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Editorial 

Zum vor/liegend,?! Heft, Gegen (Jkonomismus und Klassenredukuonismus. gegen 
die schleichende Verewigung sraatllcher. '.'on oben nach unten wirkender Vergesell­
schaftung bei den Theoretikern des realen Sozlalismus: Das sind Stoßrichtungen des 
Argument-SonderbandC5 Theorien über Ideologie (AS 40), Die Heramforderung ist 
angenommen worden, Der Diskussionsbeitrag von Joachzm Birchofl öffnet eIn neu es 
Kaplfel unserer Auseinandersetzung mit dem "ProJekt Klassenanahse« (bzw den "SO­
zialistischen Studiengruppen« ) über den Ökonomismus ~ seit Holzkamps Aufsatz 
über »Dle historische Methode des wissenschaftlichen SOZlalismus und ihre Verken­
nung durch J Bischoft~( (Argument 8~: 1974) ein Standard-Thema in dieser Zeitschflft. 
T:otz der noch immer scharfen Gegensätzhchkeit in der Sache signalisiert der neue Bei­
trag von Bischoff sowie die Antwort des Projekt.! Ideologie/herme (FIT) außer Fon­
schritten in der Sache auch eine Wiedergewinnung von Diskussionsfähigkeir. 

,'\lIch die Sozialistische Einheitspartei WestherEns veröffentlichte (in ihrem theoretJ­
sehen Organ) einen Gegenangriff auf das PIT, Ocr Tun könnte kaum schärfer sein. das 
Urteil überbietet noch das von Opitz in Algument 121 und lautet kurz und bündig: 
»Bruch mit dem MarxIsmus«. ~ Der Beitrag des PIT antwortet auf die beiden Kritiken, 

Der praktJsche SInn der Kontroversen: Wie begrelft man die \X'irksamkeit ideologi­
scher Phänomene. um auf dIesem Feld. die grollen r\iederlagen der Sozialisten verar­
bellend. Politik zu machen) -- Hall untersucht den Rassismus. der in Großbritannien 
aku' 1St. und macht Vorschläge zur \X-'eitnentwickiung der Ideoiogietheorie. Ein 
Hauptbegriff ist »Diskurs«, rf"oetzel informiert über die Forschungsrichtung »Diskurs­
anal\'se" Mafl sicht: Marxisten sIelIen fJeuen Fragen und 'prengen dogmatische Fes­
seln, Dies. meint Lueten SClie 1ll seinem Beitrag. 151 es. was dis "Krise des Marxismus« 
modisch propagiert wird, 

]n der Konzipierung einer Ailemutwen r,r'tTtJChafrspolltlk ist eine Diskussion zwi­
schen marxistischen Ökonomen und Gewerkschaften 111 Gang gekommen. in der es um 
die Ziele und die. D..urchsetzbarkeit (vgl. dazu AS 52 »Alrernative \VmsLnafrspolirik 2,,) 

('wer die Krise an der \X'urzc! packenden Strategie geht. Jltchael Ermt -Poerkscn analy­
siert die DiskussJOnsbeiträge des DGB. Ulrlch EweTJ wetter neucre Untersuchungen zur 
L'mstrukturierung des Produkrions- und Dienstleistungssektors in Richtung einer lang­
fristIgen Vollbeschäftigungspolitik aus. Zur /\rheitsmarktpolitik folgt demnächst elfl 
Beitrag über »Regionalstruktur und regionalen Arbeitsmarkt«, 

Frank Deppe geht historisch der wieder aktUeller werdenden Frage nach. ob die Ge­
werkschaften 1933 den Machtantritt des deutschen Faschismus hätten verhindern kön-
11(:n Zu angrenzenden Fragen der Arbeitergeschichtsschreibung bereiten wir für 1981 
zwtl Sonderbände vOL 

In der Kommentierten Bibliographie zu Umweltfragen geht es diesmal um 
biologisch-dynamische Wirtschaftsweise. radikalen Ökologismus und Leben auf dem 
Land Für das nächste Heft Ist eine Folge über alternatJve Technologlen vorgesehen, 

Struktur dteses Hefte.r: Manche beklagen sich. daß soviei Yerschlcdenes im Argument 
steht, Das schaffe Verwirrung und mindere den Nutzen der Hefte für den. der lieber 
em Thema umfassender behandelt haben möchte, Wir bringen umfa>sende Darstel­
lungen zu einzelnen Bereichen in den Sonderbänden und verstehen die Aufgabe der 
Zeitschrift so: den Marxismus weiterentwickeln. wissenschaftliche Zuarbeit für die so­
Lialen Bewegungen (der Gewerkschafter. der Studenten. der Frauen. der Grünen und 
der alternativen Kultur) leisten. dazu auf Studium und Beruf bezogene Dienstleistun­
gen für die Leser bringen (vgl. die Themenplanung in Heft 121), 

Jedes Heft soll ein mu/ttjimktlOtlelles Organ sein, Man darf das nicht verwechseln: 
Wir drucken nicht alles Mögliche, Die drei Hauptaufgaben sind zugleich Auswahlkrite-
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476 Editorial 

fJen, Aber wir wünschen eine große Vielfalt und Breite, weil sich nur so eine lebendige 
theoretische Kultur der unterschiedlichen Bewegungen, Ansätze und Kulturen der Lin­
ken entwickeln kann. 

Veriagsmltteilungen: Ende Juli erscheint der Band Matenalistische Kulturtheone 
und Alltagskultur (AS 47). Die noch aus dem AS-Programm 1979 ausstehenden AS 42: 
MUSIk 50er Jahre und der 4, Band des Projekts Automation und Qualifikation, AS 43: 
Automationsarbeit: Empin'e (1) werden im August ausgeliefert. 

Im September erscheinen AS 5]: Sozialliberaltsmus und rechter Populismus (vgl. die 
Themenausschreibung in Argument] ]9: »Wie gefährlich ist FranzJosef Strauß?«) und 
der schon für Juli angekündigte AS 48: Jahrbuch für kntlsche Medizin 5 mit Beiträgen 
von der gesundheitspolitischen Fachtagung des BdWi. 

Auch in diesem Jahr bringen wir ein Argument-Beiheft heraus mit über 100 Rezen­
sionen. Die Themengebiete der besprochenen Bücher: Christentum und Revolution; 
Dialektik; Kritische Theorie; Literaturgeschichte; Ethnologie; Sozialgeschichte; BRD; 
Schweiz; Sozialistische Länder; u.a. 

Das Argument-Beiheft '80 erscheint gleichzeitig mit diesem Heft. 192 Seiten, Preis 
wie ein Argument-Sonderband (AS): 15,50 DM; Stud, 12,80 DM (für Abonnenten der 
Zeitschrift, der AS-Reihe, des Forums Kritische Psychologie, der Gulliver- oder 
Medizin-Reihe: 12,80 bzw. 11,- DM) zzgl. 1. 50 DM Versandkosten. Bitte mit der 
beiliegenden Karte oder per Zahlkartenabschnitt bestellen, 

Theorie und Kultur 

Theorie fassen wir als Bestandteil der theoretischen Kultur der Linken. In der Praxis 
hat das zu einer Ausweitung unserer Aktivitäten geführt. Argument ist nicht nur dieser 
Verlag, in dem inzwischen mehrere Zeitschriften (Deutsch-Englische Jahrbücher, Fo­
rum Kritische Psychologie, Jahrbuch für kritische Medizin etc,) und eine Reihe von Ta­
schenbüchern und Studienhefte erscheinen: sondern Argument ist auch der inzwischen 
über 20jährige Versuch einer wachsenden Zahl von Wissenschaftlern, über ihr Medium, 
die Wissenschaft, Beiträge zur Kultur der sozialen Bewegung( en) in der Perspektive ei­
nes umfassenden Linksbündnisses zu leisten, Dabei kommen - allen Reibereien zum 
Trotz - fortschrittliche Ansätze miteinander in Berührung, die sich im unmittelbar 
politischen Feld sonst meiden. Darin sehen wir einen wesentlichen Aspekt unserer Ar­
beit. Sie bleibt nicht aufs Schreiben beschränkt. In Gestalt der Argument-Foren' ha­
ben wir einen Rahmen geschaffen für vielfältige Diskussionsveranstaltungen. Die An­
näherung von Theorie und Kultur erforderte den Ausbruch aus den Schranken des 
Akademischen, Wie schon einmal beim Gründungskonzert des Hanns-Eisler-Chores 
betätigen wir uns als Konzenagentur und organisieren die Tournee von Johannes Ho­
dek und Thomas Kühn mit ihrem Programm »Hanns Eisler - Musik gegen die Dumm­
heit«, Das Konzert fand großen Anklang in Berlin, Frankfurt, Tübingen, Bremen, 01-
den burg, Zürich." 

Im Mai 1980 beteiligten wir uns an der Organisation und Gestaltung dreier Kongres­
se: der Volksuniversität, dem Gesundheitstag und dem Tübinger Brecht-Colloquium. 

Die "Volksuni« fand breites publizistisches Echo, Wenn man bedenkt, daß 7.B, das 
Argument seit 20 Jahren von der bürgerlichen Presse mehr oder weniger totgeschwiegen 
wird (zum Glück ohne Todesfolge), signalisiert allein schon dieses Echo den vollen Er-

Auf Argument-Foren referieren Argument·Autoren über Argument-Themen. Die Veramtal­
tun gen werden von ASten, Volkshochschulen. politischen Organtsationen usw. gemeinsam mit 
dem Argument-Verlag durchgeführt, Ein »Vorlesungsverzeichnis« ~ Argument-Forum 1 '80 ~ 
weist mehr als 80 Referenten und über 100 Themen aus (direkt beim Verlag be;rellen). 

DAS ARGUME:'-JT 122.' 1980 (-



Theon'e und Kultur 477 

folg eines Versuchs, »auf breiter Basis den längst überfälligen Dialog zwischen Wissen­
schaftlern und Gewerkschaftern in Gang zu bringen, zwischen Gewerkschaftern, Öko­
logiebewegung, fortschrittlichen Christen, der Frauenbewegung und der alternativen 
Kultur nach dem Gemeinsamen und Verbindenden statt nach dem Trennenden zu su­
chen« (Die Neue, 28.5.1980). Da es sich unerwartet kräftig und vergnügt gezeigt hat, 
kann die FAZ (29.5.1980) dieses Bündnis nicht länger totschweigen; jetzt geht es ihr 
darum, wenigstens die Rezeption zu steuern und die Volksuni irgendwie zu isolieren. 
Dafür widmet sie dem Thema gleich mehrere Spalten. Mit dem Titel »Brüder, zur Son­
ne ... Die Berliner Volksuni auf der Suche nach einer planetarischen Religion« versucht 
sie, ein Doppeltes zu signalisieren: Wohl handelt es sich hier um eine Bewegung in der 
Tradition der Arbeiterbewegung - also heißt es aufmerksam sein -, gleichzeitig gilt 
es, das neue Bündnis mit der Ökologie bewegung , den Christen, der Frauenbewegung 
so auszusprechen, daß es zugleich als Gefahr und als überwindbar wahrgenommen wer­
den kann. Da ist die Rede vom »alten sozialistischen Traum« und zugleich davon, daß 
es »kühn« sei, von Arbeitern »für theoretische Unterweisung ... stattliche Gebühren« zu 
fordern. Hoffnungsvoll wird behauptet, Arbeiter seien nicht erschienen, um im An­
schluß kunstvoll die auf der Volksuniversität gemeinsam Auftretenden auseinanderzu­
dividieren, gegeneinanderzuhetzen, einzelne zu isolieren, mögliches Wohlmeinen gar 
unter den Lesern der FAZ zu verhindern. Da wird Bahro gegen Robert Jungk ausge­
spielt, W.F. Haug zusammen mit Harich zu den »dogmatischen Kommunisten« ge­
zählt und zugleich behauptet, Haug hätte die Arbeiterklasse ins Reich der Möglichkeit 
exmatrikuliert. Dabei wird nicht verschwiegen, was die FAZ beunruhigt: »das Volks­
frontbündnis«. Wichtig für die FAZ, den Versuch in der Benennung so zu bekämpfen, 
daß es nicht das Bündnis selber scheint, welches ihnen tadelnswert ist, sondern seine 
mangelhafte Durchführung. Das schlechte Zeugnis wird hergestellt durch Individuali­
sierung und Personalisierung. Die in den größeren Veranstaltungen diskutierren The­
men werden enrweder als lächerlich (Holzkamp über Individuum und Organisation) 
oder als Legitimierung eigner Existenz (Haugs Ökonomismusvortrag) oder als vom Pu­
blikum abgelehnt (Harich) bedeutet. Einzig Jungk findet zustimmende Erwähnung, 
dies aber ausschließlich, um die oben erwähnte religiöse Deutung zu ermöglichen. -
Die Beunruhigung über das Gelingen eines Bündnisses zwischen Arbeitern, Wissen­
schaftlern, der Ökologiebewegung und der Frauenbewegung zieht sich durch fast alle 
Pressestimmen und äußert sich zumeist negativ als angebliche Besorgnis, es sei nicht da­
zu gekommen (so insbesondere die »Frankfurrer Rundschau«). Unverständlich, daß die 
linke »Tageszeitung« (TAZ) nicht bemerkt hat, daß sie - die ja auf der Volksuni einen 
Stand hatte - dazugehörte; sie informierte unter der säuerlichen Überschrift »Nicht so 
ganz gelungen« eher mager, sprach sich aber doch dafür aus, der Versuch sollte »durch­
aus wiederholt werden«. Wie wichtig Die Neue für die Linke ist, zeigte eine Berichter­
stattung, die sich nicht nur bemühte, Absicht und Bedeutung der Volksuni zu verdeut­
lichen, sondern darüber hinaus ihren Lesern einen Teil des stattgefundenen Lernprozes­
ses nachvollziehbar zu machen. Auch die Zeitung der SEW, »Die Wahrheit«, konnte 
sich in diesem Bündnis überwiegend positiv zur Volksuni äußern. 

Im nächsten Heft veröffentlichen wir einige der Vorträge, die sich mit »Subjektivität 
und Geseillschaft« hefassen. 

Argumente für eine soziale Medizin machen wir seit mehr als 10Jahren, seit die von 
uns mitgetragene und mit viel Hoffnung und selbstlosem Einsatz verfolgte Initiative 
für die Gründung eines sozialmedizinischen Instituts (vgl. dazu SH 4: Kampagnen­
Analysen) im Staatsapparat verdorrte. Unsere bisher 12 veröffentlichten Bücher zur So­
zIalen Medizin haben den größten Teil der kritischen Medizinergeneration beeinflußt. 

DAS ARGUMENT 122/1980 



478 Edltonal 

Sie hatten Pionierfunktion. Inzwischen 1St die Bewegung breiter geworden und vielfäl­
tiger. Wie stark sie ist, zeigt der von ca. 10000 Teilnehmern besuchte GesundheItstag. 
an dem die Medizin-Kommission des Argument mitarbeitete. - Wer da noch glaubte, 
es herrsche Friedhofsruhe im Land, wurde eines besseren belehrt. Aufbruch ausgerech­
net im Medizinsektor, diesem durch numerus dausus, schwindelerregend hohe Ärzte­
gehälter, riesige Pharmaprofite konservativ abgegrenzten Raum. Krankenschwestern, 
Sozialarbeiter, Medizinstudenten, aber auch zahlreiche Ärzte bevölkerten gleich drei 
Universitäten. Halb organis1ert und strukturiert, halb der Masseninitiative von unten 
überlassen, gab es alternative Lebensberatung, Bücherstände und D1skussionen überall 
und immer.' 

Fast alle Veranstaltungen waren überfüllt, zu allen Themen fanden sich Leute, die 
etwas wissen und ändern wollten, die etwas zu sagen hatten. Hoffentlich gelingt es, 
auch dieser Bewegung Dauer zu verleihen. -- 'V/ir werden verstärkt an ihrer wissen­
schaftlichen Aufarbeitung, Unterstützung und an der Analyse für den Gesundheitsbe­
reich bedeutsamer Gegenstände arbeiten. Bände zu den Themen »Alternative Medi­
zin«. »Medizin und Gewerkschaften«, "Primärprävention« sind in Vorbereitung. - Für 
Mediziner haben WH ein spezielles Abonnement eingemhtel. Projahr erscheinen zweI 
Bände, in der Regel ein Jahrbuch für kntzsche Afedlzm und ein Band Argumente für Ci 
ne SOZiale Medizin. Für die Bestellung kann man die belliegende Karte benutzen. 

Das Brecht-Colloquium. gemeinsam mit dem Landestheater Tübingen \eramtahet, 
diente der Sammlung der versprengten Brechtianer aus den unterschiedlichen Praxl\be­
reichen. Der Sammlungsversuch schien notwendig angesichts der wei1hin grassierenden 
Brecht-»Müdigkeit« und der Verwandlung von Brechts Werk teds 111 faden Schulstofi, 
teils in »folgenlose Klassik«. DIe Tagung erbrachte nicht den großen Aufschwung. sie 
ermöglichte die Besichtigung der Kräfteverhältnisse und erste Artikulationen der Auf­
gabe, eine neue und erneuernde Phase der Brecht-Aneignung einzuleiten. Grundlage 
der Tagung blldete der Argument-Sonderband 50: AktualiHerung Brechts. Lm Redak­
tionsprogramm ist die Brecht-Linie ",on besonderer Bedeutung. Brecht als marxIStischen 
Theoretiker zu entdecken, scheint uns besonders wichtig angesichts der 1:\otwcndlgke;~ 
eine ebenso undogmatische wie konsequente Linie des Marxismus zu entwickeln. end 
es gibt sie, die Brecht-Eislersche Linie im Marxismus: und sie ist entwicklungsfähig Der 
Band Aktualmerung Brecht.f dient auch der Herausarbeitung von Brechts Beltrag zu Cl­

ner Erneuerung des Marxismus, sowie zur Entwicklung progressiver Artikulationsfähig­
keit in kulturellen und ästhetischen Praxen . 

. Der »Gesundh('itsladen~( bereitet ellw Dokumentation Z<101 Gesundhcjr'3Iag vur (Adresse. Ka:H­

straße 11~. 1000 Berlin 12). 
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Gegenstand, Standpunkt und Perspekti­
ve materialistischer Kulturtheorie. Kultur 
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Stadtfest. Haug, Hillgärtner, Maase u.a. 
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Innerhalb der marxistischen Theorie gibt es wenig brauchbare Analysen über die im­
materielle Produktion der bürgerlichen Gesellschaft, d.h. die ideologischen Bewußt­
seinsformen, die Wirkungsweise der ideologischen Instanzen oder Apparate und den 

Zusammenhang zwischen Bewußts,insformen des Alltagsleb,ns und dem ideologl­

scben Effekt. Über den Tatbestand dieses Mangels besteht innerhalb der marxistischen 
Diskussion seit langem Konsens; dieser erstreckt sich auch auf die Frage, wie jener zu 
beheben sei; im allgemeinen oder grundsätzlichen gibt es kaum mehr Differenzen: die 

»Überbauten« der bürgerlichen Gesellschaft sind in ihrem inneren Zusammenhang und 

ihrer 'W'irkung nur zu bestimmen, wenn wir uns zuvor über die ökonomischen Struk­

turzusammenhänge dieser Gesellschaftsformation, den Entwicklungsgrad der sozialen 
Antagonismen und die Verzahnung der Überbauten mit der ökonomischen Basis (den 
gesellschaftlichen Gesamtreproduktionsprozeß) klar geworden sind. Der Konsens über 
die gtundsätzliche Vorgehensweise bei der Analvse von Cberbaustrukturen wird durch 

zwei zentrale Thesen abgesteckt: 

1. Über die Ausgestaltung und die Wirkungsweise der ideologischen Bewußtseinsfor­
men und ideologischen Apparate läßt sich dann Brauchbares ausmachen, wenn wir die 
materielle Produktion in ihrer eigenen Form betrachtet haben. Es gibt sowenig eine 
Produktion im Allgemeinen wie eine allgemeine Produktion. 

»Um den Zusammenhang zwischen der geistigen Produktion und der materiellen zu 
betrachten, (ist es) vor allem nötig, die letzte selbst nicht als allgemeine Kategorie, son­

dern in bestimmter hisrorischer Form zu fassen Wird die materielle Produktion 
selbst nicht in ihrer spezifischen historischen Form gefaßt, so ist es unmöglich, das Be­
stimmte an der ihr entsprechenden geistigen Ptoduktion und die Wechselwirkung bei­
der aufzufassen. Es bleibt sonst bei Gemeinplätzen.« (MEW 26.1, 256) 

2, Der erste Schritt der materialistischen und daher wissenschaftlichen Methode be­
steht darin, aus den bestimmten Lebensverhälrnissen die juristischen, religiösen, künst, 
lerischen, philosophischen, kurz ideologischen, Formen zu entwickeln. Die Wirkungs­
weise der immateriellen Produktion und die relative Autonomie der Überbauten müs­
sen aber selbst eine Rückwirkung auf die materielle Produktion, den Gesamtreproduk­

tionsprozeß der Gesellschaft. erzeugen. Auf Basis des inneren Zusammenhanges der 
beiden »Stockwerke« der bürgerlichen Gesellschaft muß dann die Wechselwirkung die­

ser verschiedenen Seiten dargestellt werden. 
Dieses Fundament, »auf dem allein teils die ideologischen Bestandteile der herr­

schenden Klasse, teils die freie geistige Ptoduktion dieser gegebenen Gesellschaftsfor­
mation begriffen werden kann« (ebd., S.257), löst sich auf, sobald es an die konkrete 
Umsetzung des theoretischen Leitfadens geht. Entgegen vielen selbst ptoklamierten 

Ansprüchen muß festgestellt werden, daß innerhalb der marxistischen Theorie der letz­
ten Jahrzehnte kaum weiterführende Analysen von Überbaustfukturen der kapitalisti­

schen Gesellschaft erstellt worden sind. 
Vom »Projekt Ideologie-Theorie« ist auf Basis einer umfangreichen kritischen Be, 

trachtung der ideologietheoretischen Positionen in der Geschichte der sozialen Bewe-
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gungen ein Umriss eines theoretischen Leitfadens vorgelegt worden, der in Kürze durch 
Materialanalysen ergänzt werden soll. Diese Untersuchung ist ein Ausdruck der ver­

stärkten Bemühungen in jüngster Zeit, das grundlegende Defizit der marxistischen 
Theorie zu beseitigen. Wir greifen vier Thesen aus diesem theoretischen Leitfaden und 
seiner Begründung heraus, um durch die Erörterung einiger Probleme zur Lösung offe­
ner Fragen des von den Autoren selbst als fragmentarisch eingeschätzten Leitfadens bei­
zutragen. 

1. These 

Das Neue und Riskante des Untersuchungsansatzes wird im »Projekt Ideologie-Theo­
rie« (PIT) folgendermaßen definiert: es geht »um ein Wiederaufnahmeverfahren in Sa­
chen Ideologie, also um den Versuch einer neuen materialistischen Theorisation des 
Ideologiebegriffs.« (Haug 1979, 1) Die Wiederaufnahme an sich ist nicht das Entschei­

dende. Denn »seitjahren wird vor allem in den entwickelten kapitalistischen Ländern 
die Entwicklung einer materialistischen Theorie des Politischen und des Ideologischen 
wieder aufgenommen.« (Haug 1979, 'i) Nach Ansicht der Autoren steht nun dieses 
Wiederaufnahmeverfahren in Sachen Ideologie »unter der Losung des Bruchs mit dem 
Ökonomismus« ('i)'. Und genau an diesem Punkte setzt nun der eigenständige Unter­
suchungsansatz des PIT ein: »Entscheidend ist daher der - aus der hier skizzierten 
Methode folgende - Bruch mit allem Ökonomismus und Klassenteduktionismus. Or­
te, Gehalte und Wirkungsweisen des Ideologischen werden in ihrer eigenen Qualität 
ernst genommen als Orte und Einsätze der Klassenkämpfe. Der Klassenreduktionismus 
und andere Formen des Ökonomismus und vulgärmaterialistischer Reflextheorien er­
klären Ideologisches zum dummen Zeug, rückübersetzen alles in ökonomische Klas­
seninteressen. Ihre Methode gleicht einer verbalradikalen Aufforderung zum Desertie­
ren von allen Kampfplätzen mit Ausnahme dessen, was ihre Vertreter sich als unmittel­
baren Klassenkampf zurechtdenken. Es bleibt ihnen daher stets .nur das Warten auf 
»die Krise«, in der es reflexartig allen noch in den Mystifikationen des Warenfetischs Be-
fangenen wie Schuppen von den Augenfallen wird.« (202) . 

In dieser Abgrenzung treten die wohl entscheidenden Punkte des theoretischen Leit­
fadens klar hervor: die politischen, juristischen, religiösen, künstlerischen, kurz, ideo­
logischen Formen des Klassenkampfes werden von den Ökonomisten immer in den un­
mittelbaren Klassenkampf, d.h. seine ökonomische Form, rückübersetzt. Die Eigen­
ständigkeit der anderen Formen des Klassenkampfes werde durch dieses Rücküberset­
zungsverfahren bestritten. Eigentlich - darin kann man dem PIT nur beipflichten -
sollte die Frage zwischen der unmittelbaren und den mittelbaren Formen des Klassen­
kampfes unter Marxisten aber nicht strittig sein. Der Widerspruch zwischen den Pro­

duktivkräften gesellschaftlicher Arbeit und den sozialen Verhältnissen der Produktion 
kann sich in einer Verschärfung ökonomischer Konflikte und Krisen ausdrücken, wird 
aber zugleich immer bestimmte Nebengestalten annehmen: »als Totalität von Kollisio­
nen, als Kollisionen verschiedener Klassen, als Widerspruch des Bewußtseins. Gedan­
ke~kampf ete.. politischer Kampf ete.« (MEW 3, 74) 

Diese Frontstdlung gegen eine Beschränkung der Betrachtung auf die unmittelbare 
Form des Klassenkampfes ist nach Ansicht des PIT von Gramsei begründet worden. Erst 

• Seitenzahlen in Klammern beziehen sich auf PIT 1979 
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im Gefolge der sich schrittweise über verschiedene kapitalistische Staaten Westeuropas 
ausbreitenden Rezeption der Gramscisehen Position kommt es zur Wiederaufnahme 
der Sache des Ideologischen unter der Losung des Bruchs mit dem Ökonomismus: 

»Gramscis Problemstellung impliziert eine anti-ökonomistische Stoßrichtung: die 
Hegemonie einer Klasse gründet sich auf ihre 'entscheidende Funktion' im ökonomi­
schen Bereich. es wäre jedoch 'primitiver Infantilismus', 'jede Fluktuation der Politik 
und Ideologie als unmittelbaren Ausdruck der Basis aufzufassen'.« (63f.) Auch Gramsei 
geht es um das Verhältnis von ökonomischen Entwicklungstendenzen und den politi­
schen, religiösen Formen des Klassenkampfes. »Wollte man von jedem ideologischen 

Kampf innerhalb der Kirche die unmittelbare, ursprüngliche Erklärung an der Basis su­
chen, wäre man schön dran« (Gramsei 1967. 201). Der Einschätzung, daß es gerade 
Gramsei darum geht, das Verhältnis von Basis und Überbau gegen ökonomistische Ver­
zertungen wieder differenziert zu entwickeln, kann vorbehaltlos zugestimmt werden. 
Es ist sicher auch richtig, daß Gramsei bei aller Schärfe der Problemstellung selbst be­
stimmte Probleme nicht löst. »Durch die imponierende Einseitigkeit seiner Frage- und 
Untersuchungsrichtung fördert Gramsei zutage, was der Ausarbeitung im Rahmen 
ideologietheoretischer Forschungen noch harrt: eine Theorie des Alltagsbewußtseins 
und seiner Entwicklungsmöglichkeiten, eine Intellektuellentheorie, eine Theorie hege­
monialer Praxen und Blöcke, wichtige Neuerungen in der materialistischen Theorie des 
Staates. Zugleich entwickelt er seine Vorstellungen ohne einen klaren Begriff vom Ideo­
logischen als spezifischer Form der Vergesellschaftung.« (80). 

Das Projekt Ideologie-Theorie nimmt also von Gramsei die zentrale Frontstellung ge­
gen den Ökonomismus auf; unter kritischer Aufhebung der Position von Gramsei soll 

eben der Begriff des Ideologischen als spezifische Form der Vergesellschaftung be­
stimmt werden. Mit der These von der spezifischen Form der Vergesellschaftung wird 
aber der Ketn der Problematik, die Beziehung von ökonomischen Formen, unmittelba­
ren Formen des Klassenkampfes auf seine abgeleiteten, entwickelten oder Nebengestal­
ten. aufgelöst in die Unverbundenheit mehrerer Faktoren. Gramscis Plädoyer, daß 
nicht jede Nebengestalt des Klassenkampfes auf seine Grundform reduziert werden 
kann, läßt sich nicht dahingehend verlängern, daß kein klares Begründungsverhältnis 
zwischen den verschiedenen Gestalten des Klassenkampfes bestehe. 

Gramsei argumentiert nicht gegen eine Berücksichtigung der ökonomischen Formen 
des Klassenkampfes, gegen eine Reduktion politischer Bewegungen auf die Kollisionen 
von Klassen schlechthin, sondern gegen eine erhebliche Verkürzung bei dieser Betrach­
tung, wie sie gerade in der sozialistischen Bewegung bei der Einschätzung und Analyse 
der faschistischen Bewegung praktiziert wurde. 

Den Grundfehler des Ökonomismus könne man - so Gramsei - bei der Betrach­

tung bestimmter politischer Entwicklungen gut demonstrieren. Als Typus für solche 
politische Bewegungen könne man sich an die Analyse des 18. Brumaire des Louis Bon­
aparte halten, die Boulanger-Bewegung (1886-1890) zugrunde legen oder - so können 
wir hinzufügen - den Aufstieg der faschistischen Massenbewegung in Italien setzen. 

Bei der Untersuchung dieser politischen Bewegungen muß jetzt festgestellt werden, 
»welche relative Wichtigkeit dort dem unmittelbar ökonomischen Faktum beigemessen 
wird und welchen Platz die konkrete Untersuchung der Ideologien« einnimmt (Gramsei 
1967, 316). Eine ökonomistische Betrachtung reduziert alles auf die Frage, wem nutzt 
diese Bewegung? Der Trugschluß mit samt seinen gefährlichen politischen Implikatio-
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nen ist dann offenkundig: »Unmittelbaren )lutzen daraus ziehe eine gewisse Fraktion 

der herrschenden C;ruppc« (Gramsci 1 ')67. 317). Die Anspielung auf eine völlig unzu­

längliche Faschismusana!ne ist unübersehbar: Faschismus. das ist die offene Klassen­

herrschaft. Diktatur det reaktionärsten, chauvinistischen. am meisten imperialistischen 

Elemente dö Finanzkapitals. Hinter der Frage, wem die Bewegung nützt, verschwindet 
der ,">.spekl, daß sich der Funktionswandel des politischen Überbaus der bürgerlichen 

Ge,ellschafl jrn Gefolge zugespitzter ökonomischer Widersprüche über eine breite Mas­

senbewegung und Paralvsierung der tradItionellen politischen Willensbildungs- und 

Herrschaftspwzesse vollzogen hat. Der Aufstieg des Faschismus ist mit einem Wechsel 

der führenden gesellschaftl!chen Gruppe und einer Umgruppierung des sozialen Blocks 

verschIedener Klassenkräfte verknüpft. Gerade die faschlStische Bewegung belegt, daß 

eine soziale Gruppe bereits vor der Machtergreifung führend ist. Die hegemoniale 

Schwäche der bIS zu den zwanzIger Jahren führenden bürgerlichen Gruppe und die 

schflttweise Herausbildung eines neuen Blocks sOlialer Kräfte sind nicht in die Formel 

von einer adäquateren Interessenvertrerung für bestimmte Teile des Monopolkapltals 
zu pressen. 

Die Analyse dieser politlschen Bewegung. die in einem Hegemomewechsel mündet, 

kann nun auch nicht unter Abstraktion der unmittelbaren Formen des Klassenkampfes 

erfolgen. Zwar ist mcht jede Fluktuation der Politik und der Ideologie auf ökonomische 

Interessen zutückführbar. aber die Dynamik und die Verlaufsformen des politischen 

Prozesses werden durch soziale Zusammenhänge bestimmt. dIe daher in einer wesent­

lich differenzierteren Weise aufzunehmen sind. »Die 'ökonomlsche' Hypothese geht 

von einem unmittelbaren ~1achtelement aus, das heißt von der Verfügung über einen 

gewissen direkten oder indirekten finanziellen Rückhalt.. und damit hat es sich. Das 
ist aber zu wenzg. Auch in diesem Falle muß die Untersuchung der verschiedenen Stu­

fen des Kräfteverhältnisses in der Analyse der Hegemonie und der ethisch-politischen 
Verhältnisse kulm1l1ieren.« (Gramsei 1 CJ6-. 318) Gramscis Kritik am Ökonomismus 

muß also als eine Kritik an der Behandlung von ökonomischen Fragen im Sinne bürger­

heher Fachökonomie verstanden werden. Ökonomie ist nicht einfach Verfügung über 

finanzielle Ressourcen, sondern es handelt sich um die detaillierte Betrachtung der so­

llalen Verhältnisse der Produktion. Nur wenn wir die These von Marx ernst nehmen, 
daß sich die Bewegungsgesetze der bürgerlichen Gesellschaft durch eine Kritik dt'r poli­

tischen Ökonomie. eine Transzendierung der bloßen Fachökonomie, erschließen. läßt 
sich die Darstellung von den ökonomischen Formbestimmungen über die sozialen Be­

Zlehungen in der Produktion in eine Betrachtung des Alltagsbewußtseins verlängern. 

eint' Betrachtung. die in ethisch-politischen Kräfteverhältnissen kulminiert. Auf dieser 

Grundlage läßt sich ohne einfachen Reduktionismus elfl innerer Zusammenhang zwi­

schen den unmittelbaren Formen des Klassenkampfes und seinen abgeleiteten Gestal­

ten herstellen. 

Gramsei benennt fünf zentrale Aspekte, die eine solch differenzierte Betrachtung ei­

ner politischen Bewegung des umschriebenen Typus zutage fördern könnte: »1. gesell­

schaftlicher Inhalt der Masse, die dieser Bewegung angehörte; 2. welche Funktion hatte 
diese Masse im Gleichgewicht cln Kräfte, das sich wandelt, wie die Bewegung durch ihr 
Entstehen beweist) 3. Welche politische und gesellschaftliche Bedeutung haben die 

von den Führern erhobenen und beifällig aufgenommenen Forderungen und welchen 

wirklichen Bedürfnissen entsprechen sie' 4. Entsprechen die Mittel dem vorgegebenen 
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ZieP 5. Nur zuletzt. mit poilmcher und nicht moralistischer Fragestellung, kann die 

Hvpothese aufgestellt werden. daß eme derartige Bewegung notwendig entarten und 

ganz anderen Zielen dienen wlfd. als den von den meisten Anhängern erhofften.« 

(Gramsci 196~, 31~) 

Den gesellschaftlichen Inhalt einer :v!assenbewegung oder gar eiller aus sehr hetero­

genen sozialen Kräften gespeisten Massenbewegung kann ,nan Pur auf Grund emer 

präZisen Kenntnis von der Klassenstruktur eines Landes bestimmen. Diese sozialen Ver­

hältnisse der ProduktIOn unrcrstellen selbst schon eine AnaL'se übet den Entwicklungs­

grad der sozialen Antagomsmen der bürgerlichen Gesellschaft Schließlich hingt jede 

Bestimmung von Bedürfnissen gesellschaftlicher Klassen und jede Aufschlüsselung von 

illusionären, weJl mcht mehr der faktischen sozialen Situation entsprechenden. Be­
wußtseimlagen an einer genauen Kenntnis der Strukturzusammenhänge der Produk­

tion und den Verlaufsformen des unmittelbaren Klassenkampfes. Es kommt hier aller­

dings auf die Entwicklung aller abgeleneten Gestalten des Klassenkampfes aus den so­

zialen Verhältmsscn der Produktion an und jede einfache Reduktion einer verhimmel­

ten Nebeiform des Überbaus auf ein ökonomisches Verhältnis unterliegt der Gefahr der 

falschen Absrrakrion. Wenn man ausgehend von den unmittelbaren Formen des Klas­

sengegensatzes die Anah'se zu der Betrachtung der Hegemonie und det ethisch-politi­

schen Verhältnisse fonführt, ist man weit entfernt. Jede Fluktuation der Politik oder 

der Ideologie auf ein einfaches Grundverhältnis zurückzunehmen. Hinter der Front­

steIlung gegen den Okonomismus steht also eine Abgrenzung gegen eine schematische, 

selbst noch in den Schranken der bürgerlichen Fachökonomie verbleibende Betrach­

tungsweise. Eine ökonomistische Betrachtung kann weder eine genaue Bestimmung der 

Entwicklungstendenzen der kapitalistischen Gesellschaft, noch eine Aufschlüsselung 

der Klassenstruktur erbringen DIe Cberwindung des ÖkonomismLlS ist somit zugleich 

eine Aufhebung jener arbeitsteiligen Spezialisierung in ökonomische. sozialwissen­

schafdiche und politische Analvsen. 

2_ These 

Für das Projekt IdeologIe-Iheoflc ist das Ideologische eine spezifische Form der Ver­

gesellschaftung. »Das Ideologische Im Allgemeinen ist die Grundstruktur der entfrem­

deten Vergesellschaftung von oben, unlösbar verbunden mit der staatsförmigen Auf­

rechterhaltung der Klassenherrschaft und det Funktionen des Gemeinwesens. Es ist also 

nicht primär Ideengebäude oder Bewußtsein, ist auch nicht als Objektivation des Gei­

stes zu fassen. Die Ideologien als Komplexe praktischer :\ormen und als Ideengebäude 

bilden sich, entsprechend der Wirkungsweise und als konkrete Betätigungsform des 

Ideologischen, in dessen Rahmen.« (187). Für das PlI ist das Ideologische sekundär ge­

genüber den Prod uktionsverhältmssen und die ideologischen Anschauungs- und Be­

wußtseinsformen wiederum sekundär gegenüber dem Ideologischen als praktisch-idea­

listischem Verhältnis. Konsequent ist daher immer schon der Staat ~ zumindest in sei­

ner Funktion als repressiver Staatsapparat. als das öffentliche Gewaltmonopol voraus­

setzend, unterstellt: der Staat ist die erste ideologische Macht. weil nur so die Verknüp­

fung eines inneren Zusammenhanges zwischen sozialen Verhältnissen und dem Ideolo­

gischen hergestellt werden kann. »Die gesellschaftliche Macht über der Gesellschaft ist 

von Anfang an ideologische Macht und könnte sich anders nicht über der Gesellschaft 

stabilisieren.« (181) Ursprünglich werden alle Kompetenzen gesellschaftlicher Hand-
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lungsfähigkeit von den Subjekten selbst, also horizontal, wahrgenommen. Schließlich 
werden durch einen sich »langsam und wechselvoll in einem über Jahrtausende.. er­
streckenden konfliktreichen Prozeß« (181) einige Funktionen aus der Horizontalen in 
die Vertikale verlagert. Es bilden sich Überbauinstanzen mit der Kompetenz einer Ver­
gesellschaftung von oben. Die so entstehende Funktion der Vergesellschaftung von 
oben enthält immer schon ideelle Momente der Vergesellschaftung von oben. »Arbeits­
definition: Im Ideologischen fassen wir den Wirkungszusammenhang ideeller Verge­
sellschaftung von oben.« (181) 

Dieser hier unter dem Aspekt einer Ideologie im Allgemeinen abgehandelte Entste­
hungsprozeß einer Losreißung von gesellschaftlichen Funktionen. samt ihrer ideellen 
Aspekte, läßt sich vor dem Hintergrund einer Epochengeschichte der verschiedenen 
Gesellschaftsformationen wahrlich in Frage stellen. Da aber das Verhältnis von mate­
rieller und immaterieller Produktion bereits auf dem Boden der bürgerlichen Gesell­
schaft genug Probleme aufwirft, wollen wir uns bei der Erörterung der These auch auf 
dieses Terrain beschränken. 

Mit dieser These vom Ideologischen als der ideellen Form der Vergesellschaftung von 
oben wird eine von Gramsci aufgeworfene zentrale Unterscheidung bei der Analyse der 
Überbaustrukturen verworfen. Nach Gramsci ist es wichtig, »zwei große Stockwerke des 
Überbaus« auseinanderzuhalten: »einmal das, was man 'bürgerliche Gesellschaft' nen­
nen kann, das heißt die Gesamtheit aller gemeinhin 'privat' genannten Organismen, 
zum anderen die 'politische Gesellschaft oder den Staat'; sie entsprechen der 'hegemo­
nialen' Funktion der herrschenden Klasse innerhalb der Gesamtgesellschaft und der 
'direkten Herrschaft' oder dem Befehl, wie er sich im Staat oder durch die 'legale' Re­
gierung ausdrückt.« (Gramsci 1967, 412) Die Analyse des zweiten Stockwerkes, die 
politische Gesellschaft im engeren Sinne, setzt aber bereits die Kenntnis der Gesamt­
heit der Strukturen der privaten Organismen voraus: dies gilt umsomehr, je mehr die 
bürgerliche Gesellschaft insgesamt sich parlamentarischer Formen der Willensbildung 
zu ihrer Selbstherrschaft bedient. Um zu untersuchen, wie die ideologische Struktur ei­
ner herrschenden Klasse oder eines hegemonialen Blocks sozialer Kräfte organisiert ist, 
muß vor allem die Gesamtheit der Presse oder der Medien zur Artikulation von Wil­
lensbildungsprozessen erfaßt werden. »Alles was auf die öffentliche Meinung direkt 
oder indirekt einwirkt oder einwirken kann, gehöft dazu: die Bibliotheken, die Schu­
len, die verschiedenen Zirkel und Clubs, bis hin zur Architektur, der Anlage von Stra­
ßen und deren Namen. Man könnte sich nicht die von der Kirche in der modernen Ge­
sellschaft behauptete Stellung erklären, wüßte man nicht von den täglich geduldigen 
Anstrengungen, die sie unternimmt, um ständig ihren besonderen Sektor dieser mate­
riellen Struktur der Ideologie weiter zu entwickeln.« (Gramsci 1967, 423) 

Für Gramsci unterstreicht gerade der Entwicklungsprozeß der faschistischen Bewe­
gung in Italien die Notwendigkeit, bei der Untersuchung von Hegemonieverhälrnissen 
auf diese Weise in der Untersuchung vorzugehen. Die Vorherrschaft einer gesellschaft­
lichen Gruppierung manifestiert sich im Gegensatz zur traditionellen führenden Grup­
pe der bürgerlichen Klasse längst vor der Verfügung über die »legalen« Strukturen der 
politischen Gesellschaft (Auflösung der Justiz, Privatarmeen etc.). Es kommt immer 
auf die Ermittlung der bestimmten Willens- und Bewußtseinsverhältnisse an und diese 
entstehen innerhalb bestimmter sozialer Verhältnisse der Produktion. Für Gramsci ist 
daher die Gesamtheit der privaten Organismen - von der informellen Gruppe (Stamm-
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tisch), über die Vereine und Gesellschaften bis hin zu den großen gesellschaftlichen Or­

ganisationen Kirche, Sportverbände etc. - die notwendige Vorstufe für die Ausbil­

dung und Funktionsweise des zweiten Stockwerks des Überbaus. (Was freilich nicht 

ausschließt, daß unter dem Aspekt der Wechselwirkung, jenes erste Stockwerk bereits 
als durch die politische Gesellschaft erheblich modifiziert aufgefaßt werden kann,) 

Faßt man das Ideologische als ideelle Vergesellschaftung von oben, vermittels einer 

Kompetenzverlagerung von an sich gesellschaftlichen Funktionen in die »Vertikale«, 

d.h. die Staatsapparate, so ist diese Unterscheidung in verschiedene Etagen im Über­

bau hinfällig. Die Gesamtheit der privaten Organismen und die ihnen entsprechenden 

praktisch-idealistischen und theoretischen Bewußtseinsformen sind gegenüber der er­

sten ideologischen Macht, dem Staate, sekundär, weil ihnen ja keine vermittelnde 

Funktion in der Vergesellschaftung von oben zukommen kann. 

Das PlI schließt sich mit dieser Verwerfung einer von Gramsei herausgestrichenen 

Unterscheidung an die Argumentation von Althusser an, der die Differenz von öffent­

licher oder privater Organisationsform als ausdrücklich nebensächlich verwirft. »Es 

kümmert nicht, ob die Institutionen, die sie bilden. 'öffentlich' oder 'privat' sind. Was 

kümmert ist ihre Funktionsweise. Private Institutionen können durchaus 'funktionie­

ren' als Ideologische Staatsapparate. Eine ein wenig genauere Analyse eines beliebigen 

Ideologischen Staatsapparates würde genügen, um dies zu beweisen.« (Althusser 1973, 
129) Von Gramsei ist nicht bestritten worden, daß auch alle öffentlichen Institutionen 

Träger von Ideologie und ideologische Instanzen sein können; es geht aber um die Fra­
ge, ob die aus der bürgerlichen Gesellschaft, ihrem Alltagsleben, in sehr differenzierter 

Weise herauswachsenden ideologischen Strukturen (private Organismen, teils auch im­

materielle Produktion als kapitalistisch produzierte Waren - Presse, Musik, Kino etc.) 

wesentliche Vermirtlungsformen für Willensbildungsprozesse innerhalb der Sphäre des 
Politischen sind. Durch die These vom ideologischen Effekt, der entweder durch die 
Schule, die Familie, die Justiz etc. erzeugt werde, ist diese Unterscheidung verschwun­

den. 

Halten wir an der Unterscheidung fest, kann auch die These von der ideellen Verge­

sellschaftung von oben keinen Bestand haben. Die ideologischen Formen sind entwe­
der praktisch-idealistische oder theoretische Bewußtseinsformen der Individuen jenseits 
des Bereiches der materiellen Produktion. Ihre Vergesellschaftungsformen in Vereinen. 
Clubs, größeren gesellschaftlichen Organisationen etc. sind zwar ideologisch geprägt, 

d.h. die sozialen Verhältnisse der materiellen Produktion und die Revenueverteilung 

voraussetzend, aber sie schließen vorab keine Vergesellschaftung von oben ein. Es läßt 

sich gesondert begründen, weshalb das zweite Srockwerk des Überbaus wegen seiner 
Funktion der Zusammenfassung dieser verschiedenen Willensbildungsprozesse in be­

stimmten Aspekten eine Vergesellschaftung von oben aufweist. 

Bestimmt man hingegen als Inhalt der Ideologie im Allgemeinen die ideelle Verge­

sellschaftung von oben, hat man notwendig Schwierigkeiten, einzelnen Bereichen der 

»ideologischen Instanzen« jene Funktion auch nachzuweisen; »Selbst bei den Grundbe­

griffen herrscht noch Unklarheit. Daß der Staat, Recht und Kirche als ideologische 
Mächte zu fassen sind, scheint uns klar, aber wie verhält es sich mit der Familie) Wie 

mit der Schule) Ist letztere als relativ selbständige ideologische Macht - nach Art der 

Kirche - aufzufassen oder bloß als spezialisierter Staatsapparat?« (204) 

Mitte der siebziger Jahre waren ca. 60 % der Bevölkerung der BRD Mitglied einer 
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Vereinigung, wobei alle informellen sozialen Gruppen nicht mit einbezogen sind. Läßt 
sich noch bei einer ersten Betrachtung des Einflusses der Kirchen das Argument von ei­
ner Vergesellschaftung-von-oben anführen, hat man es bei diesen sozialen Verflechtun­
gen schon schwerer. Bei den überwiegenden Bereichen dieser Vergesellschaftung kön­
nen wir darüber hinaus ein Vordringen der kapitalistischen Produktion feststellen; ne­
ben informellen Zusammenschlüssen, privaten Vereinigungen ete. werden die diesen 
Bereichen unteriiegenden sozialen und individuellen Bedürfnisse durch kapitalistisch 
produzierte Waren befriedigt; zum Teil werden diese Gesellschaftssphären noch ver­
vollständigt durch öffentliche Einrichtungen. Die Herausbildung dieser Strukturen 
kann ausgehend von der These der Vergesellschaftung-von-oben nicht erklärt werden. 

3. These 

Ideologie kann es für das PIT nur dann geben. wenn wir in der Gesellschaftsforma­
tion ideologische Mächte nachweisen mit ihrer Kompetenz der materiellen und ideellen 
Vergesellschaftung von oben. 

Nun kommt die Arbeitsgruppe nicht umhin, einen Entfremdungsprozeß bei Verge­
sellschaftungsstufen einzuräumen, die noch nicht oder nicht nur durch eine Kompe­
tenzverlagerung ins Vertikale charakterisiert sind .• Wir nennen die Ausdifferenzierun­
gen von Funktionen, die auf den Gesellschaftszusammenhang gerichtet sind, das Ge­
samt von ansatzweisen Spezialisierungen. Ritualisierungen und die Erfahrungsgrundla­
ge überschießenden Imaginationen usw., die später von der abgehobenen staatsförmi­
gen Macht 'entrückt' und umstrukturiert werden: Protoideologisches Material. Seine 
scharfe Unterscheidung vom Ideologischen ist norwendig, weil nur so für eine geneti­
sche Rekonstruktion das Verhältnis von Kontinuität und Diskontinuität zu fassen ist.« 
(183) Den Vorzug, daß die scharfe Unterscheidung in protoideologisches Material und 
Ideologie auch für die sozialistische Gesellschaftsformation die Fortführung von protoi­
deo logischen Prozessen anzuerkennen erlaubt, wollen wir nicht bestreiten. Feststeht 
aber, daß mit der Unterscheidung das PIT zwei unterschiedliche Begründungszusam­
menhänge für die Ausbildung von relativ verselbständigten praktisch-idealistischen 
und theoretischen Bewußtseinsformen kennt: 

1.) Eine Form der Entfremdung drückt sich in der Vergesellschaftung von oben aus. 
2.) »Undurchschaute Natur und die Notwendigkeit der Stabilisierung sozialer Bezie­

hungen sind die wichtigsten Gründe für die Ausbildung protoideologischer Phänome­
ne. Integrative Gruppenkräfte und Wirkkräfte von Pflanzen und anderen Naturstoffen 
geben Anlässe für sich abhebende Stellungen von Ältesten. Medizinmännern oder 
Kräuterhexen und für die Entwicklung von magischen Techniken. Aber diese Abhe­
bungstendenzen bleiben eingebunden in die Grundstruktur der horizontalen Verge­
sellschaftung.« (183) 

Solange das Bewußtsein der Menschen von der Natur noch als beherrscht durch frem­
de, allmächtige und unangreifbare Mächte charakterisiert werden muß, solange bleiben 
die Subjekte auf der Ebene der Naturreligion, des Rituals von Medizinmännern oder 
des Kultus irgendwelcher imaginierter Übermächte. Es soll sich in diesem Fall um pro­
toideologische Instanzen (Medizinmänner, Kräuterhexen ete.) und protoideologische 
Bewußtseinsformen handeln. Die Entfremdung bleibe in die Grundstruktur der hori­
zontalen Vergesellschaftung gebannt; d.h. die Menschen beherrschen weder die Natur­
kräfte, noch die gesellschaftliche Aneignung der Natur; aber ihre Kompetenzen der 
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Vergesellschaftung sind horizontal ausgerichtet. verbleiben in der sozialen Basisstruk­

tur. 

Überspringen WIf die Phase. wo die Menschen sich der Mimesis Ihrer Mvthen hinga­

ben, und kommen wr KulrurreiIglO[l. Die übermächtigen Kräfte der Natur werdm 

mehr und mehr durch die gesellschaftliche Praxis der Naruraneignung zurückgedrängt. 

die Notwendigkeit der Stabilisierung sOZlaier Beziehung besteht wegen der beständi­

gen Umwälzung der ProduktIonsmethoden umsomehr: aber jetzt ist aus dem Proto­

ideologischen das Ideologische geworden: horizontale Tugenden und Kompetenzen 

werden von den ideologischen Apparaten in die Vertikale gedreht und mtsprechend 

transformiert. "Stets werden proroidcologlsche Funkuonen und Formen der Urgemein­

schaft von der Gesellschaft losgerissen, eIllrückt und zu ,peliflschen Kompetenzen für 

die Regeiung von Verges.~!LchaftungsfunktIonen umgeformt.« (1921 

Die Abgrenzung iq wenig oegrundel. Weshalb dle Unterwerfung ewes Subjektes 

unter eiie maglsCnt, rI:U<+~ Handlung eincs Medlzinmanncs, dIe Bctedigunr- an der 

Mimesis eille> Mnhm ude, eLe Subsumtion umer eine ritueHe Zncmon!(, dn Kirchen 

in der modernen Gr:scibnJrt sich durch "jlOrizonta!e oder vertIbk« Vergescllschaftun­

gen unteL),,-he-icll.'"'n sCJilten, ist nicht clnzL:sehen. 
Geradt- eilt F~Hwickjung der bürgerlichen C-;-eseilschaftsforrnauon, die inl C;'-rundt Dei 

der diHnec2lcrren Betrachtung des \'erhältnbses von Bas" und Überbau zugrunde il('­

f~t'll so!lt·~_, b"_'"leLr- ,Jurch die tenoenZielle Beschr;;nkung der Religion 8.:Jfd~s erste Sr,xK­

'J .. -=:rk 0':'; ~ .. _ t_!::"_~:).-!l;~er: den B('rcjd~ der priv:nen ()rganiSf!1cn. eine Funktion oder Ko:n­

:·,:t~'lJ 7 Ger lLic::tn Vcrgeseilschaftung-vol1-obe!1 bel der Kirche oder den religiösen Se­

wufitseinsforme'l kann mcht e1l1facb umer'lellt werden. Gleichermaßen "ermag die 

-:-tennung 111 e1l1crseits Stabilität der Kla"enges('lischaft und andercrseits Stabilisierung 

"maier Beziehung horizontalen Muster, niLht zu befriedigen. Es ,teilt ,ich erneut die 

hage. ob auf ale unrerschiedlichen Begründungsansätze für zwei Arten oder FCJrmet1 
rclatJver flgenscänaigkeit (Verselbständigung) sozialer Verhältnisse -- pwtoideologi­

scher und Ideologischer -- nicht verzichtn werden kann. wenn ausgehend von Qer ie­

weiIJgen ,pezifischen 11lStorischen Form der materiellen Pwduktion die Ausbildung 

proroilkokgischer und ideologischer Verhältnisse näher bestimmt würde ,>Rlfualtsle­

i ungen" und »dIe Ert'ahrungsgrundlage überschießende Imaginationen« beziehen Sich 

immer auf soziale Verhältnisse Jenseits der materiellen Pwduktion. lhre lnhaltilche 

Au,fmmung i5t durch die Produkuvktäfte der sozialen Arbeit und dJ(' gesellschaftli­

chen Verhältnisse der :\aluraneignung bed1l1gt, und diesen soziaien BC21ehungen 

(praktisch-Idealistischen Bcwußtse1l1sformen) entsprechen wiederum theoretische Pro­

>Juktlonen und Anschauungsformen . Statt mn einer in der Geschichte der Gesell­

schafrsformatlonen C1l1getretenen Verselbstandigung einer Vergesellschaftung zu ope­

rieren. wäre der innere Zusammenhang zwischcn bestimmten Formen der materiellen 

Produktion und den abgeleIteten Geselischaftssphären aufzudecken. 

4. These 

Sind wir schließlich bei der Betrachtung der sOZlalen Verhältnisse der materielkn 

Produktion in der bürgerlicben Gesellschaftsformation angelangt, hat SICh das Begrun­

dungsverhältnis faSt verdreht: es werden nicht mehr aus der spezifischen Form der ge­

sellschaftlichen Naturaneignung die eigentümlichen Strukturen der immateriellen Pro­

duktion entWickelt, sondern die Formen der sozialen Produktion begünsugen die ver-
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meintliehe Vergesellschaftung von oben. »Im bürgerlichen Fall kommen der ideologi­
schen Integrationsleistung die - selber noch nicht ideologischen - objektiven Gedan­
kenformen der Tauschbeziehungen ... entgegen.« (186) Der Grundtatbestand ist ver­
mutlich unstrittig: in der bürgerlichen Gesellschaft kann jeder Geld als Geld gebrau­
chen, ohne zu wissen was Geld ist. Geld. wie alle anderen beständig wiedererzeugten 

und beständig verschwindenden Objektivierungen gesellschaftlicher Arbeit, alle ande­
ren verknöcherten Formen, worin der Reichtum erscheint und in verschiedenen Be­
standteilen verschiedenen Gruppierungen der Gesellschaft zufließt, spiegelt sich im Be­
wußtsein sehr verkehrt ab. Die gesellschaftlichen Produzenten sind in Verhältnisse ge­
setzt, die ihr Bewußtsein bestimmen, ohne daß sie sich über diese Bestimmtheit im kla­
ren wären. Die einfachsten Formen dieser Verkehrung oder der Mystifikation der sozia­
len Beziehungen der Produktion sind die von Ware und Geld. Aber in dem die bürger­
liche Produktionsweise beherrschenden sozialen Verhältnis, dem Kapital. in seinen ver­
schiedenen Bestimmtheiten, entwickelt sich diese verzauberte und verkehrte Welt noch 
viel weiter. Es reduziert sich diese Struktur auch nicht auf die Mystifikationen des Wa­
renfetischs. wie das PIT unterstellt (202). da bekanntlich die Ware nur ein Teilaspekt 
der Gesellschaftsformation ist und die dominanten Produktionssrrukturen sich erst 
über die kapitalistisch produzierte Ware erschließen. Diese die bürgerliche Gesell­
schaftsformation charakterisierende Verselbständigung und Verknöcherung der ver­
schiedenen gesellschaftlichen Elemente des Reichtums gegeneinander, diese Personifi­
zierung der Sachen und die Versachlichung der Produktionsverhältnisse faßt sich in ei­
ner verhimmelten Struktur des Alltagslebens zusammen. Die Subjekte werden in dieser 
Produktionsweise von den Machwerken ihrer eigenen Hand beherrscht. Dieses Bewußt­
sein vom Alltagsleben ihrer materiellen Produktion bestimmt sowohl ihre sinnliche An­
schauung der Natur und das Bewußtsein über ihre eigene subjektive Beschaffenheit. 
Auf dieser Grundlage entwickeln sich die sozialen Beziehungen jenseits der materiellen 
Produktion, ihrer Bedürfnisse nach Produktion und Konsumtion immaterieller Pro­
dukte und damit die Gesamtheit ihrer praktisch-idealistischen und theoretischen ideo­
logischen Anschauungs- und Verarbeitungsformen. 

Das PIT reduziert die komplizierte Struktur der Mystifikation und Verkehrung der 
gesellschaftlichen Produktion in der bürgerlichen Gesellschaft auf die Ware-Geld-Be­
ziehungen. also auf die einleitenden Grund- oder Oberflächenformen des bürgerlichen 
Gesamtreproduktionsprozesses. Statt aus der Gesamtstruktur die Formen ideologischer 
Verarbeitung zu entwickeln. werden die »objektiven Gedankenformen« zum bloßen 
Komplement der Vergesellschaftung von oben. "Die objektiven Gedankenformen der 
Ware-Geld-Beziehungen werden von den Tauschenden unweigerlich (I) für die Artiku­
lation ihrer Interessen und Konsenssuche ausgearbeitet. Rein als solche Ausarbeitung 
stellt dieser Vorgang indes noch keine Ideologieproduktion dar. Erst wenn diese Vor­
stellung in die Wirkungsstruktur der ideologischen Mächte hineingedacht und nach de­
ren Regeln angeordnet werden, ist ihre Verarbeitung im strengen Sinn ideologisch zu 
nennen. Dies kann durch die Ideologen in den ideologischen Apparaten geschehen. Es 

pflegen aber auch die »gewöhnlichen Sterblichen«, die ideologisch Vergesellschafteten 
also, spontan und widersprüchlich in den ideologischen Formen zu denken und damit 
ihre lebenspraktischen Erfahrungen zu verarbeiten. Dies kann dann zur Ausbildung 
von Privatideologemen führen ... « (186f.) Die gewöhnlichen Sterblichen verarbeiten 
nicht ihre lebenspraktischen Erfahrungen in der Weise, wie sich ihnen die gegeneinan-
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der verselbständigten Formen gesellschaftlicher Arbeit darstellen, sondern sie sind ja 
von oben vergesellschaftet und nehmen in diesen Anschauungsformen dann die Ie­
benspraktischen Verhältnisse wahr. Wir haben zu guter letzt das Resultat, daß die Ie­
benspraktischen Erfahrungen oder unmittelbaren Erscheinungen des gesellschaftlichen 
Reproduktionsprozesses den Subjekten als solche nicht mehr notwendig ins Bewußtsein 
treten. Sie verarbeiten ihre sozialen Verhältnisse der Produktion schon in vorgegebenen 
oder privaten ideologischen Mustern. 

Was uns anfangs als Problem der Bestimmung des Verhältnisses von unmittelbaren 
Formen des Klassenkampfes mit seinen abgeleiteten und ~ebengestalten erschien, hat 
sich schließlich dahingehend gedreht, daß es eine Wahrnehmung von sozialen Verhält­
nissen der Produktion ohne vorausgesetzte Ideologie nicht gibt. Das Verhältnis der Ab­
leitung hat sich, zumindest für die »gewöhnlichen Sterblichen«, in ein Begründungs­

verhältnis gedreht. Wechselwirkung heißt so, daß die Subjekte die gesellschaftliche Pro­
duktion schon ideologisch verarbeiten. Die Auflösung dieser Verblendung der ideolo­
gisch Vergesellschafteten kann dann nur durch einen Münchhauseneffekt erfolgen: die 
Überwindung der ideologischen Vergesellschaftung durch die Ideologie. 
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l\1anftcd Behtens. Herben Bosch. \vieland Elfferdmg. 

Jan C. Rehmann. Eckhard Volker iProjek: Ideologie-Theoriel 

Klassencharakter und ökonomische Determination 
des Ideologischen. Ein Beitrag zur Diskussion 

1. Vorbemerkung zum Stand der Dehatte 

Jouchlm Blrchoffkommt in seiner Kfltik des Pll in diesem Heft zu dem Schluß. daß 

hier (Ee Methode des his',orischen Marerialismus. Bewußtsem und Ideologie aus der ma­

teriellen Produktion abzuleite!l. zugunslen emer Ableitung der mareriellen Produktion 

aus dem Ideologischen aufgegeben sei (Bischoff 1 '!8U. ·iS-r 1 Darin trifft er sich il1Jt 

der Kntik der !\echkuon \on ,,;':'onsequente insofern. ab diele dem PIT das Ideologl­

sche als das »\X'esen" der bürgerlichen Gesellschaft unterstellt und den R,st als bk'l\e 

•• Erschemung« \Konsequent 191\0.911. »Konsequent« IflteresslCrt sich allerdings wen1-

i:er ~tls Bis·.hoff für dl(' Derermin:H1on durch das Ökonumlsche. als vielmehr für den 

Klassen,ha,Jkrer de'. Ideü'ügischtn' das PIT hahe einen k1a,;cnneutLlkn BegrifF vom 

Srarlt und \"Um Ideul~1gi)(hen (Kl'!n~,tqLlen! 1980, 89) S~, -;tnJ die bClden POSItIOnen an­

gelitten (j~:on{):ni'-l!TIU<:: Ll'1d Klas~ei:1rcdukti()ni:"Jmus. denen das PiI in den »The:)rlen 
üner Idto!t1g1t<, den :~:re;~ ;l:-"gc~agt hattt. 

Dle .\1Ü[.di.,hKeit un~ r[~ilhrbarkel~ e111er ;:};skussion hangt entscheIdend davon ah. 

)'n SIe YOfl gemeIO:<ir'fJf:q pr'Jblemt'f) <!.us~eht und vun! \\'illtn zur -- r.1u[ch den wlssen­

~~-tlafthchtn Streit hlncillf~-nht'he!lQen -- genlelOSaIT1en Losun~ ~-!t' SiLh die' Auseinan­

jersetzung um die Fr~gen der IJeoiopethe.:mt dnlillk 11110 wir i rl helden Punkten 

skeptisch -- Wlf gd-,eT. oavon aus. daß "ir die Slhwache linker Polnik auf vielen Fel· 

dern, l.B. im antif:1.~,·hl...r~\chen Karnpf als theoretisches Pr()b~em und als theoreti~cht 

i\ufgabe furrnuL1e-ren fllÜSSeG Der Mangel an Begriffen ilJ'i .\LUXlSmU.I für die besonde­

re Funkllunsweise des PeLtischen :Jnd Ideülugilchen kann nicht durch die n(XhmalJge 

RucherslCherung bel d~[) Kias"kt:rn be-hoben werden. Die '\I: citcrenrwlcklung des Ka· 

pitalismu, ,~Ibst. C1J, neucn Prnbleme verlangen energische Anstrengungen alier. den 

\1arXiSmu:=, v,t_'lrerzucnt\\l.ckeln und tucht nur eInt' f1fUe ALlsicgung zulie;ero. Von die­

sem Prohlcrndruck ist in den :\ ntwonen wemg zu merken Den Problemstand 10 der 

lnternationalen marxistischen Dlskussion ignorieren sie. Die Redaktion von »Konse­

quent« setzt der. vielleiehr ~-alschen oeier mangebafccn. P"sition des P!"]" auch nicht die 

Spur ei[les nmen Gedankens entgegen. wie der ideologische Kiassenbmpf heute be­

griffen und in Ihn f'1Ogegcffen werden kann - obwohl doch von grollen praktischen 

Erfolgen auf dem Feld bisher nicht berichtet werden kann. Joachlll1 Bischof I beteuert 

zwar die Notwendlgkell. e!Ile Theorie des Ideologischen zu eIHwickcln. laßt sich aber 

auf den Versuch. für ungelöste Probleme neue Begnffe anzubleten. nicht ein. sondem 

referiert nur dle dlren. längst bekannten aus den Werken von Marx und Engels. Das 

Problem deS Ide0loglschen scheint dort schon gelöst zu sein. 

Dem mangelnden Sich-Einlassen auf die theoretischen und politischen Probleme des 

ideologischen Klassenkampfs entspri<:hl die wde Diskussion zerstörende t"xkommum­
kat/rm. Das theoretische Zentralorgan der SEW' bedient sich hier jener Methode des 

Unterstellens und Aburtetlens. die noch unlängsr 1[1 den "Beiträgen zum wissenschaftli­

chen Sozialismus« gang und gäbe war. Den »Konsequent«-Schreihern ist es weniger um 

einen marxistischen 13cgriff von Ideologie zu tun als vielmehr um die politische Zuord-
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nung des PIT und seine »Ausgrenzung« (9~) aus »dem« Marxismus. Wir landen in 

»Konsequent« bei den Linksbürgerlichen (90), bei den Reaktionären (93) und zum 

Schluß im Antikommunismus. Man mag dieses Verfahren mit dem unterentwickelten 

Stand der Linken und ihrer politischen Kultur erklären oder entschuldigen - für die 

Perspektive marxistischer Diskussion kann es nur als katastrophal bezeichnet werden. 

Das Organislerende dieser theoretischen Strategie ist, wie kürzlich in der Diskussion um 

»Faschismus und Ideologie« im Argument von Remhard Opitz vorgeführt, die Behaup­

tung, es gebe »den« Marxismus - wobei die Behauptenden ihn verwalten und über 

den Zugang zu ihm sowie seine \'I/eiterverwendung entscheiden. - Joachim BischofE. 

das wollen wir ausdrücklich betonen, schreibt hier nicht auf Ausgrenzung hin, sondern 

auf Diskussion: seine Überlegungen münden allerdings in der moderat vorgetragenen 

Unterstellung, das PIT habe mit seinem Ideologie-Begriff den historischen Materialis­

mus verlassen. 

2. Kritik des Ökonomismus (]. Bischoft) 

2.1. »Notu'endig j<1lscheJ Bewußtsein« 

Jeder Fortschritt in der Wissenschaft durch Kontroverse schließt die Übersetzung ei­

ner Theorie in die eigenen Begriffe ein - erst so werden die kontroversen Ansätze auf 

dem eigenen begrifflichen Terrain vergleichbar und die Kontroverse entscheid bar. Die 

Voraussetzung dafür ist allerdings die Markierung dieses Vorgangs der Übersetzung, 

der selbst diskutierbar sein muß. Bischoff übersetzt unsere Problematik und unsere Be­
griffe in seine, macht dies aber nicht kenntlich, verdunkelt es eher durch die Unterstel­

lung: »Eigentlich ... sollte die Frage zwischen den unmittelbaren und mittelbaren For­

men des Klassenkampfes unter Marxisten aber nicht strittig sein.« (Bischoff 1980, 480) 
Aus den ideologischen Mächten -- ein Begriff, den wir von Engels aufnehmen - wer­

den bei Bischoff »Nehengestaltcn« des Klassenkampfs (Bischoff 1980, ebd.): aus dem 
Ideologischen wird die »immaterielle Produktion« und damit etwas Geistiges (Bischoff 

1980,4(9): Bischofffaßt das Ideologische als »Mystifikation« und hebt damit gegen un­

sere Fragestellung (was leistet die Ideologien den Aspekt »falsches Bewußtsein« hervor; 

aus dem ideologischen Klassenkampf wird der »mittelbare« im Gegensatz zum »unmit­

telbaren« Klassenkampf und die ideologischen Staatsapparate verflüchtigen sich zu 
»praktisch-idealistischen Bewußtseinsformen«. 

Das PIT hatte sich gerade von der Konzeption des »unmittelbaren Klassenkampfs« 

und der damit verbundenen Verkürzung des Ideologischen auf bloße »mittelbare For­

men«, »Nebengestalten« abgegrenzt. Über den Begriff der »immateriellen Produktion« 

schmuggelt Bischoff das Konzept des Ideologischen als bloß »Immaterielles«, Geistiges, 

den Dualismus von »Materiellem« und »Immateriellem« wieder ein. Ideologie als Be­

wußtsein und als falsches Bewußtsein (»Mystifikation«, >>Verkehrung«), das ist der die 
Bischoffsche Kritik orgaf11sierende Ideologiebegriff. Die gleiche Verkürzung liegt in Bi­

schoffs Begriff der »praktisch-idealistischen Bewußtseinsformen«. Bei Marx und Engels 

heißt es, daß die aus dem Besitz der herrschenden Klasse hervorgehende Macht »in der 
jedesmaligen Staatsform ihren praktisch-idealistischen Ausdruck hat« (MEW 3, 69). 
"Pr<1ktzSch-idealistisch« bezieht sich hier ausdrücklich nicht auf Bestimmungen des Be­
wußtseins, sondern auf den Staat: a) der Staat (das Ideologische) hat eine »idealistische« 

Grundstruktur , d. h. er wirkt von oben nach unten: b) gleichzeitig ist er »praktisch", 
d.h. der Gesellschaft real-übergeordnete Macht. Marx und Engels erklären den Idealis-
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mus, die »Gedankenherrschaft« (MEW 3, 49) aus der wirklichen Klassenherrschaft in 

der Furm des Staates und seiner Verwaltung der Gedanken, die mit Gewalt gepanzert 

das Leben von uben nach unten durchregeln. Sinnvoll könnte gesagt werden, daß die 

ideologischen Formen (Pulitik, Recht. Religion etc.) »prakt/~rch-idealistische Formen« 

sind, also gerade nicht bluß Bewußtseinsformen wie bei BischofE. »Die ideulogischen 

Formen sind entweder praktisch-idealistische oder theoretische Bewußtseinsformen der 

Individuen jenseits des Bereichs der materiellen Produktion« (Bischoff 1980,485), 

Bischoffs Hauprvorwurf gegen den Ideologie-Begriff des PIT (Ideologie = ideelle 

Vergesellschaftung von oben) lautet: das Ideologische werde verselbständigt von der 

ökonomischen Basis, es finde eine »Drehung« der materialistischen Dercrminationsbe­

ziehung zwischen Ideologischem und Ökonomie stan. »Mit der These von der spezifi­

schen Form der Vergesellschaftung (vun oben, d.Verf) wird,.. der Kern der Problema­

tik, die Beziehung von ökonomischen Formen. unminelbaren Formen des Klassen­

kampfes auf seine abgeleiteten, entwickelten oder Nebengestalten, aufgelöst in die Un­

verbundenheit mehrerer Fakturen.« (Bischoff 1980, 481) Zum Schluß heißt es: »Was 

uns anfangs als Problem der Bestimmung des Verhältnisses von unmittelbaren Furmen 

des Klassenkampfes mit seinen abgeleiteten und Nebengestalten erschien, hat sich 

schließlich dahingehend gedreht, daß es eine Wahrnehmung von sozialen Verhälrnis­
sen der Produktion ohne vorausgesetzte Ideologie nicht gibt.« (Bischoff 1980,489) 

Bischuff will das Ideologische, verstanden als bloße Denkform, aus den »unmittelba­

ren Formen des Klassenkampfes« ableiten. W'ir sind mitten in der alten ökonomisti­

schen Problematik der Ableitung von Bewußtsein an; der Ökonomie ~ SpeZlalthema 

des Projekts Klassenanalyse (PKA) seit Anfang der 70er Jahre. 

2.2. KontinUItät ökono1!llJtischer Bewußtseinstheone 

Zu den ersten, die den Vorwurf des Ökonomismus erhoben, gehört ein Vertreter der 
anderen hier zur Diskussion stehenden theoretischen Position, En'ch Hahn warf dem 
PKA »handfesten Ökonomismus« und eine »ausgesprochene Spontaneitätskonzeption« 
vor (Konsequent Sonderheft 1, 1972, :7). In seiner Replik entwarf das PKA eine Skizze 

der Ableitung von Klassenbewußtsein. Das Problem wird als Frage nach dem Verhältnis 

von Kap/ta/bewegung und KlaHenbewußtsein (der Arbeiter) theoretisch aufoereitet. 

Zwischen beiden wird ein ummttelbareJ libleitungsverhältnzs postuliert. 

»Die konfligierenden Tenuelllen des Kapitals setzen SiCh in der zyklischen Bewegung der lnriu­
strie durch und bewirken den standigen 'X'echsel von Attraktlon und Repulsion der Arbeitsar­
meen (. I. Das DaseIn der Arbeiter "ird als das disponIbler Arbeitskräfre erkennbar. Es mull 
also im Bewußrsein Jrtten. daß alle Arbeitskräfte nur arbeiten können, wenn sie sich der Des­
potie des Kapitals unterordnen, und damit wird zugletch deutlich. daß die Arbeiter fur die 
Vemetung ihrer gemeinsamen Interessen einer Organisation bedürfen. die dIe Konkurrenz un­
ter ihnen aufhebt. ( ) Da die kont1igierenden Tendenzen des Kapitals sich im illdusrriellcn 
Zyklus durchsetzen. ist diese Auflösung (des durch Zirkulation und Produktion widersprüch­
lich bestimmten /\rbel(erbewußtseins: d.VerL) durch die Art und Weise bestimmt. wie slCh fur 
die verschiedenen Fraktionen der Arbeirerklasse die zyklische Bewegung auswirkt. F nrspre­
chend ihrer Srellung im gesamrgesellschaftlichen Reprodukrionsprcneß ergeben sich für die 
einzelnen Klassenfraktionen unterschiedliche Bewußtseinsausprägungen. deren Auflösungs­
prozeß also auch nicht ernheitlich, sondern dieser Differenzierung entsprechend verläuft. Im 
zeitlichen Ablauf ergiul "dLh demnach eine mehr oder weniger yollstandige Herausbildung von 
Klassenbewußtsein.« (PKA 19~2. 124f.) 

Wir wullen zunächst die Worte sammeln, mit denen die Beziehung von Kapitalbe­
wegung und Klassenbewußtsein beschrieben wird, um daraus den dieses Denken orga-
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nisierenden Begni/herauszuarbeiten. Wir können Satz für Satz, dem Gedankengang 

folgend (die lOhaltlichen Hauptstationen sind: »zyklische Bewegung des Kapitab«, 

»Auflösungspruzeß der unterschIedlichen Bewußtseinsausprägunge!l«, »Klassen bewußt­

sein«), vorgehen: 

Kapitalbewegung 
(»Despotie des Kapitals«) 

Kapitalbewegung 

(,>Stellung der Kla;senfraktionen«) 

»wIrd erkennbar« 

})n1uß ins Bewußtsein treten« 
»wird deurhch" 

,>entsprechend ergeben sich Bcwußtsunsausprägungcn\, 

»ergibt sich demnach eine Herausbildung 
von Klassenbewußtsein« 

Die Bewegungen des Kapitals und die Bewegungen des Bewußtseins (der Gedanken, 

der Erkenntnis) wetden als unmittelbares Entsprechungsverhältnis dargestellt. Der dIe 

se Bewußtseinstheorie organisierende theoretische Begriff ist der des Reflexes (vgl. dazu 

PIT 1979, 8; 18-50) 

BensuJJan kritisiert entsprechend die Auffassungen des PKA als »mechanistische 

Ideologie« . 

»\('enn die blol\e Verständlcchken der mateflellen Produktionsverhältrmse diejenige ihrer 
ideellen ReproduktiOn erzeugt. kann es offenbar nur gleiche Entwicklung gehen: man hnhrf 
keiner Dlalektik rnehr, es genügt dann eine 'Rcprodukrion~rheorie', die in eIner einzigen Ka­
tegnrie besteht. dem 'Rencx' .« (Bensussan 19-6, 134) 

Das Rej7ex-Theorem (die damit verbundene Leugnung der Möghchkeit materiali,ti­

scher Erkennrnistheorie Ist von Holzkamp umfassend kritisiert worden: vgl. Holzkamr 
197-J, besonders 44 und 53-';7) ist der theoretische »rote Faden« bei Bischoff (Bischoff 

1973, vgl. 75 und öfter). Eingeführt wird der Begriff anknüpfend an zwei Engels-Zitate 

(MEW 21. 29.~ und MEW 37, 493: vgl. Bischoff 1973,75 und 141). Das Wort »Ref1ex« 

wird bei Bischoff nicht auf seine methodische Brauchbarkeit hin untersucht: er benutzt 

das Engelssehe \I:'ort einfach weiter und setzt es als begnfj7lche Lösung seines Ausgangs­

problems, das Verhältnis von Denkbewegung und Maten'ebewegung: »Da die Bewe­

gung des Denkens nur der Rej7ex der sich in der Außenwelt geltend machenden Bewe­

gung ist .. ,< (Bischoff 1973,7';, Hervorh.d.Verf) 

Die Reflextheorie läuft in politischer Perspekrive auf die Auffassung hinaus, daß aus 

den "Verhältnissen zwangsldufig Jene bewußte Assoziation der unmittelbaren Produ­

zenten herauJwiichst, mittels und in der die Äußerlichkeit der gesellschaftlichen Ver­

hälrnisse aufgehoben wird« (Bischoff 1973,295, Hervorh.d.Verf.: vgl. auch 316). Aus 

ihr folgt eine Politik des Wanens auf den durch die Kapitalbewegung (Krise) produ­

zierten nchtlgen Bewußtseinsref/ex, 

Der Ref1ex-Begriff bleibt auch in den neueren Publikationen Bischoffs oder des PKA 

bestimmend. Der Aufsatz von Bischoff in diesem Heft hakt genau an der Stelle in PIT 

1979,202 ein, wo eine Abgrenzung von der Reflextheorie erfolgt. Gegenüber dem frü­

hen Ref1exmodell ist in den neue ren Publikationen des PKA (bzw. der Sozialistischen 

Studiengruppen) das Feld ZWischen Kapitalbewegung und Bewußtsein genauer unter­

teilt: sie geben eine Folge mehrerer abzuleitender Stufen an: », läßt sich die Darstel­

lung von den ökonomischen Formbesnmmungen über die sozialen Beziehungen in der 

Produktion in eine Betrachtung des Alltagsbewußtseins verlängern, eine Betrachtung, 

die in ethisch-politischen Kräfteverhälrnissen kulmlI1iert.« (Bischoff 1980,482) Bischoff 

gibt hier vier Stufen an, wobei er zwischen Stufe 2 und 3 anscheinend den Übergang 

von »Materiellem« zu »Immateriellem« sieht: 
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»Materielles« l. ökonomische Formbestimmungen 

2. soziale Beziehungen 

»Immaterielles« 3. Alltagsbewußtsein 

4. ethisch-politische Kräfteverhältnisse 

Festgehalten wird an der Grundthese , daß die »mittelbaren« Stufen Reflexe des »un­

mittelbaren Klassenkampfes« (1. Stufe) darstellen. Es handelt sich hier also um ein aus­

gebautes GrundmodelL eine Art verlängerten Ökonomismus. Diese Art des Ablei­

tungsverfahrens, das ausgehend von der Ökonomie alle anderen Formen des gesell­

schaftlichen Lebensprozesses zu bloßen Reflex-Stufen degradiert, nennen wir Gradua­
/ismus. 

Auf Basis dieses gradualistischen Vorgehens kann Bischoff die Leistung des Ideologi­

schen nur als Verdoppelung der Effekte der darunterliegenden Stufe des Alltagsbe­

wußtseins bestimmen: der »ideologische Effekt« besteht in der »doppelten Mystifika­

tion der bürgerlichen Wirklichkeit« (Bechmann. Bischoff u. a. 1979, 17 3, 179). 

Bischoff ebnet den gesellschaftsgeschichtlichen Bruch ein, der sich mit der Entste­

hung des Staates, des Ideologischen vollzieht: daß das Ideologische »von unten nach 

oben entstanden« ist und »von oben nach unten wirkt« (PIT 1979, 182), kann im Ablei­

tungsschema nicht gedacht werden. Aber erst auf Basis der Wirkungsweise des Ideolo­

gischen lassen sich die Probleme der relativen Autonomie des Ideologischen und der 

ideologische Klassenkampf wirksam angehen. 

Den Anschein des Neuen gewinnen die »Sozialistischen Studiengruppen« gegenüber 

den Arbeiten des PKA dadurch, daß sie sich in die neue re marxistische Diskussion jar­

gonmäßig einkaufen, ·ohne die verwandten Begriffe auszuweisen und ernsthaft zu dis­
kutieren. In einer Zusammenfassung ihrer BILD-Analyse steht: 

"BILD widerspiegelt folglich real vorhandenes Alltagsbewußtsein rechts verschoben. Unter die­
sem Aspekt der Verschiebung ist BILD Ideologie als Ware.« (1979. 179) 
»Verschiebung« heißt hier - ignorant gegenüber der Theorietradition Freud-Lacan­

Althusser, die auch das PIT kritisch aufarbeitet (vgl. PIT 1979 , 108f., 188-190) - nur 
noch »einer politischen Richtung zugehörig<<. Ausgesprochen ist hier auch die ideolo­

gietheoretische Hauptthese des Buches: Ideologie als Ware (so auch der Titel des Bu­

ches). Nach dieser These liegt die Spezifik des Ideologischen im Kapitalismus in seiner 

Waren/orm, die omnihisrorischen »immateriellen (ideologischen) Produkte« werden zu 
Waren verwandelt (»Kommerzialisierung«). Wie die Produktionsmittel- und Lebens­

mittel-Waren sind nach Auffassung der Autoren auch die Ideologie-Waren vom »gesell­

schaftlichen Bedürfnissystem« abhängig . 

• Wird die immaterielle Produktion als Kapitalanlagesphäre betrachtet oder die Produktion 
und Distribution doch nach den Gesetzen des Warentauschs geregelt, ist eine weitergehende 
Verselbständigung der politischen, literariscben Repräsentanten ausgeschlossen, da sie sich im­
mer an der zahlungsfähigen Nachfrage, d.h. den unterliegenden Bedürfnissen zu orientieren 
haben.« (Bechmann, Bischoff u.a. 1979, 28) 

Wenn aber eine »weitergehende Verselbständigung« der Ideologen durch die Aus­

breitung der kapitalistischen Waren produktion im Bereich des Ideologischen verhin­

dert wird, wenn also - weiter gefolgert - durch die Entwicklung des Kapitalismus die 
ideologischen Mächte wieder eingezogen werden in einer Bindung an die »zahlungsfä­

hige Nachfrage der Basis«, dann ist ein gestiegenes Interesse an der »dringend notwen­
digen theoretischen Reformulierung.. des Gesamtkomplexes der Überbauten« (Bech­

mann u.a. 1979, 9) nicht glaubwürdig. 
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2,3, .Vergesellschaftung von oben« oder »Determination von unten«? 

Gramsci behandeln wir in den »Theorien über Ideologie« als den - vor Althusser -
wichtigsten Begründer und Anreger einer neuen, ideologie theoretischen Problematik 
im Marxismus, Aus der doppelten Erfahrung: Aufhalten und Versickern der Weltrevo­
lution in den »Gräben« der westlichen kapitalistischen Gesellschaften und Ersticken der 
Arbeiterbewegung im Faschismus folgerte Gramsci, daß nun die nicht-ökonomischen 
und nicht über Zwang vermittelten Formen der Klassenherrschaft in Angriff genom­
men werden müßten, - Bischoff will dem PIT diese Problematik auf dem Terrain 
»Gramsci« streitig machen, Das rut er in zwei Schritten, 

Erstens: Bischoff übersetzt Gramscis Kritik des Ökonomismus so lange in entschär­
fende Fassungen semer Problematik einer »Ableitung« von Alltagsbewußtsein und 
Ideologie aus der materiellen Produktion, bis seine - Bischoffs - eigene Position 
nicht mehr unter diese Kritik fällt. Gramsci formuliert die neue AufgabensteIlung des 
Marxismus in mehrfachen Paraphrasen des vielzitierten Satzes aus dem Vorwort von 

»Zur Kritik der politischen Ökonomie« (MEW l3, 9) und spitzt ihn so zu, daß die Men­
schen sich gerade in den ideologischen Formen über die Basis-Widersprüche klarwerden 
und sie in ihnen ausfechten; Lenin habe diese eigenständige Rolle der ideologischen 
Praxen im Klassenkampf erkannt und eben deswegen veränderte politische Praxen der 
Arbeiterbewegung vorgeschlagen, damit eine grundlegende Veränderung im Ökono­
mischen überhaupt denkbar und machbar würde (vgl. Gramsci 1967, 163 und 316), 

In Bischoffs Referat verdünnt sich Gramscis Fundamentalkritik jedes ökonomischen 
Reduktionismus zu der Meinung, »daß nicht jede Nebengestalt des Klassenkampfes auf 
seine Grundform reduziert werden kann. ",« (Bischoff 1980. 481), Hätte Gramsci also 
sein Hauptaugenmerk in den »Kerkerheften« den Nebengestalten des Klassenkampfs 
gewidmet? Staat, Kirche, Schule sollen »Nebengestalten« sein, wo doch in ihnen der 
Kampf um die Integration der ausgebeuteten Klassen in das System ihrer Ausbeutung 
nicht nur geführt. sondern auch entschieden wird!? Bischoff übernimmt den Begriff 
»Neben gestalten« von Marx, Marx meint damit die Nebengestalten des »Widerspruchs 
zwischen den Produktivkräften und der Verkehrsform«, die mit diesem Hauptwider­
spruch in Revolutionen zu einer .Totalität von Kollisionen« verdichtet werden, Aus 
dem in der »Deutschen Ideologie« folgenden Satz erfahren wir, wogegen der Begriff 
»Nebengestalten« gebildet ist: >>Von einem bornierten Gesichtspunkte aus kann man 

nun eine dieser Nebengestalten herausnehmen und sie als die Basis dieser Revolutionen 
betrachten, was um so leichter ist, als die Individuen, von denen die Revolutionen aus­
gingen, sich je nach ihrem Bildungsgrad und der Stufe der historischen Enrwicklung 
über ihre eigne Tätigkeit selbst Illusionen machten,« (MEW 3,74) Was Marx hier pole­
misch gegen den Idealismus formulierte, wird bei Bischoff zum allgemeinen Begriff für 

die ideologischen Mächte und ihre Praxen, Zusammen mit der Vorstellung der »Ablei­
tung« (»abgeleitete Formen«) suggeriert die .Nebengestalt« ein bruchloses Entwick­
lungsverhältnis, in dem das Ökonomische jederzeit dominiert, Bischoff unterschlägt, 
daß sich bei Gramsci gegenüber Marx die Problemfront des Marxismus vom Idealismus 
und metaphysischen Materialismus zum Ökonomismus der III, Internationale verscho­
ben hatte, 

Nicht genug damit, daß Gramscis Hauptanliegen in die »Nebengestalt« gepackt wird 
- der pn'nZipielle Antireduktionismus von Gramsci wird ein zweites Mal verleugnet: 
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» ... mcht jede Nebengestalt« könne auf "die Grundform« des Klassenkampfes reduziert 
werden, - dann aber doch einige, oder sogar die meisten)!- Gramsei ist nach Bi­

schoff nur noch »gegen eine erhebliche Verkürzung« bei der Untersuchung von Klassen­

kämpfen und »nichr gegen eine Berücksichtigung der ökonomischen Formen des Klas­

ICnkampfes« (Bischoff 1980, 481). Gewiß doch - aber wer wäre nicht für eine »Berück­
sichrigung« der ökonomischen Formen) 

Aus Gramscis Kririk an der Erklärung politischer Bewegungen und Parteien aus ihrer 

Finanzierung, der er die Untersuchung von Zersetzung und Aufbau hegemonialer 

Blöcke entgegensetzt, macht Bischoff eine Kritik an der »bürgerlichen Fachökonomie« 

(Bischoff 1980, 482). Gramsci unterscheidet für die politische Analyse das ökonomi­
sehe. das politische und das mtlltämche Kräfteverhältnis (Gramsei 1967, 326ff.). Die 

Untersuchung des ökonomischen Kräfteverhältnisses »ermöglicht die Untersuchung, ob 

die Gesellschaft über die notwendigen und ausreichenden Bedingungen ihrer Verände­

rung verfügt, erlaubt also, den Grad von Realismus und Anwendbarkeit der verschiede­

nen Ideologi('!l zu kontrollieren, die auf dem Boden dieser Kräfteverhältnisse entstan­

den siml. .. « (Gramsci 1967, 327). Die Logik des politischen und militärischen Kräfte­

verhältnisses, die Funktiomwezse der politischen Formen kann auch bei noch so gründ­

licher Kritik der »bürgerlichen FachökonomIe« nicht bruchlos aus dem Ökonomischen 
»abgeleitet« werden (vgl. zu einer ausführlicheren Interpretation des Gramsci-Textes: 
PIT 1970, 68ff.). Bischoff reduziert Gramscis Problem mit Gewalt auf das der Kntlk 
der politlJchen Ökonomie von Marx, und alles, was wir von Gramsci Neues lernen 

könnten, wäre auch schon im »Kapital« nachzulesen. 

Zweitem: Mit dem Begriff des Ideologischen als ideeller Vergesellschaftung von oben 

verwerfe das PIT die von Gramsei eingeführte Unterscheidung zweier »Stockwerke« des 
Überbaus, der societa civile und der societa politica. Für Gramsei sei die »Gesamtheit 

der privaten Organismen« in der societa civile »die notwendige Vorstufe für die Ausbil­

dung und Funktionsweise des zweiten Stockwerks des tberbau;« (Bischoff 1980, 

484f.). Werde der ideologische Effekt durch eine Vergesellschaftung von oben - prak­
tisch vom zweiten Stockwerk des Überbaus aus - organisiert, dann könnten, so Bi­

schoff, die Instanzen der societa civile nicht als »vermlttelnde« begriffen werden und 
die Unterscheidung zwischen den beiden Stockwerken werde hinfällig. 

Bischoff zieht sich versuchsweise mit einem einfachen Trick aus der Schlinge des 

Ökonomismus: statt Reduktion der »entwickelten Formen« auf die ökonomischen, 

schlägt er die Ableitung der ersteren aus den letzteren vor und unterschiebt das Grams­

ei als seine Auffassung. Dann sei man »weit entfernt, jede Fluktuation der Politik oder 

der Ideologie auf ein einfaches Grundverhältnis zurückzunehmen« (Bischoff 1980, 
483). Das kommt aber ganz darauf an, was man unter »Ableitung« oder »Entwicklung« 

versteht; Bischoff geht von einem Verständnis von »Ableitung« der Überbauverhältnis­

se aus den Produktionsverhältnissen aus in Form einer »Verlängerung« der Entwicklung 

der ökonomischen Formen in die Sphäre des Überbaus hinein. Auf dem Papier mag das 

ganz gut gehen - so wie man eine Gerade über zwei Punkte hinaus zu einem dritten 

und vierten »verlängern« kann. Über die wirkliche Geschichte kann diese Redeweise nur 
Illusionen erzeugen: als seien der Staat, die Kirche usw. durch eine »Verlängerung« der 

Produktionsweisen über sich selbst hinaus entstanden. Da ist jede Vorstellung getilgt 
vom Kampf der Klassen gegeneinander, von der Errichtung dieser Instanzen über der 

Gesellschaft zur Unterdrückung und Integration bestimmter Klassen: kein Wort von 
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Brüchen und Sprüngen in der Geschichte. Kurzum: methodisch schlägt Bischoff eine 
akademische und unhistorischc Auffassung von »Entwicklung« und »Ableitung« vor, 
während Marx und Engels ihre Methode als begrifflichen Nachvollzug der wirklichen 
geschichtlichen Entwicklung der Gesellschaft auffaßten. Diese genetisch-rekonsuuktive 
oder funktional-historische Methode gilt allgemein auch für die Untersuchung des 
Ideologischen (vgl. PIT 1979, 201). 

Hier macht sich bemerkbar, daß Bischoff nicht zwischen dem wirklichen Gang der 
Geschichte, der Entwicklung und Herauslösung der ideologischen Mächte aus der Ge­
sellschaft, und dem theoretisch-verallgemeinernden Nachvollzug dieser Entwicklung 
unterscheidet. Er kommt daher zu seiner Behauptung, für Gramsei sei »die Gesamtheit 

der privaten Organismen ... die notwendige Vorstufe für die Ausbildung und Funk­
rionsweise des zweiten Stockwerks des Überbaus« (Bischoff 1980, 484f.). Man stelle sich 
das einmal konkret vor: zuerst entstehen Vereine, Kirche. Presse US'\\'. und dann der 
Staat im engeren Sinne - und: zuerST muß man wissen. wie die Kirche arbeitet, dann 

kann man auch die Funktionsweise von Militär und Polizei begreifen. Das ergibt über­
haupt keinen Sinn. Das Bürgertum bildete historisch seine Organe der societa civile un­
ter der Bedingung eines bestehenden Staates, nämlich des feudal-absolutistischen. aus. 
Wie soll man die Entstehung und Entwicklung von Parteien begreifen. wenn man nicht 
untersucht, wie sie die Übernahme und Umformung des bestehenden Staates zu einem 
der bütgerlichen Herrschaft angemessenen bewirkten? Was ist em Verein ohne das Ver­
einsrecht, das vom Staat letztlich mit Gewalt garantiert wird? Jedenfalls kein Verein im 
heutigen Sinne. Form und Funktion der Instanzen der societa civile sind ohne die Exi­
stenz des Staates nicht richtig zu analysieren. Umgekehrt ist wahr. daß der »Gewalt­

staat« (societa politica) funktionell auf der societa civile aufruht - reine Gewaltherr­
schaft kann auf Dauer nicht stabilisiert werden. Wenn Gramsei in den von Bischoff zi­
tierten Passagen eme Analyseweise »von unten nach oben« empfiehlt. so nicht aus dem 
akademischen Interesse der »Ableitung«, sondern aus der Überzeugung heraus, daß die 
politische Macht nur »von unten«, von der societa civile ausgehend unterminiert und 
letztlich gebrochen werden kann. 

»Die wichtigste Beobachtung bei jeder konkreten Analyse der Kräfteverhältnisse ist folgende: 
dergleichen Analysen können und dürfen nicht Selbstzweck werden (es sei denn. man schriebe 
ein Kapitel vergangener Geschichte). sondern sie erhalten erst Gewicht, wenn sie zur Begrün­
dung einer praktischen Aktivität. einer Initiative des Willens. dienen. Sie enthüllen die Punkte 
dn geringsten Widerstands. wo die Willenskraft am fruchtbarsten einzuset7.en ist, sie regen 
unmittelbar taktische Operationen an. zeigen. wie eine Kampagne politisrher Agitation am 
besten zu führen ist. welche Sprache die Menge am besten versteht.« (Gramsc; 1967. 331) 

Der leitende Gesichtspunkt ist die Zersetzung der Hegemonie des Blocks an der 
Macht und der Aufbau einer Gegen-Hegemonie der um das Proletariat zu versammeln­
den Kräfte. Er ist an wissenschaftlicher wie politischer Klarheit haushoch der Frage 
überlegen, die Bischoff Gramsci unterschiebt: »ob die aus der bürgerlichen Gesell­
schaft, ihrem Alltagsleben, in sehr differenzierter Weise herauswachsenden ideologi­
schen Strukturen ... wesentliche Vermittlungsformen für Willensbildungsprozesse in­
nerhalb der Sphäre des Politischen sind.« (Bischoff 1980, 485) Gramsci geht es gar nicht 
um ein Ableitungs-Verhältnis zwischen den beiden .Stockwerken« des Überbaus; ihre 
Unterscheidung ist wesentlich für die Analyse von Hegemonie, weil sie den Zwangs­
aspekt und den konsensuellen, ideologischen Aspekt der Herrschaftserhaltung unter­
scheiden läßt und beide zum Staat rechnet. Gramsci betont daher, daß die Unterschei-
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dung durch eine räumliche Metapher nicht »organisch«, sondern analytisch-methodisch 

aufzufassen sei (Gramsei 1967, 310). 

Bischoff führt an, daß Mitte der 70er Jahre ca. 60 % der bundesdeutschen Bevölke­

rung Mitglieder einer Vereinigung waren - für ihn ein Argument gegen eine Vergesell­
schaftung von oben (Bischoff 1980, 485f.). Gerade an diesem Beispiel sieht man schon 

auf den ersten Blick, wie dürr und absurd die These von der »Ideologie als Ware« und 

der Ableitung des IdeologIschen unmittelbar aus der materiellen Produktion ist. WIe 

sollten z.B. die herrschenden SportverhiJJtnlsse, charakterisiert durch eine (umkämpfte) 

Grenzziehung zwischen Sport und Politik, die in ihnen in Abtrennung von der Politik 

(gesamtgesellschaftliche Kompetenz) entwickelte Kultur-Jür-dte-Massen aus dem Kar­

tenverkauf am Stadion eingang »abgeleitet« werden) Wie sollte in Bischoffs Begnffen 

die Überformung und Durchregelung des Massensports in den Vereinen durch staatli­

che Sportpollttk untersucht werden, wie die Elemente einer horizontalen Kultur der 

Massen selbst davon unterschieden werden) Was könnte schon an den Vereinen begrif­

fen werden ohne eine Analyse der herrschenden, von ideologischen Apparaten ausgear­

beiteten Sportideologie (Medien, Schule), oder der »höheren« ästhetischen Normen im 

Leben der Musikvereine) (Vgl. dazu den Aufsatz von Friedhelm Kröll in: Materialisti­

sche Kulturtheorie - Alltagskultur - Kulturarbeit 1980) Ohne eine Untersuchung des 

Kräfteverhältnisses von Selbstvergesellschaftung und ideeller Vergesellschaftung von 

oben in der societa civile steht marxistisch fundierte Politik der Macht des Ideologischen 
in den Herzen und Hirnen der Millionen von Fußballfans. Fischerchorsängern usf. hilf­

los vis-a-vis. 

Aber ist mit der Methode des PIT nicht doch. wie Bischoff uns vorhält, der histori­
sche Materialismus zugunsten einer Untersuchung »unverbundener Faktoren« (Bischoff 

1980,481) aufgegeben) Welche Bedeutung hat in einer Theorie der ideellen Vergesell­
schaftung von oben noch die »Determination in letztere Instanz« durch das Ökonoml­

sehe) - Hier ist entscheidend. diese Determination nicht-substantialistisch und nicht­
mechanisch aufzufassen, so als sei das Ökonomische eine aparte Realität neben oder 

»unter« anderen Lebenszusammenhängen. Das Ökonomische besllmml dIe gesamte 

Lebenspraxis insofern, als es die Form der Regelung der elementaren und notwendigen 

Lebensbedingungen ist. Zum Überleben in diesen Verhältnissen müssen die ökonomi­

schen Formen - Ware, Geld, Lohnarbeit usw. --- bedient, ihre Widersprüche bewußt 
verarbeitet werden. Diese Widersprüche und die ideologischen - politischen, religiö­
sen usw. - Formen ihrer Verarbeitung sind analytisch nach ihrer Wirkungsweise zu un­

terscheiden. aber nicht substantiell, als verteilten sie sich auf verschiedene Wirklichkei­

ten und Personen. Ohne die Analyse der Basis-Widersprüche und der von dort ausge­

henden unabweisbaren lIandlungsanforderungen können die darauf autbauenden Lö­

sungsformen im Überbau nicht untersucht werden. Insofern gilt der methodische 
Grundsatz· »von unten nach oben vorgehen« (PIT 1979. 201). ~ur wenn man die ein­

zelnen Praxen und Individuen in ihren gegensätzlichen Vergesellschaftungen substan­

tialistisch und mechanisch-widerspruchslos auffaßt und unterstellt, sie könmcn entu;e­
der durch die EntWIcklung der Verhältnisse der materiellen Produktlon determimert 
sein oder durch die ideologischen Mächte vergesellschaftet, ist der Schluß von BIschofE 

plausibel, die Überwindung der ideologischen Vergesellschaftung sei nur durch die 

Ideologie möglich (489). Dieses »Münchhausen-Dilemma« stellt sich nicht. wenn auch 

die Individuen als Kampffelder gegensätzlicher Determinationen. gegensätzlicher »An-
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gebote« zur Entwicklung und Vereinheitlichung ihrer gesellschaftlichen Handlungsfä. 

higkeit aufgefaßt werden, als »historische Blöcke«, wie Gramsei sagt (Gramsci 1967, 

160). 

3. Kritik des Klassenreduktionismus (»Konsequent«) 

3.1. Moraltscher oder wtSsenschaftlicher ldeologiebegnfl 

Eine für die fortschrittlichen Kräfte nützliche Ideologietheorie muß gerade an der 

Diskrepanz zwischen objektivem, ökonomischem Klasseninteresse und politischem 

Verhalten der antimonopolistischen Schichten ansetzen, sie beginnt erst dort, wo sie er· 

kennt, daß zwischen dem ökonomischen Klasseninteresse und der Ide:ologie ke:in Aus· 

drucksverhältnis und keine Wesen.Erscheinungs.Relation besteht. Die theoretische 

Zeitschrift der SEW, »Konsequent«, hat es bisher nicht für nötig erachtet, die Gründe 

für die Niederlage der sozialistischen Revolution in Westeuropa zu analysieren: sie ver· 

höhnt ihr ureigenstes Problem als das »frustrierter Kreise der Intelligenz« (93). Ansätze 

einer Theorie des Ideologischen in anderen westeuropäischen Ländern, besonders die: 

Analysen Gramscis und Althussers, wurden von »Konsequent« in seinen zahlreichen 

Artikeln über »ideologischen Klassenkampf« und »IdeologIe der Arbeiterklasse« nicht 

rezipiert, die Bemühunge:n and)J"er westeuropäischer kommunistischer Parteien, diese 

ideologietheoretischen Ansätze für die politische Praxis fruchtbar zu machen, sind an 
»Konsequent« spurlos vorübergegangen. Dieses theoretische Defizit bestimmt auch die: 

Besprechung unserer »Theorien über Ideologie«, die unter dem bezeichnenden Titel 

»Ideologie· Theorie oder Bruch mit dem Marxismus? Kritische Bemerkungen zu einem 

West berliner Projekt« in »Konseque:llt« Nt. 2. 1980 veröffentlicht wurde (im Folgenden 

mIt einfachen Seitenangaben geke:nnzeichnetl. 

Die ,>Konsequent«·Autorengruppe: unterschIebt uns bereits in der Darstellung unse· 
res Ideologiebegriffs ein Bedürfnis nach Wahr· Falsch· Klassifikation: »Das PIT vertritt 
ewen Ideologie.Begriff. in dem Ideoiogie schlechthin etwas )Jegatives, Verdrehtes, 

Interessen· Verhaftetes. N ichtwissenschaftliches. N icht·der· Wahrheit· En tsprechendes 

ist.« (84) Unfähig. sich transitorische Notwendigkeiten als real existierende vorzustel· 
len, übersetzt die Autotengruppe unseren kritischen Ideologiebegriff in eine »negative« 
Ablehnungskategorie. Marxistlsche Analyse reduziert sich hier offenbar auf eine An· 

sammlung positiver oder negativer moralischer Grteile. Haben Marx und Lenin etwa ci· 

nen »negativen« Kapital. und StaatsbegrifP 

Da wir das Ideologi'Lhe nicht primär a15 "Ideelles« fassen. sondern als »äußere Anord· 
nung«. als spezifische. matenelle Organisationsform des »Ensembles der gesellschaftli. 

ehen Vethältnisse«. interessieren wir uns für den Wahr·Falsch·Gegensatz allenfalls se· 

kundär. da er für die Untersuchung ideologischer Wirksamkeit ebensowenig taugt wie 

für die Untersuchung ökonomischer Gesetzmäßigkeiten und staatlicher Strukturen. 

Der Dreh· und Angelpunkt bel der Verurteilung des PIT durch die »Konsequent«· 
Autorengruppe ist die Befürchtung, auch die »proletarische Ideologie<, als transitorische 

Notwendigkeit in der Perspektive der klasscnlosen Gesellschaft denken zu müssen. 

DIes wird als Zumutung empfunde:n. denn - man beachte dIe für die Verwaltung fer· 
tiger Lehrgebäude typische. selbstherrliche und einschüchternde Sprechweise - »SOZla· 

listen und Marxisten (sprechen) aber von der wissenschaftlichen Ideologie der Arbeiter· 
klasse. der sozialistischen Ideologie.« (84) Diese IdentifiZIerung von Wissenschaft und 

sozialistischer Ideologie suggeriert. daß die Vetwlssenschaftlichung des Alltagsbewußt· 
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seins der Arbeiterklasse in der »proletarischen Ideologie« bereits gelöst ist, während wir 
dies als Anspruch und noch zu lösende Aufgabe begreifen. »Konsequent« macht dar­
aus: eine gleichermaßen »negative« Bewertung von bürgerlicher und sozialistischer 
Ideologie (84). 

Diesen zentralen Kritikpunkt verstecken die .Konsequent«-Autoren in einer Drama­

turgie von Zweifeln an der Senosität unserer wissenschaftlichen Arbeit (87). Bei dem 
Versuch, das vernichtende politische Urteil über das PIT durch seine wissenschaftliche 
Diskreditierung vorzubereiten, scheuen die Autoren vor keinem Mittel zurück - auch 
wenn dabei wichtige Einsichten bisheriger marxistischer Diskussion über Bord gehen. 

Gegen die begriftliche Rekonstruktion des Ideologischen in seiner historischen Enrwick­
lung in der Perspektive der klassenlosen Gesellschaft setzen sie einen bürgerlichen Be­
griff von »empirischer Forschung« (85). Ihr Vorwurf der »theoretischen Beliebigkeit« 
(85), der umstandslos gegen das »Kapital« von Marx gerichtet werden könnte, emp­
fiehlt den Marxisten ein Wissenschaftsverständnis, nach dem sich unbegriffenes »empi­
risches Material« und unwirkliche Begriffe dualistisch gegenüberstehen. »Das Kapital« 

kann aber als ein Musterbeispiel marxistischer Empirie betrachtet werden; man stelle 
sich vor, Marx hätte zuerst alle mit bürgerlicher Alltagsphilosophie oder mit der Spon­
tantheorie der Vulgärökonomie getränkten »Fakten« bzw. »Protokollsätze« (Popper) vor 
uns aufgehäuft, um sie im Nachhinein theoretisch anzuordnen! Die »Kritik der politi­
schen Ökonomie« ist von der ersten Seite an eine neue Anordnung des »empirischen 
Materials« auf den Fluchtpunkt unmittelbarer Vergesellschaftung der Produzenten hin. 
Auch die Beobachtung, daß die Auseinandersetzung mit den anderen ideologietheore­
tischen Ansätzen in unserem Buch schon von einem bestimmten Standpunkt aus ge­
schieht, der im 10. Kapitel ausformuliert 1st, kann nur von einer nicht-marxistischen 
Vorstellung von Objektivität und Voraussetzungslosigkeit in der Wissenschaft aus als 
Vorwurf formuliert werden. - Der Leser der »Konsequent«-Kritik am PIT wird mit ei­

ner ganzen Reihe von nichtausgewiesenen Versatzstücken aus der vergangenen marxi­
stischen Diskussion konfrontiert; ein Beispiel mag hier zur Orientierung genügen. Der 
Vorwurf der »theoretischen Beliebigkeit« durch die genetische Rekonstruktion des Ideo­
logischen in kommunistischer Perspektive« wiederholt den zentralen Vorwurf des PKA 
vor einigen Jahren gegenüber unserer »Kapital«-Lektüre, - nur mit dem kleinen Un­
terschied, daß die Kritik des PKA damals Lenin mit einschloß sowie Klaus Holzkamp 

(vgl. »Haugs Standpunktlogik«, 0.)., S.3). 

3.2. Genetische Rekonstruktion und Perspektive der klassenlosen Gesellschaft 

Die genetische Rekonstruktion des Staates als »erster ideologischer Macht« (MEW 21, 
302) und die Behandlung des Ideologischen in der Perspektive des Abbaus des Staates 

in der klassenlosen Gesellschaft ist - »Konsequent« zufolge - eine metaphysische und 
utopische Denkweise: die Theorie des PIT richte sich nicht danach, .was wirklich ist«, 
sondern danach, »was sein soll« (85), in theoretischer Beliebigkeit werde Denken aus 
reinem Denken abgeleitet, und in dualistischer Betrachtungsweise der historische Ent­

wicklungsprozeß in den abstrakten Gegensatz zweier gesellschaftlicher Zustände aufge­
löst (90). Dies bedeute »die Reduzierung der Klassenkämpfe auf den Fluchtpunkt 'klas­
senloser Gesellschaft' bei gleichzeitiger Negation der Klassengegensätze hier und heu­
te ... « (93). 

Einen allgemeinen, an die Staatsförmigkeit gebundenen Begriff des Ideologischen zu 
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entwickeln. ist also für »Konsequent« bereits identisch mit der Ausblendung der jeweils 

konkreten Ideologischen Klassenauseinandersetzungen. Diese Gegenüberstellung 

könnte man auf jeden allgemeinen Begriff der marxistischen Klassiker übertragen: der 

allgemeine Begriff der l1.rbeit blendet notwendig die historisch besonderen Arbeitsfor­

men aus, der allgemeine Staatsbegriff die jeweiligen Staatsformen ef(. - Genetische 

Rekonstruktion und die Perspektive der klassen losen Gesellschaft sind unter Marxisten 

nicht so unüblich, wie es im »Konsequent«-Artikel erscheint: Wenn Marx die ökonomi­

schen Gesetzmäßigkeiten des Kapitahsmus (also das, »was wirklich 1st«) untersucht. 

analysiert er den Kapitalismus als Nicht-Sozialismus: die ihn kennzeichnenden Begriffe 

(Ware, Tausch. Wert, privat-planlose Produktion, Durchsetzung der Gesetze hinter 

dem Rücken der Beteiligten ete.) erhalten ihren Charakter als t>:egativbegriffe durch die 

Beziehung zur klassenlosen Gesellschaft. die den Stoff perspektivisch ordnet und die 

l'nterscheidung der kapitalistischen Form vom Allgemeinen der Produktion ermög­

hcht. Im Unterschied zur theoretischen Beliebigkeit der utopIschen Sozialisten wird die 
Perspektive der klassen losen Gesellschaft nicht von außen an den Stoff herangetragen, 

sondern die Negation wird in der Gesellschaft als dort real wirkend aufg,funden: in 

den sich negierenden Klassenauseinandersetzungen. in der Entstehung des Kapitals 

(t>:egarion des Kleineigentums), in der Selbstverneinung des Kapitals (Konkurrenz, 

tendenzieller Fall der Profitrate ete. [siehe Haug 1972]). 

Ein weiteres Beispiel für die Fruchtbarkeit der genetischen Rekonmuktion ist die 

Emwicklung der Grundbegriffe der Knltschen Psychologie: um die Komplexität und 

Widersprüchlichkeit konkreter psychischer Prozesse analytisch auseinanderlegen zu 

können, gewinnt sie ihre Begriffe für die Spezifik der menschlichen Wahrnehmung 

und Motivation aus genetischer Rekonstruktion aus dem Tierreich und dem Tier­
Mensch-Übergangsfeld. Sie "leitet« sich nicht - und das ist entscheidend - aus den 
Interessen. Bedürfnissen, Verhaltensnormen der Arbeiterklasse oder der sozialistischen 

Bewegung »ab« und kann gerade dadurch typische psychische Konflikte in der kapitali­

stischen Gesellschaft erfassen (die Kntik Ute Osterkamps an Rubinstein, in der der in 

kommunistischer Pespektive entwick,lte Begriff der auf Erweiterung der gesellschaftli­

chen Realitätskontrolle gerichteten »produktiven Bedürfnisse« konfrontiert wird mit 

den aus sozialistischen "Normen« abgeleiteten moralisierenden Begriffen Rubinsteins: 
v.a. Osterkamp 1976. S.131-135: vgl. auch Holzkamp 1973, 49ff.). 

Sowohl Marx als auch Lenin analysieren den Staat in der Perspektive seines Abbaus in 

der klassenlosen Gesellschaft, ohne deshalb in das Fahrwasser eines utopischen und 

spontaneistischen Anti-Etatismus zu geraten, im Gegenteil: gerade die kommunisti­

sche Perspektive ermöglicht es ihnen, die transitorische Notwendigkeit des Staates auch 

im Sozialismus zu erkennen und (bei Lel11n) auch die erforderlichen Schritte zu seinem 

Aufbau in Angriff zu nehmen. 
»Konsequent« unterschlägt die Engelssehe Analyse des Staates als ideologIsche Macht 

und die anderen im Marx-Kapitel unseres Buches gesammelten Belege aus den Früh­

und Spätschriften, die zeigen. daß Marx und Engels den Begriff kritisch und in der Per­

spektive vom Absterben des Staates verwendet haben. 1 Stattdessen stürzen sie sich auf 
das beruhmte Zitat aus dem »Vorwort« von "Zur Kritik der politischen Ökonomie«, in 

dem Marx darauf hinweist, daß man in der Betrachtung der Umwälzungen im Überbau 

stets unterscheiden muß »zwischen der materiellen. narurwissenschaftlich treu zu kon­

statierenden Umwälzung in den ökonomischen Produktionsbedingungen und den juri-
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srischen, politischen, künstlerischen oder philosophischen, kurz ideologischen Formen, 

worin sich die Menschen dieses Konflikts bewußt werden und ihn ausfechten.« (MEW 

13, 9) »Konsequent« weist uns zu Recht darauf hin, daß unsere Interpretation, wonach 

hier das Bewußtsein in den ideologischen Formen der naturwissenschaf~ich treu zu 

konstatierenden Erkenntnis (also der Wissenschaft) entgegengestellt ist (P1T 1979, 15), 

aus dieser Isolierten Textste/le philologisch nicht zwingend ist (88). Auf Grund der (von 

ihnen verschwiegenen) zahlreichen Beispiele für eine solche Unterscheidung ist dies 

keine Widerlegung unserer Marx-Engels-Interpretation; wmal sie in ihrer philologi­

schen Arbeit einen wichtigen Hinweis übersehen: in der Textstelle sind die ideologi­

schen Formen nicht nur Formen des Bewußtwerdens. sondern auch Formen des »Aus­

fechtens« des Konf1iktes zwischen Basis- und Überbauumwälzungen. Mit dieser Formu­

lierung ist keineswegs ledIglich der von den »Konsequent«-Autoren an anderer Stelle 

genannte Sachverhalt gemeint, die herrschende Klasse verteidige die bestehenden öko­

nomischen Verhältnisse »auch mit ideologischen Mitteln« (89): als »ideologisch« be­

zeichnete Marx die »juristischen« und »politischen« Formen, oder genauer formuliert: 

die Formen des Politischen und des Juristischen. Solange und insoweit die Klassen­

kämpfe In diesen Formen ausgetragen werden, wird das Handeln und Denken aller 

Kämpfenden durch die Logik dieser Formen bestimmt. Im Lichte der Engelsschen Spät­

schriften, und vor allem in der Perspektive des Absterbens des Staates, erhält die Be­

stimmung von Politik und Recht als »ideologische Formen« schärfere Konturen: Sie 

zielt dann auf alle Handlungs· und Dehkformen. die durch die Überordnung des Staa· 

tes über die Gesellschaft bestimmt sind. gegen die sich die Perspektive der klassenlosen 

Gesellschaft letztlich richtet. 

Das Gerede von der angeblich mangelnden »Seriosität« der PIT·Lektüre (87), die 

subtile Praxis der fälschenden Übersetzungen und das Verschweigen des kritischen 

Ideologiebegriffs bei Marx sollen darüber hinwegtäuschen, daß »Konsequent« de faelO 

die genetlsehe Rekonstruktion des Staates aus der Urgesellschaft durch Marx und seine 

Perspektive der klassenlosen Gesellschaft zum alten Eisen geworfen haben. 

So stÜtzt sich ihr Utopismus.Vorwurf z.B. auf die Annahme (des PIT) »einer ur­

sprungsmythIsch verklärten, nicht entfremdeten Urgesellschaft« (90). »Ursprungsmy­

thisch verklärt« ist die Unterstellung. anvisiert ist jedoch die Engelssche Analyse des 

Staates als eine »aus der Gesellschaft hervorgegangene. aber sich über sie stellende. sich 

mehr und mehr entfremdende Macht« (MFW 21. 165). Während Marx schreibt: Die 

Proletarier müssen »den Staat stürzen. um ihre Persönlichkeit durchzusetzen« (MEW 3, 

77), referieren die »Konsequent«-Autoren diese Passage distanzierend in indirekter Re­

de (so daß sie als eine Idee des PIT erscheint) und leiten daraus ihre Verurteilung unse­

res »individualistischen Ansatzes« ab (89). 

Die ohne jeden Beleg vorgenommene Zuordnung unserer Ideologietheorie zur 

Frankfurter Schule' ist nur das »devam de la scene«: dahinter steht das Aufgeben des 

Anspruchs. für die Befreiung von Jeder Herrschaft des Menschen über den Menschen zu 

kämpfen. Die geschilderten Abwehrstrategien der »Komequent«-Autoren rühren da· 

her, daß sie durch die emdeuugen Aussagen der Klassiker diese faktische Preisgabe der 

kommul11Sllschen Perspektive nicht offen formu!teren können, sondern »klassen lose 

Gesellschaft«. »Abbau des Staates« etc. als terminologische Pflichtübungen weiter be­

nutzen müssen.' 

'W'ir finden im »Konsequent· ArtIkel« kein überzeugendes Argument, warum sich 
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ausgerechnet im Ideologischen die Perspektive der klassenlosen Gesellschaft und die 
konkrete Untersuchung ideologischer Klassenkämpfe ausschließen sollten. Im Ge­
genteil sehen wir gerade in der Perspektive der klassenlosen Gesellschaft eine notwendi­
ge Voraussetzung für das Begreifen von und das Eingreifen in ideologische Klassen­
kämpfe. 

In der gesellschaftlichen Realität stoßen wir auf soziale Praxen und Denkformen, die 
sich nicht auf einen Ursprung reduzieren lassen, weder auf die ökonomische Klassenzu­
gehörigkeit noch auf eine alles durchdringende VerdinglichungsStruktur: Widerstand 
gegen staatliche Bevormundung, Bestrebungen, die eigenen Angelegenheiten selbst ifl 
die Hand zu nehmen, auf eigentümliche Weise vermischt mit der freiwilligen Zustim­
mung zu Entwicklungsbeschränkungen, Unterordnung unter nicht hinterfragte Autori­
täten, ängstliche Ehrfurcht etc. Um diese heterogen zusammengesetzten Praxen als 
Überlagerungsphänomene analysieren zu können, um in diese widersprüchlichen 
Handlungs- und Denkformen eingreifen zu können, müssen wir die Gesellschaft als 
»strukturiertes Ganzes« (Althusser), als Ensemble unterschiedli~her, relativ verselbstän­
digter Instanzen untersuchen4, brauchen wir Begriffe, mit denen die votwärtsweisen­
den und entwicklungsfähigen Elemente von den sie hemmenden Vergesellschaftungs­
effekten unterschieden werden können. Der Verzicht auf genetische Rekonstruktion 
und Perspektive der klassenlosen Gesellschaft würde hierbei der intuitiven Spekulation 
alle Türen öffnen. 

3.3. Klassencharakter der Ideologie 

Der zentrale Votwurf von .Konsequent« an die Adresse des PIT ist, es würde den 
Staats- und Ideologiebegriff klassenneutral fassen. Sie stimmen uns zu, daß Ideologie 
und Staat nicht mit einer »vulgärmaterialistischen Reflextheorie« (89) zu erfassen seien, 
die alles in »ökonomistische Klasseninteressen rückübersetze« (ebd.), kritisieren aller­
dings, wir könnten die »Existenz und Wirkungsweise ökonomischer Klasseninteressen 
(nicht) erkennen und in die Überlegungen einbeziehen« (ebd.). Dagegen setzen sie das 
Modell, Ideologisches und Staat mit dem Begriff der »Widerspiegelung« des »materiel­
len«, ökonomischen Klasseninteresses, im »ideellen« zu fassen. - Ohne sich auch nur 
ansatzweise mit unseren Argumenten, Ideologisches sei nicht nur als Bewußtseinsform 
zu begreifen, auseinandergesetzt zu haben, reduzieren sie Ideologisches auf Ideelles 
und fassen es als Ausdruck eines zugrundeliegenden materiellen Interesses. - Dem 
entspricht die theoretische Praxis des Rückübersetzens aller Überbauprozesse in ökono­
mische Begriffe, die klassifikatorische Zuordnung von Klasseninteresse zu den jeweili­
gen, auf Bewußtsein reduzierten, ideologischen Formen; als politische Praxis folgt dar­
aus missionarisches Aufklären von »falschem Bewußtsein« sowie das Abtun aller Eigen­
gesetzlichkeit und Spezifik von Überbauprozessen als bloße Ausdrucksform, als Unwe­
sentliches und für das Schließen von Bündnissen Vernachlässigbares. 

Die »Sozialtranszendenz« des Staates, zentraler Begriff zur Erfassung seiner realen 
Abgehobenheit und der darauf aufbauenden Leistung, die antagonistisch bestimmten 
Klassen zu integrieren, setzen sie starr und unvermittelt dem .Klasseninhalt« des Staa­
tes gegenüber: »Daß der Staat durchaus nicht 'sozialtranszendent' die 'Klassengesell­
schaft' allgemein beherrscht oder zusammenhält, sondern 'die organisierte Gewalt ei­
ner Klasse zur Unterdrückung einer anderen' darstellt, ... geht im Zeichen des 'Anti­
ökonomismus' verloren .• (89) 
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DIe reprCSSl\T SeHe des Staates ist von uns allerdings nirgendwo geleugnet worden. 

Diese Formulierung jedoch des Jungen Marx aus dem Kommunl\tischen Manifest, d.h. 

aus der Phase der Vorbereitung der Revolution von 1848. in der die hegemoniale Stabi­

lität bürgerlicher Herrschaft noch nicht das zentrale Problem war. verabsolutiert die re­

pressive Funktion des Staates: eine Tendenz der Frühschriftcn der Klassiker. vor deren 

ökonomistischem Mißverständnis der späte Engels. auf dessen Begriff des Staates als tr­

ster ideologischer Macht wir aufbauen. gewarnt hat. \ Und tatsächlich Ist schwer vorsteH­

bar. wie die staatliche Organisation des Erziehungs-. des Gesundheitswesens usw. aus 

der verabsolutierten repressiven Funktion des Staates begriffen werden sollte. 

Voliends undenkbar jedoch wird damit das Ausgangsproblem der Ideologierheorie: 

die Erfahrung der hegemonialen Stabilität bürgerllcher Herrschaft 1Il der ~iederlage 

der Revolutionen In den westeuropäischen Ländern: das :':icht-Umschlagcn von ökono­

mischer Kme in Hegemoi11ekrisc, die Integration antagonistischer Klassen durch ihre 

Tätigkeit in den Praxen der sonera clvik und Ihr Zusammenhalt in politischen Blöcken, 

die quer zu den Klassen liegen. »Konsequent« konzediert zwar, der Staat müsse seine 

Herrschaft »auch mit ideologischen Mitteln« (89) sichern. \"ermag aber der Formulte­

rung von Marx. die Bourgeoisie müsse. um ihre Ideologische ~Iacht zu sichern, »ihre be­

sonderen Klasseninteressen ab allgemell1e. als gesamtgesellscbftlich gültige sichern« 

l~) 3). ledlgltch m<1l11pulationistischen Sinn zu geben. Über die alles entscheidende Fra­

ge des Wie. über die \X'irksamkeit dieser ideologischen Sicherung verlieren die i\utoren 

kein 'V::ort. 

Demgegenüber versuchen wir mit dem Begriff der »Sozialtranszendenz« ideologische 

Vergesellschaftung nidlt mal11pulationistisch zu fassrn. »Sozialtranszendenz« meint die 

reale Versdbständlgung staatlicher ~lacht gegenüber den Klassen: die ideologischen 

Praxen und Werte. die in diese staatliche Struktur hineingehildet werden und unter 

dem Panzer \"on Gewalt das Leben »\'on oben-nach-unten« durchregeln, beziehen ihre 

KohislOns- und Integratlonskraft daraus. daß SI(' Elemente horizonraler Gesellschaft­

Echkcn umfassen. Der Klassencharakter dieser Vergesellschaftung hegt darin, daß --­

als Effekt der IdeologIschen Anordnung dieses Materials »von unten« durch die Struk­

tur. in dIe es hineingebildet wHd - mlt der KohäSIOn gleichzettig die Klassenintegra­

tion. die Zustimmung zu den herrschenden Produktionsverhältnissen organlsierr wird. 

Das Leben der Klassengesellschaft wird als Leben der Klassenlosigkeit orgal1Isiert. 

Diese SOZlalintegration als Effekt der Struktur von Praxen und Praxisfeldern und d;u­

aus resultierender Anordnung der vergesellschaftenden Elemente (Ideologeme) zu fas­

sen. ermöglicht erst, Begriffe zu entWickeln für die Tätigkeit der Ideologen des Bürger­

tums: diese wird dann begriffen als Vertikaltsierung horizontal gehildcter Denkformen 

und Verhaltensweisen: diescr Icleologiebegriff ermöglicht die begriffliche Grundlegung 

einer hegemonialen Praxis marxistischer Parteien. die nicht nur aufklarerisch, und da­

mit erfolglos, falsches Bewußtsein durch richtiges zu ersetzen sucht. sondern die verge­

sellschaftenden Elemente aus ihrer ideologischen Anordnung herauslöst und umorgani­

siert, die die ideologisch durchregelten Praxen so umorganisiert. daß der Effekt nicht 

der Zustimmung, sondern eines Bruchs mit den bürgerlichen Produktiunsverhältnissen 

entsteht. 

Begreift man die Anordnung des Materials, mit dem die ideolugischm Apparate ar­

beiten. als das Ideologische und Umkämpfte, so bricht man gleichzeitig mit eincm dem 

Klassenreduktionismus emsprl11genden Verfahren. dem Material selbst. substantiali-

D:\5 ;\R(;'L \1E0. T 12~ j')h(l 
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stisch. Klassencharakter Zllzusprechen.-- Dieses Material, Verhaltens- und Denkfor­

men. cmSlammen ell1er Vielzahl von Praxen (ästhetische. sexuelle. pädagogische usw.). 

die sich nicht auf den Klassengegensatz reduzieren lassen. Sie haben unterschledEche 

Ursprünge. sind z. 1. älter als der Klassengegensatz und ü berdauem ihn. Diese Praxen 

und die ihnen entspringenden vergesellschaftenden Elemente besitzen demnach eine 

Eigensrändigkeit und eigene Wirkung. die durch ihre Reduktion auf ökonomische In­

teressen abgestoßen und dem Klassengegner überlassen wird. 

Für Elemente politischer Ideologien hat Ladau diese ='Jicht-Klassengebundenhelt ge­

zeigt: Nationalismus. autoritäre. militaristische. ja selbst rassistische Elememe existie­

ren mit gegensätzlichem Klassencharakter sowohl in reaktionären. svstcmstabilisieren­

den wie in systemüberwindenden Ideologien. "Ich meine. daß die richtige Methode. 

ist: anzunehmen, daß ideolcgische 'Elemente'. isoliert genommen. keinen notwendi­

gen Klassenbezug haben. und daß dIeser Bezug erst das Resultat der Eingliederung die­

ser Elemente in einen konkreten ideologischen Diskurs ist.« (Laclau 1979, 66) 

Für die Hegemomegewinnung durch die ma.rxlStischen Parteien ist entscheidend, Be­

griffe für die Integration dieser nicht-klassengebundenen Praxiselemente in den bür­

gerlichen Klassendiskurs. für ihre Hcrauslösbarkeit aus ihm und Verknüpfbarkeir mit 

dem Diskurs des Bruches mit der bürgerlichen Gesellschaft zu bilden. 

Die Kmik WlI1 »Konsequent« an unserer Posl[ion in Sachen Ideologie-Theorie ist also 

vor allem untn einem Aspekt emstzunehmen: sie dokumentiert ein weiteres Mal das 

Dilemma einer Politik, die sich durch die theoretische und praktische Reduktion aller 

Schauplätze des ideologIschen Klassenkampfs au! dIe ökonomischen Klasseninteressen 

Möglichkeiten eines bündnisstiftenden Eingreifens verhaut. \X'ir Jedenfalls werden uns 

--- unbesclHvert durch die Vorwürfe. wir würden die Ökonomie oder den Klassenstand­

punkt zu wenig »berücksichtigen« - daran machen, MatenaJana/YJen zu treIben. das 

bedeutet: dIe ideologische Anordnung der Praxen zu analYSIeren. deren Umbau eine 

vordringliche Aufgabe marxistischer Politik 1St. 

Anmerkungen 

So bc-:,tlmmt Engeh z.B in »Lud\\"lg Feuerbach und der Ausgang der deutschen Phjlo~ophie« 
Tdeologie al.;; »Beschahigung mit GcdJnken als mit selbständigen, sich unahhängij2: erH­
WIckelnden, nur ihren eigenen Gneut'1l umcr.-.... nrfenen \\'e"eni1eiten. Daß die matcncllcn Lc­
bembedingungcn der MetlSlhcn. in deren Köpfen dieser Gedankenprozeß vor sich gehl. den 
Verlauf dieses Prozessc~ sch!icßiilh bestimmeli. bleibt diesen 11enschen notwendig unbewuHt, 
denn sonst wäre es n1l{ der ganzen Ideulogle arn Endc « (\1[\;;' 21.3(3) 

!>Auf den l\iach\\eis der Cbercinstimmungen (z.B. zwi.,:-chen 'herrschaftsfreier Interaktion' hei 
Haberma~ und der 'hurizonr.aJen Vergesellschaftung' beim PIT) verZichten v;ir in1 einztlnen.« 
(')5. Anm. 18) 
Deshalb kann unsere Kritik. Jal' mit der in der DDR geläufigen Kacegone der "tdeologlschen 
Verhältnlsse(, die Selbstvergesellschafrung der Produzenten nicht gedacht werden kann. nicht 
widerlegt werden durch eIn Zitat aus einem DDR-Handbuch. tn dem ddeologische Verhält­
nisse« und »:\bbau des Staates«( zu~amrnenforrnLlljert wen-len. Cnsere Kritik bestreitet nicht. 
daß eitle solche Verbu1dung geJagt und geJchneht'n werden kann, sondern daß die Ptrspt'krivt' 
der klassen losen Gesellschaft mit dem vorgeschlagenen Instrumentarium t/icurelirch grd.lcht 
werden kann (R-1. - Während wir versuchten. eine [)ukuSJion In der DDR-Philosophie 
nachzuzeirhnen. unterstellen unsere Kritiker durch Jas Zitieren einer Passage aus einem so­
wjctl\chcn Lehrhuch die Existenz Clner homogenen rheorerischen Position. wo in Wirklichkeir 
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Vlelfalt und Streit mrkommen. 

4 Obwohl da, PIT vorschlägt. die Geselbchaft ais Instanzenmodell zu fassen und sewe ldeolo­

gietheoretisthen Begtiffe in Fro11lS1cliung zum Denken in den Kategorien "~'esen,, und "Et­

scheinung« cntwlckelt, unterstellt uns ,>Konsequent«. wir würden das IdeologllChe als das 

"Wesen« der kapnalmislhen Gesellschaft bestimmen. Aus dieset absurden Konstruktlon wird 

ge'Lhlossen, wir sähen das ~'esemlichc der kapitalistislhen Gesellschaft als (Klassen- !»Einheit« 

und nleht als KlassenwIderspruch (90i l)I). Dies ist eine beispiellose »Obersetzungsleistung«: 

durch die l'nrerstellung des Clgenen Kategoriensystems wird die zu kritls1erende Thwf1f ad 

absurdum geführt und für die Exkommunizlerung aufbereitet 
Engel; nennt in einem Btief an FracH Mehrin" die Schuld. die ~larx und er dadutch auf sich 
geladen hätten. daß Sle »zunächst das Hauptgewicht auf die ,4blezluny, der jloliuslhen. recht­

lichen und sonstigen ideologischen Vt)f;tellungen aus den ökonomischen Grundtatsalhen 

gelegt« hätten und hatten "legen mÜHen, (ME\'>;' 39, 1)(.). Daß die ideologischen Formen lerzt­

lilh keine gegenüber dem Ökonomischen »eigenständlge histomehe E1llwicklung« hatten. be­
deute üherhaupt nil hr, daß sie keine !!hlJtunsc/le 'W"zrRJdmkcl/« haben. "Daß ein hi5(Orische~ 
~loment, sobald es einmal durch andlt "hließlich ökonotTIlsche Crsachen in die 'X'elt ge­

setlt, nun auch reagIert. auf seine Cmgebung und ",elbst seine eignen Ur~achen zurückwirken 
kann, verge'5en die Herren oft fast aOSlthtllch" (ME\'V 39, 98). 
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Sruart Hall 

Rasse - Klasse - Ideologie' 

FÜT eine matenallstlJche Theone des IdeologlJchen I,t die Frage zentral, lI'ie sich 

Klassenherrschajt m Formen durchJetzt und JtabtfweT!, die JelbJt nlel,! ,mi rökonotnI-

KIdsJenInteressen Teduzlerbar sind, Am Beispiel des RaSJlJmus jührt Stlldr! Hai! 

eme LöJltngmchtung dieseJ Probiems Tmih:lle des Begnj)J da "Artlku/atlon, vor, (Vgl. 

ddzu den .4bJChmtt »Artiku/I1lOn" lind "ObaretzlIng" in. StIlart Hall: Ober Ideo!ogie 

forschung in Großbnlilmlletl. Das Argument 118, 849l:wU'lc: Popllllsmu.I-lI,,:one, 

Da.r Argument J 19, 33tl). Die /iJ<f!,enden Cberlegungen alls da Ideo!oglethcort'll­

,'ehen lY'erkItilti entstammen emem größeren iHanllsknpt. daJ am Centre jor Con/em­

f!orar; Cultura! StlldleJ (Blrrmnf,ha11l) dngejertlgt /lurde. 1 lall geht CJ um einen Bruch 

mit den blShengen marxlJtlJchen Erkldrullgen deJ R,l.IJutl/u.r, bez denen weh Z/lt'l 

Haupttendenzcn unterscheiden l.lssen: ein ÖkOn01/l1JtlJctle7' R~dukt!OmJmIlJ, den 

,ethm.rche und rasJI~rche Konlhkte 'In U;'irkllc/Jkelt' Enchelnung.rjcJrmen l/WI tiefer/le­

genden ökonotrllJ'chen rl"idcnprüchen', smd, und ein »Sozzo!ogl.rmu.l". der du' AI/Hin 

,mdersetzungen au/der p()lill~rc'hen und Ideologischen Ebene cl!r ".lu!onome f~lktoren" 

lieTtcl. Bnde Richtungen alclllben nicht, "RaJJem'erhdltt1lul''' In der PeTJ/,ektt/Je de, 
fwgrezkm zn den Ideo!oglJeben KI.lJsenk.lmp(l'otllmks zu hegrel/;'n. Die Red.lktlOll. 

Wie WH vor kurzem gezelgt haben (Hall u.a. 1'.1"8). sind dle Strukturen, durch die 

schwarze Arbeitskraft reproduzlut wlfd - diese Strukturen mögen ailgemein für das 

Kapital auf emer bestimmten Entwicklungs5tufe gelten, unabhängig von der rassischen 

Zusammensetzung der ;\rbeitskraft -. mcht einfach von der Rasse ,)gefärbt«: SIe WII-­

ken durch die Rasse. \Vir kiinnen uns die kapitalistischen Verhiltnisse '0 \'l)[Stelien. daß 

sie Klassen in untcrsd1!(~dlichen Weisen auf Jeder der Ebenen oder Imtanzen der Ge­

sellschaftsformation aftlkuiJeren- ökonomisch. polit1sch oder ideologIsch. Diese Ebe­

nen sind die »Effekte« der Strukruren moderner kapitalistischer Produktion. wobei ZWI­

schen ihnen die notwendigen Verschiebungen von relativer AutonomIe bestehen. Jede 

Ebene der Gesellschaftsformation verlangt ihre eigenen unabhängigen "Repräscma­

tionswelsefH. wodurch die klassenmäßig strukturierte Produktionsweise erscheint und 

auf den Ebenen des ökonomlschen. politischen und ideologischen Klassenkampfes 
\'I,lirksamkert erlangt. Die Rasse ist wesentlich für die :\rt und \X/eise. 1n der die schwar­

zen arbeitenden Klassen auf jeder dieser Ebenen komplex konstltulcrt werden. Sie geht 

ein in die W'eise. wie männliche und weibliche Arbeiter auf der Ebene der ökonomi­

schen Praxen als ökonomische Agenten verteilt werden -- und in die daraus hervorge­

henden Klassenbmpfe: in dic Weise. wie die Fraktionen der schwarzen arbeitenden 

Klassen durch politlsche Repräsenratlon (Parteien. Organisation,n. Bürgerininativen. 

Veröffentlichungen und Kampagnen) 1m »politischen Theater« als politische Kräfte re 

konstituiert werden - und in die daraus hervorgehenden politischen Kämpfe: und sie 

geht ein in die Art. wie die Klasse als die kollektlven und individuellen »Subjekte« der 

jeweils auftretenden Ideologien artikuliert w1rd - und in die daraus hervorgehenden 

Kämpfe um Ideologie. Kultur und Bewußtsein. Dies gibt dem Faktum oder der Di-

• :\us dem Englislhen übersetzt von Manfred Behrem und Thomas Laugsticn 
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mension der Rasse und dem Rassismus sowohl praktisch wie theoretisch eine zentrale 

Bedeutung für alle Verhältnisse, die die schwarze Arbeiterschaft betreffen. Die Konsti­

tution dieser Fraktion als Klasse und die ihr zugeordneten Klassenverhältnisse funktio­

nieren als Rassenverhältmsse. Die Rasse ist daher auch die Modalität, in der die Klasse 

»gelebt« wird. das Medium, durch das die Klassenverhältnisse erfahren werden, die 

Form, in der sie angeeignet und »ausgefochten« werden. Dies hat Folgen für die gesam­

te Klasse, nicht bloß für ihren »rassisch bestimmten« Ausschnitt. Es hat Folgen für die 

innere Zersplitterung und Spaltung der Arbeiterklasse, die, unter anderem. teilweise 

»durch Rasse« artikuliert ist. Dies ist keine bloße »rassistische Verschwörung« von oben. 

Denn Rassismus ist auch eines der herrschenden Mittel ideologischer Repräsentation. 

durch das die weißen Fraktionen der Arbeiterklasse ihr Verhältnis zu anderen Fraktio­

nen »leben«, und dadurch zum Kapital selbst. Jene, die mit Erfolg versuchen, einige 

der bestehenden Syntagmen des Klassenkampfes (sei es auch korporativistischer oder 

sozialreformistischer Art) zu desartikulteren und die Klassenerfahrung durch die ver­

dichteten Anrufungen einer rassistischen ideologischen Syntax zu rearttkulieren, sind 

natürlich die Schlüsselagenten in dieser ideologischen Transformationsarbeit. Das ist 

der ideologische Klassenkampf, der genau dadurch geführt wird, daß die beherrschten 
Klassen mittels der Artikulation der inneren Widersprüche der Klassenerfahrung mit 
dem Rassismus für das Kapital eingespannt werden. In Großbritannien hat dieser Pro­

zeß seit kurzem ein ungewöhnliches und allgemeines Ausmaß erreicht. Aber sie können 

nur in diesem Maße Erfolg haben, weil sie an realen Widersprüchen innerhalb und au­

ßerhalb der Klasse anknüpfen, an realen Wirkungen der Basis arbeiten (wie auch im­

mer diese durch den Rassismus »verkannt« sein mögen) - nicht, weil sie geschickt Dä­

monen beschwören oder Hakenkreuze schwingen und Mein Kampf lesen. 

RaSSlsmus ist daher nicht nur ein Problem für Schwarze, die gezwungen sind, ihn zu 
»erleiden«. Auch ist er nicht nur ein Problem jener Teile der weißen Arbeiterklasse und 

jener Organisationen. die davon infiziert sind. Man kann ihm auch nicht, wie einem 

Virus, der sich im sozialen Körper ausgebreitet hat, mit einer kräftigen Dosis Liberalis­
mus beikommen. Das Kapital reproduziert die Klasse, einschließlich ihrer inneren Wi­

dersprüche, als ganze - strukturiert durch die Rasse. Es beherrscht die gespaltene Klas­
se zum Teil durch jene inneren Spaltungen, deren einer Effekt der Rassismus ist. Es fes­

selt und verstümmelt Institutionen. die die Klasse repräsentieren, indem es sie neutrali­

siert - es beschränkt sie auf Strategien und Kämpfe, die rassenspeZIfisch sind, die ihre 

Grenzen und ihre Schranke nicht überschreiten. Durch den Rassismus kann es die Ver­

suche zurückschlagen, alternative Mittel der Repräsentation zu konsttuieren, die die 
Klasse als ganze angemessener repräsentieren würden oder die geeignet sind, die Ein­
heit der Klasse zu bewirken: d.h. jene Alternativen, die die Klasse adäquat als ganze re­

präsentieren würden - gegen den KapitalISmus und gegen den Rassismus. Die lokalen 

Kämpfe, artikuliert durch die Rasse, erscheinen statt dessen weiterhin als notwendige 

Defensivsuategien einer gegen sich selbst gespaltenen Klasse im Angesicht des Kapi­

tals. Sie sind deshalb auch der Ort, wo das Kapital weiterhin seine Hegemonie über sie 

ausübt. Das bedeutet sicher nicht. den Rassismus in irgendeinem platten Sinne als Pro­
dukt eines ideologischen Tricks zu behandeln. 

Trotzdem müßte eine solche Analyse ergänzt werden durch eine Analyse der beson­
deren Formen, die der Rassismus in seiner ideologischen Funktionsweise annimmt. An­
fangen müßten wir dabei mit der Untersuchung der unterschiedlichen Weisen, in de-

DAS ARGU!-.tE:\T 12: .... l'>8ü 
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nen rassistische Ideologien bei unterschiedlichen historischen Bedingungen konstruiert 

und in Gang gesetzt wurden: die Rassismen der merkantilistischen Theorie und der 

Sklaverei, der Conquista und des Kolonialismus, des Handels und des »Hochimperialis­

mus«, des »Volksimperialismus« und des sogenannten »Nachimperialismus«. In jedem 

dieser Fälle wurde in spezifischen Gesellschaftsformationen der Rassismus als eine ideo­

logische Konfiguration von den herrschenden Klassenverhälmissen rekonstituiert und 

vollständig umgearbeitet. Wenn er die Funktion derjenigen zementierenden Ideologie 

erfüllt hat, die eine ganze Gesellschaftsformation unter einer herrschenden Klasse zu­

sammenhält, müssen seine relevanten (pertinent) Unterschiede zu anderen derartigen 

hegemonialen Ideologien in allen Einzelheiten registriert werden. Der Rassismus ist da­

bei ungewöhnlich stark und sein Eindruck auf das Bewußtsein des Volkes ganz beson­

ders tief, weil in solchen rassischen Merkmalen wie Farbe. ethnische Herkunft, geogra­

phische Stellung usw. der Rassismus entdeckt, was andere Ideologien konstruieren müs­

sen: eine offenbar »natürliche« und universale Basis in der .\Iatur selbst. Aber trotz die­
ser offensichtlichen Verwurzelung in biologischen Gegebenheiten außerhalb der Ge­

schichte hat der Rassismus. sobald er auftritt, eine Wirkung auf andere ideologische 

Formationen innerhalb der gleichen Gesellschaft. und seine Entwicklung treibt eine 

Transformation des gesamten ideologischen Feldes voran. in dem er tätig wird. Er kann 

dadurch andere ideologische DiskurSe für sich einspannen - z. B. artikuliert er sich ga­

rantiert mit der Für-uns I für-sie-Struktur deS korporativen Klassenbewußtsell1s - über 

die Mechanismen der konnotativen Verdichtung.' Seine Wirkungen ähneln denen an­

derer Ideologien, von denen er aus anderen Gründen unterschieden werden muß: auch 

Rassismen enthistorisieren, indem Sle historisch-spezifische Strukturen in die zeitlose 

Sprache der Natur übersetzen. Klassen in Individuen zerlegen und diese vereinzelten 

Individuen wieder zusammensetzen in die rekonstruierten Einheiten. die großen Zu­
sammenhänge neuer ideologischer »Subjekte«. Er übersetzt »Klassen« in "Schwarze<, 

und »Weiße«. ökonomische Gruppen in >>Völker«. gesellschaftliche Kräfte in »Rassen«. 

Dies ist der Prozeß der Konstitution neuer »historischer Subjekte« für ideologische Dis­

kurse - der Mechanismus der Bildung neuer Anrufungssrrukturen. Er produziert als 

dle natürllchen und gegebenen »Autoren« einer spontanen Form tassischer \vahrneh­
mung das naturalisierte »rassistische Subjekt«. Dies ist keine äußerliche Funktion. die 
nur gegen jene wirksam ist, die er enteignet oder desartikuliert (zum Schweigen 

brmgt). Er betrifft auch die beherrschten Subjekte - jene unterdrückten ethnischen 

Gruppen oder »Rassen«. die ihr Verhältnis zu ihren realen Existenzbedingungen und 

zur Herrschaft der herrschenden Klassen in und durch die imaginären Repräsentatio­

nen einer rassistischen Anrufung leben. und die sich selbst als die »Unteren« erfahren. 

Le.r Autres. Und doch sind auch diese Prozesse selbst niemals frei vom ideologischen 

Klassenkampf. Die rassistischen Anrufungen. selbst die One und Einsätze im ideologi­

schen Kampf. können besetzt und neu bestimmt werden als die elementaren Formen 

einer 0pposltionellen Formation - wie da, wo der »we1ße Rassismus« entschlossen be­
kämpft wird durch die symbolischen Umkehrungen des »Black Pc)wer«. Die Ideologien 

des Rassismus bleiben wldersprüchliche Strukturen. die sowohl als Vehikel für die Auf­
bürdung herrschender Ideologien funktiollleren können. und auch als die elementaren 

Formen für die Kulturen des Widerstands. Jeder Versuch einer Darstellung der Politik 

und der Ideologien des Rassismus. der diese beständigen Merkmale von Kampf und 

DI\S ARCiL.\1ENl in.' [980 
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Widerspruch übergeht. gewinnt den Anschein einer plausiblen Erklärung nur durch ei­

nen hilflos machenden Reduktionismus. 

Anmerkung 

Ideologien weisen, als konkrete diskursive Furmationen. eine eigentümliche »Einheitq auf 
Diese Einheir entsteht zlinachst durch das. was Laclall "Vetdichtung« nennt: Jedes Element 
»erfllllt eine Verdichtungsfunktlon in Bezug auf andere. Wenn beispielsweise eine famihalc 
Anrufung eine politische. eine religiöse oder eine ästhttisthc Anrufung heTl!orruft, und wenn 
jede dieser isulierten Antufungen als ein S}1l1bui der anderen fungiert. haben wir es mit emern 

relativ \Creinheitlichten ideuluglschen DIskurs zu tun." (Lad au l cr9. 102\ Man hat dIes defi­
niert als "Ideologische Elnhelt<' durch eInen Prozeß konno!;Jlu'tT Verdlrh/unp' (vgl. (YShea 
)<ro) 
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HJ/i. S .. ) Clarke. C Crircher. T. jeffcrson und B. Robens 19-8: Policing Ihe Cmls. London I"gl 
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»thought control« und »counter­
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Realitätsbezug, Politisches Denken, 
Utopie und Bürgertum in Shakespea­
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Harold Woetzel 

Diskursanalyse in Frankreich * 

Der Gegenstand der »materialit(,s discursives« 1 ist das mittlerweile schon bekannte 

»weite Feld«: » ... private oder offizielle. wirkliche oder geträumte Berichte. Briefe jeder 

Art. Glaubensbekenntnisse. Versprechungen. Anklagen. Verurteilungen und Geständ­

nisse. Gedichte. Romane und Lieder. Programme. Predigten. Aufrufe und Gebrauchs­

anweisungen. Gesetze und Regeln aller Bereiche. Beschreibungen. Rezepte. Vorlesun· 

gen. Kriegs- und Liebeserklärungen. Zitate, Anmerkungen«' und und und. Die -

noch ull\'ollständige - Liste macht deutlich, daß der Objektbereich der französischen 

Diskursanalyse mit dem der Gesprächsanah-se oder Dialogforschung hierzulande nichts 

zu tun hat. Auffällig ist die Fixierung aufs schriftliche !>.lateriaL meIst pri\llcgierte Dis­

kurse politischer Art.' Im Begriff des Diskurses sind drei Wissenschaften zusammen­

geschmolzen. dIe' Sich alle ihren Gegenstand jeweils über den Diskurs vermittelt er­

schließen müssen: 

- Zum einen schreibt er SIch III die Tradition der »ArchäologIe der HumarmI'Icn­

schaften« .'vlichel Foucaults ein. 1 

- Darüberhinaus bezieht er sellle Legitimation aus der :\uffassung der PSI'Choanah­

sc bcans. welche die apriorisch dialogische Struktur von Sprache überhaupt serzt ehe 

sie noch etu'JJ bedeutet. hedeutet sie für den Anderen. Als symbolische Ordnung 

macht sie die IdentifizIerungsbeziehung als Konstitution des menschlichen Indi\ idu­

ums zum Subjekt erst möglich. läßt das Subjekt aus ihr hervorgehen »wie einen Effekt« 

(Lacan). 

- Die dritte Definition erhält der solchermaßen aufgeladene Begriff von der Lingui. 

stik. SauS>ures DichotomIe von »langue! parole« wird ersetzt durch jene von »langue! 

discuur,«. \ Dabei sei jeder Diskurs sozusagen »doppelt determiniert<<: einerseit, von den 

ideologischen Formationen. welche die Beziehung des je konkreten Diskurses zu be­

stimmten Di,kursformationcn herstellen, und andrerseits durch die relative Auwnomie 

der langue. in der sich Bedeutungen als Effekte für das Subjekt reallsieren. das dabei 

glaubt. Schöpfer dieser lledeutungen zu sein. 

Aus diesem dretfachen Verständnis von »Diskurs«: über die Geschichtswissenschaft 

(im Sinne einer »Archäologie«). die Psychoanalyse und die Linguistik. ergibt sich eIn 

entsprechend breites Spektrum von Interessen. Fragestellungen und Methoden. die 

sich alle unter dem Begriff der »Diskursanalyse« zusammenfinden. Das manifestierte 

sich auch in der Dreiteilung der Themen: 

- sprachkritischc. historisch verfahrende Textanalvsen des Phänomens der Wortfuh· 

rer (»porte-parole«) 1m französischenJakobinismus (Conein). des »prophetischen. magi­

schen Diskurses« (Vtda!) im 16. Jahrhundert. der politischen Aufrufe Trotzkijs und 

Togliattis an das Volk (Ladau) und - als eigentlich politisches Ereignis des 

Kolloquiums(; - der »Fizbin-Affäre« IGutihaumou und Ma!dldter): in den Stellung­

nahmen der Parteispitze gegen den selbstkritischen Bericht des Sekretärs der Pariser 

KPF-Federation Fizhin konnten sie über sprachliche Analysen die »emergence d'un su­

jet bureau-politique« nachweisen sowie das (nicht nur sprachliche') diskursive Para-

, Bericht über das Kolloquium »matenaliti's discursives« in Paris vom 2~.-r.~.1980. 
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dox, daß die »groupe dirigeante« stets als »sujet plein et unifie« von Problemen der 
Spaltung und Uneinheitlichkeit sprechen konnte. 

- Die eigentlich linguistischen Fragestellungen zielten auf die Erarbeitung eines In­
strumentariums, um die Verbindung von syntaktischen und diskursiven Prozessen, die 
jeweiligen Effekte der Bedeutung, in einer Semantik des Diskurses zu erklären. Ver­
bunden damit waren die epistemologischen Überlegungen zur Entstehung der genera­
tiven Transformations-Grammatik (GTG) anhand ihrer Behandlung von Grammatika­
lität und Agrammatikalität (Gadet). Erwähnenswert die (späte) Entdeckung Wittgen­
steins, seine Konstruktion des Ortes dessen, was sich nicht sagen läßt im Innern der Phi­
losophie: »Le regard regardant ne peut pas erre visible ä soi-meme« (Henry). 

- Der letzte Tag schließlich war für die Psychoanalytiker bestimmt. Eine Podiums­
diskussion mit Cu/jo/t; Faye, Ranciere und Roudinesco beschloß das Kolloquium. 

Der Ort, von dem wir sprechen. ist der Ort. den es zu untersuchen gilt: 
»Wir bestehen darauf, daß diese 'Subjektivität' ". im Sein nur das Hervortreten einer 

Grundeigenschaft der Sprache ist. 
Die Sprache lehrt die Definition des Menschen schlechthin .• 

(Benveniste) 

So verschieden sich das auf den ersten Blick ausnimmt, gemeinsam war die überge­
ordnete Frage, die mir die Diskursanalyse (DA) zu kennzeichnen scheint: die Auswir­
kungen der Sprache auf die Strukturierung der Subjektivität zu untersuchen 7 oder - in 
Benvenistes Terminologie - zu zeigen, inwiefern die Grundlage der Subjektivität 
buchstäblich in der Ausübung der Sprache liegt. »Die Diskursinstanz ist ... konstitutiv 
für alle Koordinaten, welche das Subjekt definieren.«B 

Sucht man nach Gründen, warum die DA sich gerade in Frankreich enrwickelt hat, 
so drängen sich die folgenden auf: 

l. die französische »Besessenheit« von Phänomenen der Bedeutung (ihr Arrange­
ment in semiologischen Sytemen: z.B. Levi-Strauss, Barthes); 

2. der frühe Bezug zwischen Linguistik, Soziologie und Ideologie; 
3. der besondere Status der Psychoanalyse, die in Frankreich aufgrund besonderer 

wissenschaftsgeschichtlicher und -politischer Umstände selbst im universitären Rahmen 
ihren festen Platz finden konnte; 

4, schließlich das leidenschaftliche Interesse auch der Philosophie an Kunst und Lite­
ratur, die in ihrer spezifischen Differenz zu anderen Praxis-Arten es erlauben, »das 
Neue und Niegesehene zu entdecken« (Bachtin) und eine Drohung für »das Symboli­
sche« (als Gesetz der Ordnung) darstellen . 

• Das Begierden-Erdreich, aus dem die Logik herausgewachsen ist - ".« -

.Heute sehen wir uns genau so weit im Irrtum verstrickt. als das Vernunft-Vorurteil uns 
zwingt. Einheit, Substanz etc. anzusetzen.« 

(Nietzsehe) 

Schon die Existenz der DA ist der Beweis, daß menschliche Diskurse nicht so funktio­
nieren, wie es Linguisten (vor der Notwendigkeit stehend, Wörterbücher oder Gram­
matiken zu verfassen) sich manchmal wünschen mögen: klar, eindeutig, fehlerfrei, 
über das nur redend, was es auch gibt, unideologisch, kurz: wahr. Das Projekt der DA 
wendet sich gegen eine von der Logik her begründete Konstruktion des Zusammen­
hangs von Sprache und Erkenntnis, die sie in der heute dominanten Semantik zu er-
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kennen glaubt (die Frege-, Russel/- und Carnap-Tradition, die Lelbniz' Sprachkonzept 

fortsetzten). Für den Rationalismus war die Sprache der hemmende Faktor, um uns 

Einsicht in die immer schon vorgegebenen kognitiven Gehalte zu verschaffen 9 Die Un­

vollständigkeit der natürlichen Sprachen muß beseitigt werden mit Hilfe einer perfek­

ten Kunstsprache (»ars characteristica combinatoria«), die ein Werkzeug des Erkennens 
und der fehlerfreien Kommunikation darstellt. Diese »letzte Bemühung des menschli­

chen Geistes« (als Voraussetzung für das Glück der Menschheit~) hat zugleich »die vor· 

treffliche Eigenschaft, den Ignoranten den Mund zu schließen. Denn man wird in die­

ser Sprache nur sprechen und schreiben können, was man versteht ... «10 Logik und 

Grammatik werden deckungsgleich, »Fehler des Denkens«, Zweideutigkeiten, Mißver­

ständnisse und andere Unvollkommenheiten der natürlichen Sprache werden vermie­

den: »Ein Irrtum des Geistes ist dasselbe wie ein Rechenfehler.« Von diesen Vorausset­

zungen her ist das berühmte »Calculemus l« zu verstehen, mit dem Lelbmz jede Art von 

Konflikt zu lösen, den anderen (»mit Feder und Tinte« ') zu überzeugen und zu neuen 

Erkenntnissen zu gelangen glaubt. Die Logik des Kalküls als Vorläuf~r der Projekte ei­

ner universellen Semantik, die mithilfe von Kombinationssystemcn klar definierter Be­

griffe die Erzeugung und Interpretation jeder Art von Aussagen (warum nicht auch po­

litischer?) regeln könnte: über solche universellen Begriffskataloge, »encyclopedies de­

monstratives«, ist von wissenschaftshisrorischem und -theoretischem Standpunkt aus 
das Wichtigste von Foucau/t gesagt worden (vgl. seine Erklärung der »Tableaus« in der 

Einleitung zu >,Die Ordnung der Dinge«). Gegen die Konzeption von Sprache als ~ 

ungenügende ~ Magd unseres Denkens, gegen die Absicht, Realität, Diskurs und 

Denken zur Übereinstimmung zu bringen, steht die Auffassung der DA: »La langue est 

affectee par la lutte des classes.« 

»Si le sens est 1e produit d'une rencontre, 
est-cc qu'il y a dc'i rencontres sans schiboleths?« (Pecheux) 

Der stete Argwohn der DA gegen eine solchermaßen rationalistisch legitimierte In­

stanz, welche die Zulässigkeit von Äußerungen (auch wissenschaftlicher und politi­

scher) überwachen könnte, bezieht seinen Impuls, wie schon angedeutet, aus der fran­
zösischen Debatte über neue »pratiques signifiantes«. »ecritures subversives«, welche 

durch ihre radikale Andersartigkeit imstande wären, das herrschende Denken, die »nor­
malen« Wahrnehmungs- und Kommunikationsweisen zu unterhöhlen, um somit erst 

beim eigentlich Anderen, der Wirklichkeit ankommen zu können. Der »effet de choc« 
(von Benjamin an Baude/aire gezeigt) oder »d'incongruite«, die Subversion der Logik 

im logischen Raum selbst durch einen Schriftsteller wie BorgeslI, die Identitätsbrüche 
oder paradoxen Referenzbezüge inJoyces Schreibweise oder der fast surrealistische Ef­

fekt bei Lewis Carro//s Zusammentreffenlassen »beliebiger« Aussagen, zwischen denen 

er durch logische Manipulationen einen Zusammenhang konstruiert; das sind Mecha­

nismen, die über bloß literaturwissenschaftliche Interessen hinausweisen: gerade die li­

terarischen Praktiken werden ernst genommen als Versuch, den »hermeneutischen Zir­

kel« zu sprengen, denn gäbe es ihn, bliebe die Erkenntnis ein Rätsel. In der Tat: wenn 
alle Erkenntnis ~ wie in der Erkenntnistheorie des Rationalismus ~ auf eine Identifi­
kation hinausliefe, indem das Aufgefundene nach einem »catalogus mundi« in eine be­

reits verfügbare Kategorie eingeordnet wird, so gibt es keine »rencontres sans schibo­
leths«. Denken besteht dann nur im Gebrauch der characteristica (wie der Zahlen in der 
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Arithmetik), weil alle möglichen Erkenntnisse In den Begriffen solcher Tableaus keim­

haft schon vorhanden sind: mittels einer geregelten Anwendung kombinieren sie sich 

und bringen wahre Aussagen hervor. 

Nun hatten dIe Franzosen schon ihren Bachelard und Cangudhe11l, als es unseren 

Kuhn oder Feyerabend noch gar nicht gab. Deren historische Auffassung von Wissen­

schaft (»Jede Wissenschaft hat eine Geschichte«) erklärte die wissenschaftlichen Revolu­

tionen als Umwälzung und teilweises Außerkraftsetzen solcher »Tableaus« (ein Typ von 

wissenschaftsgeschichtlicher Reflexion. der noch ein Desiderat der Linguistik ist). 

,,\'Cr werden Gott nicht los. weil wir noch an die Grammatik glauben.« l1'iletzsche/ 

Die DA bringt die Tatsache, daß die Menschen (miteinander) sprechen, mit dem Be­

griff des Unbewußten zusammen. Die Auffassung, daß jedes Denken unbewußt ist, 

bevor es bewußt wird, macht es unmöglich, ein sprechendes Subjekt anzunehmen, das 

Herr seiner selbst und seiner Sprache ist. Sie wendet sich gegen eine Konzeption von 

Kommunikation (hier deutlich Dernda verpflichtet), 1fl der es einen Sprecher gibt »als 

Besitzer seiner Botschaft«, der weiß, »was er sagen will« und was er sagt, sowie eines Hö­

rers, der bloß eine notwendig transparente und eindeutige 'message' zu dekodieren 

hätte. Gerade in der Sprache werden wir VIelmehr ständig vom Unbewußten hintergan­
gen, weil »ya park et pense avant« (Laum). Ein Teil der Diskussion entspann sich denn 

auch um den Begriff der »trahison«: nicht nur das »Nicht-Sagen, was man denkt« (was 

noch im Feld der Psychologie als Manipulation oder Täuschung zu behandeln wäre), 

sondern ~ grundlegender ~ das »Nicht-Wissen, was man sagt« (und was nicht mehr 
innerhalb der Ordnung der Psychologie zu diskutieren ist): »montrer ce qu'on fait se 

passe par des mots.« (Pecheux) Die DA, die das sprechende Subjekt als zerteiltes und 

als »Effekt der Sprache« versteht, will den »notwendig spontanen« Effekt der Vetwechs­

lung von Äußerungssubjekt und Aussagesubjekt auf der Ebene des »Ich« sichtbar ma­
chen, denn gerade diese Vetwechslung gärantierr die automatische Identifikation des 

(sprachlichen) »lch« mit dem, der spricht." In Wirklichkeit spricht das Äußerungssub­

jekt des Unbewußten, als unsichtbare Seite des Imaginären, das sichtbar wird v.a. im 

Traum, Lapsus, Witz, in den systematischen Mehrdeutigkeiten, ungeschicktem Beneh­

men, im Versprecher (und natürlich ~ in zugespitzter Form ~ in der Neurose und 

Psychose). Die DA begreift hier ihre Aufgabe analog zur Arbeit der (Psycho- )Analyse: 

nachzuweisen, daß dieses Äußerungssubjekt in jedem Dlskurs existiert, Das Symboli­

sche konstituiert und strukturiert das Subjekt im Diskurs, und gerade die Syntax setzt 

bestimmte grundlegende Effekte in dieser Subjektstrukturierung fest: z.B. die Illusion, 
sich spontan als Ursprung seiner Gedanken und Handlungen sowie seines Sprechens zu 

denken. 

»Le mot l' est 1e meurtfe de la chose. 
de la rcprcsentation et de la representation du mol.« (Laran) 

Die Einsicht, daß die begrifflich-abstrakte Funktion der Sprache nicht die Sprach­

funktion per se ist, sondern selbst Ergebnis einer jüngeren Entwicklung der Sprachge­

schichte, daß unsere aktuelle rationale Sprachverwendung selbst ein Effekt ist, der spe­

zifisch für die historische Ausbildung der Subjektstruktur und der Subjektrepräsentan­

zen ist, stellt aber auch hierzulande nicht die neu este Erkenntnis dar. l ) Daß die Logisie­
rung der Sprache zugleich eine »Entpsychologisierung« ist, d.h. ein Abzug der libidinö-
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sen Besetzung von Wörtern, wem darauf hin. daß in vorindustrJellen Gesellschaften 

die Sprache - onto- wie phylogenetisch gesehen - die funktion hatte, durch das 
Wort magische und libidinös besetz bare Ersatzobjekte zu bilden. j\icht libidinös be­

setzbare Objekte werden aus dem Wahrnehmungssvstem ausgegrenzt. Das WOrt steht 

also nicht »als Zeichen für eine gewisse Bedeutung«. ist keim' hegrifflidle Verallgemei­

nerung, sondern - für die vorindustriellen Gesellschaften - ~ln sinnlich gegebenes 

Ding bzw. - für das linbewußte des modernen Menschen, da' strukturiert ist wie eine 

Sprache - »das, was ein Subjekt darstellt für einen anderen Signifikanten« (LaCdtl). 

Die Kodifikation der Sprache als System wissenschaftlicher Begflffe ist als Vorgang zu 

verstehen. der sich im Über-Ich vollzieht. 

"Zahlreiche Begriff, In der Linguiltlk. vieileichr auch In der Psychulo?ie, werden 
in einem anderen Licht erscheinen, wenn man .)1t' in den Rahmen d('~ Diskurse.;; 

lurückstelll. der die Sprache 1St. SO wie sie von dem sprechenden !vleoslhen 

angenommen wird .« fBenreniJ/t') 

Nachdenkenswert erscheint der Anspruch, der aus dem allem zu folgen scheint, 

nämlich eine Epistemologie der Linguistik zu schreiben, welche die Ablehnung oder 

Ausgrenzung, das »Nicht-denken-können« bestimmter Fragestellungen. welche von 

der Linguistik oder der Psychologie mit spontan funktionierenden Evidenzen verdeckt 

werden, vergleicht mit dem Verfahren dessen, der seine Träume erzählen will. 1. Stets 

kommt das Urteil dazwischen, daß die eigenen Einfälle, Fragestellungen, Erinnerungen 

oder Beobachtungen »unwichtig« seien oder unsinnig. nichr hierher gehörten oder nur 
zufällig außerhalb des Zusammenhangs stünden. Derselbe Mechanismus rritt in dem 

Argument vieler Linguisten zutage, sowas sei ja alles recht und schön, bloß »was hat das 

alles mit Sprache zu tun)« Freudäußert dazu: »Man merkt sofort, daß es diese Kritik ist. 

welche alle diese Einfälle (Fragestellungen. Untersuchungsmethoden: H. W.) von der 
Mitteilung, ja bereits vom Bewußtwerden ausgeschlossen hat.«1 j Von diesem Anliegen 
her können manche Arbeiten der DA verständlicher und relevanter werden: »das ünbe­

wußte der Wissenschaften« (Foucau/t) im wissenschaftlichen Diskurs selbst nachzuwei­
sen und nach den Bedingungen zu fragen, unter denen das Verdrängte in Form theore­

tischer Schwierigkeiten im Feld der Linguistik wieder auftaucht (sei es als Problem der 

Präsupposition, der Behandlung von Relativsätzen in der GTG, der syntaktischen und 

semantischen Selektionsmerkmale o.a.m.). Wird auch nur teilweise die Berechtigung 

solcher Interessen anerkannt, wie sie sich aus den O.g. »Besessenheiten« ablelten, wird 
man auch von den Fragen der DA als besonderer Form der »Dekomuuktion« eines epi­

stemologischen Feldes lernen können. (Allerdings stecken diese Bedingungen der Mög­

lichkeit der DA nicht nur ihre Erkenntnisinteressen, sondern auch deren Grenzen ab -

vielleicht eine Erklärung dafür, daß ein gewisser Herr Marx aus Trier ein Schattendasein 
am Rande dieses Kolloquiums führen mußte.) 

»Le debile n'a pas de dlscipk.« (Mamer) 

Die außerordentliche Wemchätzung, die den Psychoanalytikern bei diesem Kollo­

quium entgegengebracht wurde, deutet darauf hin, daß das Interesse an der Psycho­
analyse auch (wenn nicht vornehmlich) praktisch-persönlicher Natur ist. Es liegt auf der 
Hand, daß ein Wissenschaftler, z.B. ein Linguist, der seine Erfahrungen aus dem be­

zieht, was ihm in der eigenen Analyse widerfährt, eine existentielle Betroffenheit an 

den gestellten Fragen besitzt, die über die bloße theoretische Neugier nach Wissen hin-
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ausgeht. Daraus resultiert aber auch das Gefühl der unendlichen Überlegenheit gegen­

über jenen Wissenschaftlern, die von vornherein »gefangen in der spontanen Ideologie« 

ihrer Arbeit nachgehen, weil sie sich dem »Abenteuer des Unbewußten« nicht stellen 

wollen; ein Gefühl, das man manchen Arbeiten anzusehen glaubt und das eine deut­

lich immunisierende Funktion gegen Kritik »von außerhalb« besitzt. 
Auch die Inflation solcher Schlüsselbegriffe wie »Verwerfung (forclusion)«, »Kastra­

tion«, »di'phallisisation« (sie), »der Andere des Diskurses«, das »preconstruit« usw., die 

von den Teilnehmern beifällig wiedererkannt wurden, läßt auf den Kreis von Einge­

weihten schließen (offensichtlich ein Spezifikum des intellektuellen Lebens in Paris). 

Die Koketterie mit dem Wahnsinn, dem »discours di'lirant« als wesentliche Erfahrung 

der Alterität, von der aus der ideologische Zirkel durchbrachen, die bloße »Als-Ob«-At­

titüde aufgegeben und so zu wirklichen Erkenntnissen gelangt werden könnte (so schon 

der Titel von Maniers Beitrag »Prapedeutique a un doge de la debilite«) ist der universi­

tären Konvention gerade der hiesigen Linguistik so entgegengesetzt, daß ein Dialog 

nicht eben wahrscheinlich ist. 16 Ein bloßer »Export« der DA in unsere Gefilde erscheint 

also weder möglich noch wünschenswert. Sollen die angedeuteten Fragen und Erkennt­

nisinteressen der DA fruchtbar gemacht werden, ist selbst wieder viel »Dekonstruk­

tions«-Arbeit nötig; eigene Wege müssen eingeschlagen werden. 

Anmerkungen 

Dieser Begriff (als die materielle Instanz der Ideologien) ist wohl in Anlehnung an Althussers 
Terminologie der »Materialität der Ideologien« gebildet worden. Zur allgemeinen Einführung 
in Althussers Denken vgl. Argument-Sonderband AS 40: Theorien über Ideologie. Berlin/W. 
1979. sowie FuchslNcheux: Das Subjekt und der Sinn. in: alternative 104, Berlin/W. 1975. 
pecheux. Presentation. 
Bemerkenswert übngens. daß bislang nur Diskurse der politischen Linken, v.a. der KPF, von 
der DA behandelt wurden; nach einer Kritik der Sprache der französischen Rechten sucht man 
vergebens. 

4 Die Ordnung der Dinge. Eine Archäologie der Humanwissenschaften. Frankfurt1M. 1974. 
Vgl. dazu Haroche I Henry I Piicheux: La semantique et la coupure saussurienne. In: Langages 
24. Paris \ 971 . 

6 Die Mehrzahl der Teilnehmer gehört wohl zur KPF oder steht ihr kritisch nahe. Zur Debatte 
der Intellektuellen in der KPF vgl. z.B. H Born'es in: lendemains \ 5. Berlin/W. 1979. 
Diese Fragestellung hat schon E. Benvemste in seinem Aufsatz über »Die Subjektivität in der 
Linguistik« in luzider Form für die Sprachwissenschaft begründet: »In der Sprache und durch 
die Sprache SIellt der Mensch sich als Subjekt dar; weil In Wirklichkeit die Sprache allein. in 
Ihrer Realität. die die des Seins ist. den Begriff des 'ego' begründet.« In: Probleme der allge­
meinen Sprachwissenschaft. München 1974, 2H9. Daß die DA weiter geht als Benvemste, ver­
steht sich durch ihren Bezug auf die Psychoanalyse. Eine ausführliche Begründung dieses Zu­
sammenhangs finC:ct sich bei AL Salouan: Die Struktur in der Psychoanalyse. Beitrag zu einet 
Theorie des Mangels. In: F. Wahl (Ed.): Einführung in den Strukturalismus. Frankfurt/M. 
1973. gleichzeitig der Schlüsseltext für die Vermittlung von Psychoanalyse und Linguistik 
durch die DA. 

8 Benvermte. a.a.O .. 293. 
9 Nach Lezbmi ist jedes menschliche Individuum ein Spiegel des Universums. d.h. jedem Indi­

','iduum ist die Gesamtheit des Universums in Form angeborener Ideen immanent (die "ideae 
innatae«): jede Idee. die ganze Vielfalt der möglichen Welten, ist in jedem Individuum als fa­
cultas cogitandi angelegt. 

\ 0 Leibntz I Cautaurat: Opuscules et Fragments inedits. Hildesheim 1966. 15M. 
11 V gl. Foucaults Einleitungssatz zur »Ordnung der Dinge« über Borges' taxinomischen, jede Lo­

gik sprengenden Klassifikationssvstemen. 
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12 Auch dieses Problem hat - mit ähnlicher Begrifflichkeit -- Benvent~rte schon sehr früh gese­
hen, wenn er "die Bedeutungseffekte betrachtet. die der Wechsel der Personen in bestimmten 
Verben des Sagens hervorruft.« Die Bedingung, daß bei manchen performariven Verben wie 
»ich schwöre« oder »ich verspreche« die Aussage mit der Handlung selbst zusammenfällt, »ist 
in der Bedeutung des Verbs nicht gegeben: die 'Subjektivität' deI Diskurses ist es. welche sie 
möglich macht.« a.a.O., 295f. 

13 Scellvertretend für viele andere (ohne von der sowjetischen Psvcholingulstik reden zu wollen) 
seien die Überlegungen von K H. Osterloh: Sprachverhalten und Sozialisation in vorindu­
smeIlen Kulturen (in: DIe Dritte Welt 314, Meisenheim/Glan 10~4) genannt. der sich auf die 
Ergebnisse der Ethnologen und Psychoanalytiker Pann / Morgenth.;!erstützt (Die Weißen den­
ken zuviel. München 0.]., und: Fürchte deinen ='-1ächsten wie dich selbst. Frankfurt/M. 1971). 

14 Freud: Über den Traum (1901). 
15 Man vgl.. was Chomsk)' schon auf der ersten Seite seiner »Aspecrs« als irrelC\an! für den Ge­

genstandsbereich seiner linguistischen Theorie ausgrenzt: ».. begrenztes Gedächtnis, Zer­
streutheit und Verwirrung. Verschiebung in der AufmerksamkeIt und Im Interesse, Fehler (zu­
fällige und tYPlSChe).« Aspekte der Svntaxtheorie. Frankfurt / M. 1970, 13 Die Performanz Ist 
nur noch »der defizieme Modus des ln-Erseheinung-Tretens der Kompetenz.« (Hörmann: 
Meinen und Verstehen, Frankfurt/M. 19~6. 53). 

16 Die Tatsache, daß Woody Allan bei einigen Bemägen oder Auftrirten viel Slofffür einen Fort­
setzungsfilm zu »Manhattan« hätte finden können. spricht weder gef!.en Wuod,- Allan bzw. 
diese Bemäge noch für den hierzulande üblichen akademIschen Stil. 
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Lucien Seve 

Krise des Marxismus? * 

( .. ) Die Idee, daß der Marxismus in der Krise sei, ist nicht neu. Das Besondere an ihr 

ist heutzutage, daß sie auf den Marxismus den BegrifI der Krise überträgt. mit dem wir 

den gegenwärtigen Kapitalismus denken. Demnach wäre dies nicht eine konjunkrurelle 

oder begrenzte Krise in einer weiterhin aufsteigenden Entwicklung, sondern eine dau­

erhafte und globale Krise in einem Prozeß, der mehr und mehr auf unüberwindbare hi­

storische Schranken trifft. Und was führt man gewöhnlich an, um auf den Marxismus 

diesen Begriff der Krise anzuwenden) Drei Dinge vor allem. 

Zunächst habe der Marxismus, indem er seinen Einfluß und seine Aktion in weltwei­

tem .'vfaßstab ausdehnte. jede Einheit verloren. Er sei das »zusammengebrochene Impe­

rium« der Theorie. Der Marxismus) Welcher Marxismus, fragen Theoretiker und Jout­

nalisten seiner »Krise« und reiben sich die Hände: der sowjetische. der jugoslawische. 

der chinesische, der italienische. der kubanische, der französische - und außerdem. 

wenn es sich um den französischen handelt, von welchem will man sprechen in dem 

Zustand der Zersplitterung) Dieser geopolitische Zusammenbruch des Marxismus sei 

nicht nur ein Identitätsverlust, sondern eine Dequalifikation. Wenn es soviele Marxis­
men gibt wie Parteien und. im äußersten Falle. wie Forscher, die sich darauf berufen. 

dann sei er im Grunde nichts anderes als eine Ideologie. historisch relativ und ohne 

Wahrheit. die die Widersprüche des Realen widerspiegelt. ohne sie zu beherrsdlen. 

Zweitens folglich zwinge dieser Zusammenbruch zur Ernüchterung bezüglich der 

klassischen Vision des Marxismus als universeller Theorie. Bei genauerem Hinsehen gä­
be es keine marxistische Philosophie, sondern nur einige Leitsätze für die Erkenntnis: 

keine marxistische Politische Ökonomie, sondern nur die Kritik der bürgerlichen Vor­
stellungen über die kapitalistische Produktionsweise: keinen wissenschafrlichen Sozia­

lismus. denn was der Marxismus uns zu Staat, Revolution, Sozialismus, Nation. Partei. 
Individuum, Frauenfrage. Religion und zu vielen anderen Dingen noch sagt. sei insge­

samt sehr ärmlich. oder gar nicht vorhanden. Lange Zeit an die Universalität des Mar­
xismus geglaubt zu haben, sei nichts gewesen als eine tiefe Illusion, und eine von de­

nen, für die teuer bezahlt werden muß. Denn sie habe uns verdeckt. daß auf theoreti­

schem Gebiet die Hauptsache noch zu tun bleibt. 

Deshalb habe, drittem, die Krise des Marxismus sich in eine improvisierte und prag­

matische Strategie umgesetzt. Ohne theoretische Vorräte hätten wir uns eingelassen auf 

die Fragen der Diktatur des Proletariats oder der Moral auf dem 22. Parteitag, auf die 

des Marxismus-Leninismus, der historischen Bilanz des Sozialismus oder der Selbstver­

waltung (autogestion) auf dem 23. Parteitag. Unterschätzen wir nicht die Rolle dieser 

geistigen Verfassung für das Zurückweichen einiger Genossen vor der Aufgabe des 
ideologischen Kampfs: sie zögern umso mehr, sich zu engagieren, wie sie sich ihrer 

Grundlagen nicht Sicher fühlen. Wie soll man die Moral haben in einem Klassen­

kampf, dessen nationale und internationale Intensität sich verdoppelt, wenn man zwei­

felt, daß unsere Untersuchungsweise der Realität eine objektive Leistungsfähigkeit be-

Gekürzte Fassung des Beitrags auf der ersten nationalen Tagung des Institut de Recherehes Mar­
xistes (IRM) am l. - 2.12.1979 in Bobigny (vgl. den Kongreßbericht in Argument 120). Ins 
Deutsche übertragen von Thomas I.augstien und Eckhard Volker. 
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sitz!' und daß die Zukunft in jeder Weise dem Sozialismus gehört) 

Ich meine, daß diesen drei Ideen wirkliche Probleme zugrundellegen, die eint ge­

meinsame Vertiefung fordern. Aber ich bin weit davon entfernt, darin ebemoviele An­

zeichen einer Zerfallskrise des Marxismus zu sehen und verstehe sie als die Auswirkung 

seiner konstruktiven Entwicklung seit den 60cr Jahren, einer sicherlich ungleichen. un­

vollständigen, sogar widersprüchlichen EntWicklung. die mir aber bereits Jetzt eine der 
fruchtbarsten Perioden seiner Geschichte zu sein scheint. 

Zum eTJt6'n Punkt. Ist es wahr, daß die ehemalige Einheit des Marxismus im interna­
tionalen Maßstab ,>zusammengebrochen« sei) Ja, in einem bestimmten Sinne ist das 

wahr. Für die Kommunisten meines Alters. die den Marxismus zum Teil aus den Tex­

ten Stalins gelernt haben, aus den sowjetischen Handbüchern der Philosophie oder der 

Politischen Ökonomie welch ('me Veränderung im Zeitraum eines VierteljahrhundertS' 

Heute gibt es. in der Thcone genausowenrg wie in der Politik, weder ein Zentrum noch 

ein Modell. Jede Partei muß die Theorie von ihren eigenen materiellen und Intellek­

tuellen Bedingungen aus vorantreiben. Ist das eine Krise) Das ist im Gegenteil ein im­

menser Fortschrm. Es 1st die Folge davon. daß in einer endlos wachsenden Zahl von 

Ländern die Zell vorbei ist, wo zum Beispiel dIe kubanischen Genossen uns bItten 

mußten. Anfang der 60er Jahre. ihnen beim Aufbau ihrer Schulungs kurse zu helfen. 
Was dadurch verschwunden ist. ist nicht die grundlegende Einheit des Marxismus. son­

dem Im Gegenteil die von außen hereingetragene Einheit. die man nicht zögerte. uns 

als "Monolitl1i,nlUs·' an den Kopf zu werfen. 

Es ist warE. daß sich diese Verwurzclung d" Marxismus in allen Erdteilen mcht nur 
111 einer bereiclcernclen Vielfalt der Erfahrungen und Standpunkte l11ederschlägr. son­

dern auch in tiefgreifenden theoretischen Divergenzen. S1I1d diese Divergenzen größer 

als früher, wenn man hinter dem Stroh der Wörter betrachtet, was der Kern der Dinge 
zur Zeit der llI. Internationale war' Ich wütde es nicht beschwören. Aber sie smd viel 

besser zu sehen und haben viel mehr politische Bedeutung in dem Maße. wo sie die 

staatliche Politik von Parteien in Gang setzen. die sich an der Macht befinden. Es ist 

zum Beispiel klar, daß für den Marxismus die Tatsache, zur offiziellen Phrlosophie in 

einer Anzahl sozialistischer Länder geworden zu sein. eInt objektive Grundlage theore­
tischer Divergenz mit denen darstellt, die, wie wir, der Meinung sind, daß der kritische 

Gehalt des Marxismus dadurch notwendig verlieren muß. \'l/ie es ein Genosse aus ei­

nem sozialistischen Land sagte. der den antifaschistischen Kampf im Untergrund ge­

kannt hat: Für uns konnte das Manifest zu lesen die Todesstrafe bedeuten: für unsere 
Kinder, es lllehr g~lesen zu haben, einmal Nachsitzen. Dieses Bonmot erfailt besser als 

ein langer Diskurs die. in meinen Augen schwerwiegend deformierenden, [\uswirkun­

gen einer staatlichen Offizialisierung des :-'farxismus. die unsere ParteI für sich ohne 

Vorbehalt zurückweist. 
Andererseits wird nicht Immer genügend berücksichtigt, daß, wenn wir mit dieser 

oder jener Partei Differenzen haben - wie, auf einer anderen Ebene, mit diesem oder 
jenem marxistischen Wissenschaftler - dies deshalb so ist, weil wir wesentliche ge­

meinsame Grundlagen haben, in Bezug auf welche wir divergieren. Das ist die Dialek­

tik: Differenz gibt es nur, wenn es Identität gibt. Mit dem Großkapital haben wir keine 

Divergenz. sondern eine Rechnung zu begleichen. Gerade weil die Universalität des 

Marxismus weniger als jemals ein bloßes Wort ist, können wir die Demokratie zu einem 
universell notwendigen Bestandteil des SOZialismus machen. Sicher ist diese prinzipiel-
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le Universalität heute noch keine faktische Universalität - wenn auch unsere Überein­
stimmung mit mehreren Bruderparteien in diesem Punkt von großer Bedeutung sein 
mag. Aber wenn wir materialistisch denken, dürfen wir nicht glauben, daß die Zukunft 
in dieser Hinsicht vermauert ist. »Die Realität ist das beste Heilmittel für alle theoreti­
schen Streitigkeiten«, sagte Lenin. Und heute durchdringen sich mehr und mehr die 
Notwendigkeit des Klassenkampfs und die Forderung der bis zum Ende getriebenen 
Demokratie. Das sind im Grunde die zwei universellen Elemente des wissenschaftli­
chen Sozialismus. Nehmen wir, so wie wir es run, einen festen Klassenstandpunkt ein 
angesichts der Gegenoffensive des Imperialismus und stellen wir gleichzeitig die Demo­
kratie ins Zentrum des Kampfes, dann halten wir die beiden Enden der Kette fest, 
dann kämpfen wir für einen überlegenen Zusammenhalt der internationalen kommu­
nistischen Bewegung. 

In diesem Sinne voranzuschreiten setzt voraus, daß man Divergenzen diskutieren 

kann - zwischen Parteien wie auch zwischen Wissenschaftlern - und daß infolgedes­
sen ihr Vorhandensein nicht als unvereinbar gilt mit der Solidarität. Von diesem Stand­
punkt ist die gemeinsame Erklärung der KPDSU und unserer Partei von historischer Be­
deutung. In der katastrophenhaften Vorstellung, die bestimmte Genossen über den 
Zustand des Marxismus in der Welt haben, geht in die Evidenz zu einem guten Teil die 
vom Großkapital organisierte Ignoranz bezüglich des intellektuellen Lebens der soziali­
stischen Länder ein. Wir sllld noch viel zu »provinziell« im Fach Marxismus - und ein 
gewisses Pariser Flair fügt diesem Provinzialismus nichts Gutes hinzu. Sorgen wir dafür, 
daß in unsere theoretische Arbeit der Stil der internationalen politischen Aktivität der 
Partei einfließt und setzen wir dem Zittern und Stöhnen über die »internationale 
Krise«, die der Marxismus angeblich erfährt, den energischen Einsatz für seine Festi­
gung entgegen. 

Zum zwetten Punkt. Ist es wahr, daß der Marxismus nicht das vollendete Lehrgebäu­
de 1st, die Universalwissenschaft, zu deren Vorstellung wir einst neigten? Ja, das ist 
wahr. Wir haben die Idee aufgegeben, daß die »Klassiker des Marxismus« alles für uns 
gedacht hätten, von der Ökonomie bis zur Ästhetik. und daß nichts mehr bliebe. als ih­
re Lehre zu adaptieren und anzuwenden. Wir mußten uns ernsthaft mit der Tatsache 
vertraut machen. daß der Marxismus uns lehrt, die Fragen zu stellen, aber uns nicht im 
voraus alle Antworten gibt, daß die Entwicklung des Sozialismus von der Utopie zur 
Wissenschaft kein ein für allemal abgeschlossener Prozeß ist, sondern für jede Epoche 
ein neues Ziel. Ist das eine Krise? Auch das ist, im Gegenteil, ein immenser Fortschritt. 
Indem sie nicht mehr auf den Marxismus-Leninismus Bezug nehmen, haben unsere 
neuen Leitsätze deshalb, statt ein Zutückweichen anzuzeigen, eine tote Formel wieder­
belebt, die hinter unserem lebendigen Denken und unserer lebendigen Praxis seitJah­
ren offen zurückblieb. Der Marxismus ist und WHd niemals, in keinem Bereich, eine 
handbuchartige Doktrin sein. Indem wir das sagen, befinden wir uns wahrhaft auf der 
Linie von Marx und Lenin. 

Heißt dies, daß der Marxismus sich theorerisch beschränkt, sich zu wenigen Dingen 

äußert, ja sogar auf eine bloße »geistige Haltung« reduziert? Überhaupt nicht. Indem 
wir die marxistische Theoriebildung hinter der bereits gebildeten marxistischen Theorie 
(Ie marxisme constltuant demire le marxzsme constltue) wieder in Besitz nehmen, ge­
ben wir der marxistischen Philosophie, der marxistischen Geschichtskonzeption , dem 
wissenschaftlichen Sozialismus ihre ganze Fruchtbarkeit zurück, die eine Zeitlang durch 
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den Stalinsehen Dogmatismus kompromittiert war. Ich füge hinzu, daß man, wenn 

man auf die wirklichen Vorgänge unter dem Schaum der herrschenden Ideologie ach­

tet, allen Grund hat, die These eines Zurückweichens des Materialismus und der Dia­

lektik im gegenwärtigen Prozeß der theoretischen Wissenschaften zu bestreiten. Darf 

ich daran erinnern, daß vor erst 25 Jahren Teilhard de Chardin starb, ohne die Veröf­

fentlichung der Schriften erlebt zu haben, in denen er die katholische Kirche beschwor, 

endlich ihren Bannfluch gegen den biologischen Evolutionismus zurückzunehmen. 

Wie weit scheinen wir davon entfernt zu sein' Kaum ein Jahrzehnt ist es her. daß die 
Humanwissenschaften, durch die schillernde Mode des Strukturalismus hindurch, ih­
rerseits bedeutende Schritte auf den Materialismus zu machten. Dort liegt die große, 

allgemeine Tendenz des Erkenntnisprozesses . 

Dies ist wohl der Grund für die Heftigkeit der internationalen Gegenoffensive der 
Großbourgeoisie im Bereich des Wissens selbst. Denn dies ist eine Gegenoffensive, ein 
Versuch, den offensichtlichen Rückzug der reaktionären Konzeptionen zu sroppen, so­

gar teilweise rückgängig zu machen. Warum soviele Anstrengungen, um unter den Wis­

senschaftlern den rückständigsten aller sektiererischen Irrationalismen zu verbreiten. 
wenn nicht. um dem neuen Bündnis zwischen Wissenschaft und materialistischer Phi­
losophie entgegenzutreten. Warum soviele Anstrengungen, um neue epistemologische 
Idealismen zu propagieren. wenn nicht als Versuch, die Tragweite der konkreten Fort­
schritte des wissenschaftlichen Materialismus abzuschwächen oder zu annullieren, in­

dem der objektive Wert der Wissenschaft bestritten wird. Warum diese Maßnahme des 
Giscardismus gegen den Philosophie- und Geschichtsunterricht, wenn nicht deshalb, 

weil letzten Endes dieser Unterricht sich gegen seine Ideologie wenden würde. Warum 

diese wütende Kampagne für die angeblichen natürlichen Ungleichheiten zwischen 
den menschlichen Wesen. wenn nicht deshalb, weil wir beigetragen haben zum spekta­
kulären Rückzug der Vorurteile über die Unterlegenheit der Frauen und der Ungleich­
heit der Rassen als intellektueller »Begabungen«' Ja. auch im theoretischen Bereich 
neigt sich das Kräfteverhältms, nicht ohne Verzögerungen und partielle Rückschläge, 
zugunsten der fortgeschrittenen Ideen, für die der Marxismus der Schrittmacher ist. 

Wie können wir schneller und weiter vorankommen) Meiner Meinung nach, indem 
wir erkennen, daß das größte Hindernis in uns selbst liegt. In den letzten 20 Jahren 
mußten wir, häufig umhertastend und widersprüchlich, die umfassende und insgesamt 
fruchtbare Arbeit bewältigen, die dogmatische Konzeption des Marxismus, wie Grams­
ei sagte, kritisch zu zerstören. Das ist erreicht. Doch der Preis für diese Arbeit war, an­

gesichts der Bedingungen, unter denen sie getan wurde, der fragmentarische, ja zer­
splitterte Charakter vieler unserer grundlegenden Vorstöße. Daher kommt bei manchen 
der Eindruck eines Ruinenfelds, wo es sich in Wirklichkeit um eine Baustelle handelt. 

Als Aufgabe stellt sich jetzt die Wiederherstellung einer Gesamtkonzeption des Marxis­

mus, wie wir ihn praktizieren; dazu haben wir bereits die wesentlichen Materialien, ha­

ben wir genügend Kräfte - die Tage von Bobigny zum Thema »Forschung« haben das 

eindrucksvoll bewiesen. 
Diese Gesamtkonzeption auf unserer neuen Grundlage wiederherzustellen, ist vor 

allem in der Philosophie besonder, nötig. und zu diesem Ziel habe ich mir vorgenom­

men, einen persönlichen Beitrag zu leisten, als ich vor fünf Jahren eine Einführung in 
die marxistische Philoscphie zu schreiben begann, die ich in diesen Tagen abschließe 

(Lucien Seve: Introduction a la philosophie marxiste. Paris, Editions Sociales, 1980). Ich 
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bin zutiefst überzeugt. daß wir jetzt an einem Punkt smd. an dem. gelingt um die 

Synthese von allem. was wir in der vergangenen Periode erreicht haben. wir davon 

selbst beeindruckt sein werden. Lind der Gedanke von der Krise des Marxismus wird lä­

cherlich werden. 

Zum drttten Punkt. bt es wahr, dall dIe StrategIe des 22. und 23 Parteitags in vielen 

Fragen unserer theoretischen Arbeit voraus ist) Ja, m der Tat. Und dadurch sind eine 

Reihe von theoretischen Problemen von nun an durch unsere Strategie selbst gestellt. 

Doch das verlangt mehrere wesentliche Bemerkungen. Zunächst diese: wir haben 

nicht gesagt, wir hätten auf dem Ge.biet der theoretISchen Forschung 1ll der vergange­

nen Periode nichts gemacht. was Bestand hat - denn das wäre nicht wahr. Ocr Gegner 

will dies getn glauben machen. und es gelingt ihm zum Tell- vlcllelCht sogar bei eini­

gen Kommulllsten - aufgrund »dieses hinterhältigen Totalitarismus, dessen absolute 

Waffe das Schweigen ist«, wie es der Parteitagsbeschluß nennt. ( ... ) Ohne näher darauf 

einzugehen. möchte Ich daran erinnern, daß wir um in unserem politischen Vorgehen 

III so verschiedenen Fragen wie der des Staates oder dn Bedürf.lisse. des französischen 

Imperialismus. oder der Frauenbewegung, des Refurmismus oder der natürlichen »Bega­

bung«. der Entwicklung des Sozialismus oder der Veränderung des Glaubens, wuklich 

auf eigene theoretische Reflexion stützen können. lind wie hat unsere Partei, lange vor 

allen anderen, dIe globaic Krise des staatsmonopolistischen Kapltalismus erkennen u:ld 

daraus WIchtig, Lehren ziehen können. wenn nicht. weil dIe Grundlagenforschung un­

seret Ökonomen uns dalU die Mittel geliefert hat! Ich sage das keineswegs. um die kri, 

tischen Bemerkungen des 2 ~. Parteitags abzuschwachen. Im Gegenreil. Ich sage das. 

um zu unterstrelChen. daß diese Bemerkungen nicht nur begründet, sondern reahstisch 

sind. Weil wir von einer beträchthchen theoretischen Arbeit ausgehen können, können 

wir uns vornehmen. noch \'leI mehr und besser LU arbeiten. 

Doch es giht noch onen anderen Gesichtspunkt. Die Schlußfolgerunt;, unsere Strate­
gIe seI improvisiert und pragmatlsch auf Grund der Tatsache. daß sie in wichllgen 

Punkten unsC[er theoretISchen Forschung voraus ist, impliziert eine ausgesprochen »ar­

chaisch-kommunistische« Vorstellung von der Politik. der Theorie und ihren Beziehun­

gen. Das erinnert mich merkwürdIgerweise an das. was lllan vor ,0 Jahren bei Stalin 

lernte. 'X'asser kocht bei 100 0 , und deshalb muß man ein Revolutionär und kein Refor­

mISt sein, wenn man ,ich in der Politik nicht täuschen will. Di", Politik u'dre ubgeleztet 

von der Theorie. An der Oberfläche. Denn in Wirklichkelt ist die Beziehung umge­

kehrt. M,m muß Revolutionär und nicht Reformist sein. laßt uns d"halb die Tatsache 

festhalten. daß Wasser bei 100 0 kocht und nicht die Tatsache, daß es auch langsam bel 

normaler Temperatur verdunsten kann. Die Theorie halte die Politik.zu rechtlertlgen. 
Bedauert man diese doppelte verhängnisvolle Beziehung, wenn man von »Krise des 

Marxismus« spricht) - Der 23. Parteitag und die Rede von Francette Lazard zur Grün­

dung des IRM - und hier handelt es sich um einen enormen Fortschritt - haben die 

Beziehungen zwischen Theorie und Politik in sehr viel dialektischeren Begriffen formu­

liert Die Ausarbeitung unserer Strategie hat In sich eine theoretische Dimension, die 

der wissenschaftlichen Praxis. Deshalb begünstigt und fordert sie zugleich den theoreti­
schen Fortschritt. Die Partei hat deshalb das Bedürfnis. über spezifische Mittel zur For­

schung zu verfügen, von denen sie, wie der Parteitagsbeschluß formuliert, originelle 

Weiterentwicklungen erwartet. deren spezifischen Rhythmen und Methoden sie weder 

vorgreift noch vorschnell beurteilt; weder Zwang noch Verbor. 
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( .. ) Ich ziehe die Schlußfolgerung. Von »Krise des Marxismus« zu sprechen, bedeu­

ter meiner Meinung nach, eine falsche Antwort auf reale Probleme zu geben. Wir le­

ben Im Zeitalter der Revolutionen und der lebendige Marxismus ist deren zugleich kri­

tische und schöpferische Seele. Der Vorschlag von Joliot-Curie auf unserem 14. Partei­

tag 1956, in einer ganz anderen Situation, behält seine Richtigkeit. Er sagte: von allen 

Seiten fordert man uns, die kommunistischen Intellektuellen, auf, uns zu befreien. 

»Befreit-Euch, und sei es in einem Schrei«. Doch wovon sollen wir uns denn befreien' 

Ich habe mich nie so frei gefühlt. 
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Michael Ernst-Pörksen 

Neue Beiträge für eine demokratische Alternative 
in der Wirtschaftspolitik 

Die erste Hälfte dieses Jahres hat einige wichtige Veröffentlichungen zur Diskussion 

um Alternativen der Wirtschafts- und Sozialpolitik gebracht. in denen vor allem eines 
deutlich wird: die Diskussion hat sich politisch wie thematisch verbreitert und bringt 

innerhalb des erweiterten Themenspektrums differenziertere Analpen zu Einzelaspek­
ten hervor. Es sind vor allem vier Veröffentlichungen. die in diesem Zusammenhang zu 

nennen sind: Das Memorandum 19801 • das fünfte seit 1975, liegt in einer äußerst um­
fangreichen Fassung vor. In seinem ersten Teil werden - vergleichbar mit den bisheri­

gen Memoranden - in einem kurzen Manifest die gegenwärtigen Arbeits- und Lebens­

bedingungen in der BRD skizziert und Alternativen zur gegenwärtigen Wirtschafts­
und Sozialpolitik vorgetragen Im zweiten - umfangreicheren -- Teil finden sich eine 

ganze Reihe detaillierter Analysen zu den Themen Arbeits- und Lebensbedingungen in 

der BRD, Unternehmensstrategien , Monopolisierung. langfristige Entwicklungsten­
denzen der Kapitalakkumulation. Ökonomisierung der Staats tätigkeit. Situation der 
Frauen in der BRD. Arbeitsmarktpolitik. Staatsvcrschuldung. Subventionspolitik. 

Außenwirtschafts- und Entwicklungspolitik, sektorale und regionale Strukturpolitik 

und zur Frage selektiver Preiskontrollen. Diese Beiträge stellen in ihrer Gebündeltheit 
und in ihrer inhaltlichen Verknüpftheit eine Weiterentwicklung der Arbeit des Memo­
randumskreises dar und geben damit zugleich der Diskussion um demokratische Alter­
nativeu neue Impulse. Die Kontroverse kann nun in weit stärkccem Maße als vorher in 
den konkreten Einzelaspekten geführt werden, die theoretische Fundierung der Memo­

randen ist offener als zuvor niedergelegt. im Detail zu diskutieren. Gleichzeitig - und 
dies ist vielleicht der wichtigste Aspekt - können die dargelegten Positionen in der in­
nergewerkschafdichen Diskussion im einzelnen nachvollzogen und dort deshalb mit 
mehr Nachdruck in der vorgelegten oder in einer durch die Kontroverse veränderten 
Form verankert werden. 

Die Sozialistischen Studiengruppen haben Anfang des Jahres eine Broschüre heraus­
gegeben, in der sie »Programmatische Leitsätze« zu einer »Sozialistischen Wirtschafts­
und Sozialpolitik« - so der Titel der Broschüre' - entwickelt haben. Wenn auch die 
»Leitsätze« nur sehr bedingt zur Diskussion um Alternativen zur gegenwärtzgen 
Wirtschafts- und Sozialpolitik in der BRD beitragen], so kommt ihnen doch in zweier­

lei Hinsicht Bedeutung zu: einmal belegen sie, daß sich die Einsicht in die politische 

Notwendigkeit der Entwicklung positiver Alternativen innerhalb der Linken mehr und 
mehr durchsetzt und zweitens wird deutlich, daß gerade der Frage der mittel- und 
langfristigen Orientierung in der Debatte um demokratische Alternativen zukünftig 

stärkeres Gewicht beizumessen ist. 
Die Zeitschrift Das Argument setzt mit ihrem zweiten Sonderband zum Thema die 

Kontroverse um zentrale Aspekte alternativer Wirtschaftspolitik fort.! Von den Auto­
ren, die jeweils unterschiedlichen Positionen in der Debatte (Memorandum, Arbeits­
kreis Politische Ökonomie, Wirtschaftspolitische Abteilung des DGB-Bundesvorstands) 
bzw. differierenden wissenschaftlichen Grundpositionen (im Spektrum Marx-Keynes) 
zuzuordnen sind, behandeln Fragen der politischen Durchsetzung demokratischer Al-
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ternativen (R. Henschel, O. DemeIe, D. EIßei, K. -E. Lohmann, J. Huffschmid) , der 
Wirkungsweise keynesianischer Vollbeschäftigungspolitik (H. Baisch, D. Vesper, M. 
Krüger) sowie Probleme der Staatsverschuldung (u. Gelpel, M. Ernst-Pärksen, M. 
Krätke). 

Das April-Heft der rVSI-Mittezlungen; beschäftigt sich ebenfalls mit zentralen 
Aspekten alternativer Wirtschaftspolitik. Das Heft enthält Beiträge zum Zusammen­
hang von Konzentration, Profitratendifferenzierung und Krise, zum Verhältnis von 

Produktions- und Produktivitätswachstum als Element der Krisenerklärung, zur Rolle 
des Staats im ökonomischen Prozeß sowie zur Frage gewerkschaftlicher Handlungsbe­
dingungen im Kampf um die Durchsetzung demokratischer Alternativen der Wirt­
schaftspolitik. Die Beiträge dieses Heftes sollen auf den folgenden Seiten im einzelnen 
dargestellt werden. 

Konzen tra tion -Profi traten differenzierung-Krise 

G. BroJius, j. Huf/schmid und H. Schui - drei Autoren des Memorandumkreises -­
analysieren in ihrem Beitrag »Theoretische und empirische Aspekte des Zusammen­
hangs von Monopolisierung und Verlauf der Krise seit 1973« die kausale Verknüpfung 
von Monopolisierung und Krise(nverlauf) in der BRD. 

Zunächst stellen die Autoren zwei unterschiedliche Ursachentypen der Krise vor: 
»nämlich (a) eine zu geringe Profitrate bei Vollauslastung der Kapazitäten oder (b) eine 
unzureichende Nachfrage« (S.187). Die zu niedrige Profitrate unter ~a) ergibt sich aus 
einem wachsenden Kapitalkoeffizienten. Mit dessen Steigen wächst nach Auffassung 
der Autoren auch das untetnehmerische Investitionsrisiko, was seinerseits wieder die In­
vestitionsgüternachfrage reduziert. Die nicht geräumten Gütermärkte führen zum 
preissenkenden Konkurrenzkampf und auf diese Weise zur wertmäßigen Verringerung 
des Kapitalstocks, sodaß ein Anstieg der Investitionsgüternachfrage mägiich wird. 
Ganz anders beim Krisentyp (b). Hier ist eine zu hohe Profitrate die Krisenursache. Sie 
führt zu Investitionen, die auf'eine Konsumnachfrage gerichtet sind, die aufgrund der 
durch die hohe Profitrate zurückgedrängten Lohmate nicht realisiert werden kann. Die 
sich daraus ergebende Überkapazität führt zur sinkenden Investitionsgüternachfrage . 
Die gesunkene Profitrate i,t hier also Fa/ge der zu geringen Konsumnachfrage. 

Die zunehmende Monopolisierung bringt nun nach Meinung der Autoren nicht ei­
nen neuen Krisentyp hervor, sondern macht den Typ (b) zum vorherrschenden: »Mono­
polisierung bewirkt, daß sich die Krisenursachen von Verwertungsschwierigkeiten (zu 
geringe Profitrate ) zu Realisierungsschwierigkeiten (Absatzprobleme ) verlagern.« 
(5.189) So wird auch die jüngste Krise in der BRD auf eine zu geringe Konsumnachfra­
ge zurückgeführt. Allerdings tun sich Brosius etc. beim Nachweis dieser These schwer. 
reduzieren ihre Aussage schließlich darauf, daß sie »weniger spekulativ« (5.192) er­
scheint. 

Wenn die Monopolisierung auch keinen neuen Krisentyp schafft, so verändert sie je­
doch erheblich die Gestalt von Auf- und Abschwung. Im Abschwung erschwert sie den 
Preisverfall und damit auch die Aufwertung der Konsumnachfrage . Gleichzeitig ver­
stärkt die Krise Konzentrationseffekte; weil im nicht-monopolisierten Bereich mit ge­
ringeren Profitraten gearbeitet wird, die Krise hier zu zahlreicheren Insolvenzen führt. 
(Leider gehen die Autoren an dieser Stelle nicht auf die empirischen Untersuchungen 
ein, die zu entgegengesetzten Ergebnissen führen. Der Hinweis allein, daß es solche ja 
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geben müsse, weil die herrschende Klasse im Sinne der Systemstabilisierung solcher 
Untersuchungen bedarf (vgl. S.193), ist nicht nur unzureichend, sondern ärgerlich 
obendrein, weil er wissenschaftliche Ansätze unbesehen in »gute« und .>böse« einteilt, 

konträre Positionen als »der Sache« feindlich desavouiert.) 
Im Aufschwung lassen die hohen Gewinne eine nur mangelhafte Expansion der Bin­

nenmärkte zu, weil sie nur geringe Lohnsteigerungen ermöglichen. Das Zurückbleiben 
der Investitionsnachfrage hinter der Gewinnentwicklung ist dabei vor allem auf das 
Verhalten der Großunternehmen zurückzuführen, während die kleineren Unterneh­
men des nicht-monopolisierten Sektors bei relativ niedrigeren Gewinnsteigerungen er­
heblich größere Zuwachsraten bei den Investitionen aufweisen. Weil für einen zügigen 
Aufschwung aber das Investitionsverhalten der Großunternehmen als entscheidend an­
zusehen ist, verweisen die Autoren abschließend auf die Notwendigkeit einer 
nachfrage- statt der bisher vor allem angebots- bzw. gewinnorientierten Konjunkturpo­
litik. 

In ihrem Beitrag »Konzentration als Ursache von Profitratendifferenzen)« kritisieren 
E. Altvater, J. Hoffmann und C. Maya einige zentrale Thesen der neueren Monopol­
theorie, die z.T. auch Eingang in die Memoranden gefunden haben. 

Erstens gehen die Autoren davon aus. daß die Profitratendifferenz nicht allein durch 
Marktmacht bedingt ist, weil die Profitrate in erheblichem Maße von »produktions­
strukturellen Entwicklungen« (5.199) abhängig ist, als da sind: die Arbeits- und Kapi­
talproduktivität, die potentielle Kapitalproduktivität. der Auslastungsgrad und die 
Lohnstückkosten. Auch die Mobilitätsschranken, die U.U. die Erhaltung überdurch­
schnittlicher Profitraten gewährleisten, werden z. T. auf die jeweiligen Produktionsbe­
dingungen zurückgeführt (dies allerdings nicht im Gegensatz zut Monopoltheorie). 

Zweitens wird - insbesondere mit dem Verweis auf »die Weltmarktskonkurrenz« 
(5.200) - die dauerhafte Verfestigung der Profitratenstruktur bestritten. 

Drittens versuchen Altvater etc. in Anlehnung an Saß" nachzuweisen, daß Kapital­
rentabilität und Konzentrationsgrad, wenn überhaupt, dann eher negativ korreliert 
sind. Dabei kritisieren sie die Untersuchungen der »Arbeitsgruppe Großunterneh­
men«:, die einen dauerhaften Profitratenvorsprung der Großunternehmen empirisch 
nachzuweisen versucht. in drei Punkten: 

1. Die untersuchten Großunternehmen könnten nicht umstandslos mit 'Monopolen' 
gleichgesetzt werden. 

2. Die Großunternehmen würden in der Untersuchung nicht weiter aufgesplittet in 
große Stamm- und kleinere angeschlossene Unternehmen, sodaß über die Profitquelle 
der Gesamtunternehmen nur bedingt Aussagen gemacht werden könnten. 

3. Weltmarktprozesse seien ausgeklammert. 
Die Ursache für die »eher negative« (5.205) Korrelation von Kapitalrentabilität und 

Konzentrationsgrad sehen Altvater etc. mit Bezug auf Saß vor allem in dem meist hö­
heren Lohn- und Gehaltsniveau der Großunternehmen, der geringeren Umschlagsge­
schwindigkeit des eingesetzten Kapitals und der höheren Kapitalintensität. Der höhere 
Anteil des Fixkapitals in den Großunternehmen trage auch mit dazu bei, daß eventuel­
le positive Profitratendifferenzen im Sinne der Monopoltheorie nicht dauerhaft sein 
könnten: solche Unternehmen könnten bei Nachfrageverschiebungen nur unter erheb­
lichen Schwierigkeiten aus der Branche aussteigen, wenn sie auch über erhebliche Sum­
men von Geldkapital verfügten. 
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Weil die Profttratenstruktur »eher den produktionsstrukturellen Unterschieden zwi­

schen den Branchen als den Konzentrationsgraden« folge (S. 205), müsse - so die wirt­

schaftspolitische Konsequenz der Autoren - eine alternative Wirtschaftspolitik »an 

den Bedingungen des Produktionsprozesses (durch Arbeitszeitverkürzung, Technolo­
gie- und Investitionskontrolle, Demokratisierung der Entscheidungsstrukruren) ange­

setzt werden ( ... ). um die Investitionstätigkeit anzukurbeln« (ebd.). Wenn auch am 

Ende noch einmal gegen das Memorandum polemisch gewendet wird, man teile nicht 

.>die Hoffnung« auf ptoduktionsstrukturelle Effekte bloßer Nachfrageausweitungen, so 

liegen gerade hier, in der Ablehnung isolierter Nachfragepolitik, zwischen Altvateretc. 

und dem Memorandumskreis die geringsten Differenzen 

Staat und ökonomischer Prozeß 

In Ihrem sehr interessanten Beitrag äußern sich G. Böttf!.er und K Gretschmann zu 

den »ökonomische(n) und politische(n) Implikationen einer mittelfristigen Erhöhung 

der Staatsquote«. 

Sie bereiten zunächst einmal der Mär vom wachsenden Moloch Staat ein Ende, in­

dern sie zeigen, »daß die reale Versorgung mit öffentlichen Gütern langfristig zurückge­

gangen ist« (S.218). Die öffentliche Diskussion wird deshalb von der Frage nach den 
Obergrenzen staatlicher Aktivität auf das Ptoblem »der versorgungs- und damit legiti­

mationsrelevanten Untergrenze« (ebd.) zu verlagern sein. 

Gründe füt das Absmken det realen Staatsquote sehen die Autoren einmal in einern 
"Preiseffekt«, der sich im stätkeren Wachstum der Inflationsrate bei staatlich nachge­

fragten Gütern niederschlägt, zum anderen in einern »Struktureffekt«, bei dem die Ko­

stenbelastung der Staatshaushalte wegen des dort vergleichsweise geringeren Wachs­

tums der Arbeitsptoduktivität ständig ansteigt. Ergibt sich so aus der Preisbetrachtung 
allein ein längerfristiges Zusteuern der nominalen Staatsquote auf eine fiskalisch be­

dingte Obergrenze (was noch näher zu belegen wäre). so »droht die reale Quote schon 

auf mittlere FflSt einer unteren versorgungspolitischen Grenze zuzulaufen« (S.219). 

Die notwendige Erhöhung der Staatsquote darf nach Meinung der Autoren jedoch 
nicht auf eine auf private (Markt- )lnltiative setzende \,<;'achstums- und Beschäftigungs­
politik beschränkt bleiben, weil diese gegenwärtig Gefahr läuft, die Entwicklung eines 

Produktionspotentials zu forcieren. dessen Beschäftigungswirksamkeit sinkt. Standes­

,en muß sich die Staatsquorenerhöhung »von oer unmlttelbaren Anbindung an Markt­

prozesse und -erfordernisse lösen« (S. 221), muß bedarfs- und beschäftigungswirksam 

zUf!.lezch sein (als Beispiele führen die Autoren die Bereiche Umweltökonomie, Wohn­

raumsanierung und Lärmsrhutz an). }}so daß ein bedarfsgeleiteter qualitativer Wachs­

tumspfad beschritten werden kann« (S.221). 

/\Is finanzierungsinsuument elfln Staatsquotenerhöhung bietet sich zunächst die 
weitere Staatsverschuldung an, die das gegenwärtige, in der Struktur der Investitions­
prozesse angelegte »chronische Übersparen« (S. 223) der privaten Haushalte und der 

Unternehmen absorbiert: »Permanentes 'deficit spending' wird ( ... ) zur Grundbedin· 

gung der Entwicklung reifer, tendenziell' kapitalgesättigter ' Volkswirtschaften.« (ebd.) 

Das Dilemma. das mit den Kegativwirkungen ,kr Staatsverschuldung entsteht, die ge­
rade diejenigen belasten, auf die eine sozial oriennerte Finanzpolitik gerichtet ist, wird 
\'on den Autoren leider nur benannt, nicht aber entfaltet. Es wäre interessant, zu sehen, 
wie weitgehend diese Negativwirkungen von Böttger I Gretschmann eingeschätzt werden. 
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Abschließend reißen dle Autoren Fragen der politischen Durchsetzbarkeit einer 

Staatsquorenerhöhung an, als deren Träger sie die Sozialdemokratie und die Gewerk­

schaften benennen. \X1ichtig ist ihnen, hütokratische Erstarrung eines ern'eiterten 

Staatssektors durch demokratische Mitwirkung der gesellschaftlichen Gruppen bei Pla­
nung und Durchführung staatswirtschaftlicher Politik zu verhindern, etwa in Form von 

Wirtschafts-, Sozial- und Strukturräten. 

Den »Versuch einer Klärung der Frage nach den Möglichkeiten und Grenzen staatli­
cher Konjunkturpolitik« unternimmt G. Müller in seinem Beitrag »Die Rolle der staatli­

chen Konjunkturpolitik bei Entstehung und Verlauf der Krise seit 1973«. 
Dabei kritisiert er »zwei Versionen« der Theorie der Überakkumulation: Die Varian­

te, nach der Kapital in Relation zur Nachfrage überakkumuliert wird. kann seiner Auf­

fassung nach die jüngste Krise der ERD-Wirtschaft nicht erklären. Der Kapitalstock sei 
1969 real nur um 4,8 % und 1970 um 6,0 % gestiegen. Im gleichen Zeitraum sei der 
private Verbrauch um 7.9°';" bzw. 7,3 % gestiegen, die geschaffenen Kapazitäten also 
auslastbar gewesen. Allerdings ist dieser Hinweis Alüllers wenig hilfreich, weil es gerade 

darum geht, die mltte/fnstigen Kapazitätseffekte der Kapitalakkumulation zu Beginn 

der 70er Jahre mit der Mitte dieses Jahrzehnts einsetzenden Krise in Verbindung zu 
bringen. Aber auch die zweite Variante der Überakkumulationsthese. nach der Kapital 
in Bezug auf den realisierbaren Profit überakkumuliert wird, lehnt Müller als Erklärung 

gegenwärtiger Krisenerscheinungen ab. Allerdings belegt er diese Ablehnung allein da­

mit. daß die Cmverteilungsprozesse (zugunsten der Löhne) bis 1973 nicht »so gravie­
rend« waren. ),daß die Krise als Krise der Kapitalakkumulation folgen mußte« (5.177). 
Müller scheint hier die Profitrate als Rentabilitätsmaß mit der Profit quote zu verwech­

seln, die als Verteilungsmaß gilt. 

Durch den gesamten Beitrag Müllers zieht sich die These, die Krise der :Oer Jahre 
finde ihre Ursache in der restriktiven Wirtschaftspolitik von Bundesbank und Bundes­
regierung: Geldverknappung und Stabilitätszuschlag, Investitionssteuer und Haus­

haltsüberschuß haben ihm zufolge die Krise 1973 eingeleitet, deren weiterer Verlauf 
bloß die »endogene Reaktion« auf die »durch die Konjunkturpolitik geschaffenen Kon­
traktionseffekte« (5.180) darstellt. Die endogene Krisenlösung hätte ebenfalls nur bei 
einer Aufgabe der Restriktionspolitik der Bundesbank Platz greifen können. Der Pro­
duktionsaufschwung mußte sich geRen die gcld- und finanzpolitischen Kontraktionsef­
fekte (z.B. 1976/77) durchsetzen. Die expansiven Impulse der Staatshaushalte waren 
zu gering. Auch von der Struktur her waren diese falsch ausgerichtet. setzten zu stark 
auf Gewinnsubvention, die bei unausgelasteten Kapazitäten keine beschäftigungser­

weiternden Investitionen hervorrufen konnte. 
Müller kritisiert gleichzeitig die Memorandumsthese von der monopolistischen Pro­

duktionszurückhaltung. setzt ihr die Überlegung entgegen, unausgelastete Kapazitä­

ten führten immer zu Investitionsattentismus, nicht nur im Monopolbereich. Müller 
übersieht hier, daß es dem Memorandum gerade darauf ankommt, die NichtauslaslUng 
der Kapazitäten über die Spezifik monopolistischer Preis-Mengen-Politik zu erk/iiren 

und nicht erst an der existierenden Unterauslastung ansetzen. 
Ansätze für eine alternative Wirtschaftspolitik sieht der Autor bei Keynes. Zwar sei 

eine expansive Haushaltspolitik »inzwischen haushalts- und preispolitisch fraglich« 
(5.184), die Arbeitslosigkeit gegenwärtig eher durch Arbeitszeitverkürzungen zu be­
kämpfen. Generell aber sei die keynessche Theorie durch die ökonomische Entwicklung 
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der letzten Jahre bestätigt. Allerdings -- so meme ich - steht Müllers Position ganz im 
Gegensatz zu Keynes, bei dem Krisen nicht bloß 'endogen verstärkt', sondern vor al­

lem endogen ausgelöst werden. während Müller - eher neoklassisch - über 'exogene 

Schocks' argumentiert. Wie dem auch sei: Müller erwartet \On einer kevnesschen Kon­

Junkturpolitik allein nicht die Wiedergewinnung der Vollbeschäftigung in absehbarer 
Zeit, hälr sie aber bei finanzierungstechnischer Verbesserung als Element einer Vollbe­
schäftigungspolitik für unabdingbar. 

Wachstum der Arbeitsproduktivität und Produktionswachstum 

Einem ganz anderen Erklärungsmuster folgt R. Henschel. Unter dem Titel »Arbeits­

losigkeit, Folge einseitig quantitativ orientierter Wachstumspolitik« benennt er als zen­
trale Ursache der BRD-Krise die Schere zwischen »nachfragebedingtem Produktions­

wachstum und technologisch bedingter Steigerung der Arbeitsproduktivität« (S.209). 

Dafür. daß diese Schere gerade in den 70erJahren für die BRD krisenerzeugend wurde, 
führt Henschel drei Gründe an: 

1. In den 50er Jahren überstieg das Produktionswachstum noch das Wachstum der 
Arbeitsproduktivität. 

2. Seit Beginn der 60er Jahre blieb zwar das Produktionswachstum schon hinter dem 
der Arbeitsproduktivität zurück. Weil sich aber das Arbeitsvolumen mit der 
Durchsetzung der 40-Stunden-Woche drastisch verringerte. wurde nicht nur Ar­
beitslosigkeit verhindert. sondern sogar zusätzliche - aus dem Ausland angeheu­

erte - Arbeitskraft erforderlich. um den wachsenden Kapitalstock auszulasten. 

3. Die zweite Hälfte der 60erJahre brachte dann noch einmal eine Verringerung des 
Arbeitsvolumens durch den demographisch bedingten Rürkgang der Erwerbstäti­

genzahl. 
All diese Faktoren fielen bis Mitte der 70erJahre weg. Massenarbeitslosigkeit war die 

Folge. Der Diagnose Henschels - bei deroungeklärt bleibt. wodurch die »Schere« ei­

gentlich zustande kommt und warum sie ab überzyklisches Phänomen zu behandeln ist 
- entspricht die vorgeschlagene Therapierung, die auf Reduzierung des Arbeitsvolu­
mens durch Arbeitszeitverkürzung und spezifische Nurzung des technischen Fort­
schritts zur Verbesserung der Arbeits- und Lebensbedingungen ohne Steigerung der 

statistisch gemessenen Arbeitsproduktivität betuht. 

Ein weiteres Problem sieht Henschel in der zunehmenden Starrheit des Produktions­
apparats . die sich durch kapitalintensive Formen des technischen Fortschritts ergibt. 
Dieser Starrheit des Produktionsapparats steht die wachsende Flexibilität der Nachfrage 
gegenüber. Folge dieser Struktur ist erstens Inflation (weil Nachfragerückgang in ein­

zelnen Sektoren nicht zu Preissenkungen führt, Nachfragesteigerung in anderen Sekto­

ren aber Preiserhöhungen nach sich zieht) und zweitens ein Abflachen der Wachstums­
rate bei marktnachfrageabhängiger Produktion. Hier gilt es, Henschel zufolgc, eine 

vorausschauende Strukturpolitik und eine Ausweitung des öffentlichen Sektors durch­

zusetzen. um die Beschäftigungsrisiken der beschriebenen Widerspruchsstfuktur abzu­

wenden. 
Eher hölzern ist Henschels Kritik an SVR und Memorandum. Widersinnig vor allem 

seine Ausführungen zur Entideologisierung der Debatte (S.206f.): Wäre die Position 
des SVR »richtig«. so schreibt er, dann wären seine Vorschläge auch für dIe Lohnabhän­
gIgen akzeptabel. Wären sie »falsch«, könnten auch Unternehmer keinen Vorteil in ih-
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nen sehen. Umgekehrt bei den Memoranden: »richtige« Therapievorschläge müßten 
auch von den Unternehmern mit Zustimmung bedacht werden, .falsche« Aussagen 
könnten den arbeitenden Menschen auch nicht helfen. Einen Sinn ergeben diese Über­
legungen uneingeschränkt nur für den zuletzt angeführten Zusammenhang: gut ge­
meinte, aber sachlich falsche Ratschläge können der Sache der Lohnabhängigen nur 
Schaden zufügen. Aber: der wissenschaftliche Nachweis der Notwendigkeit der Verge­
sellschaftung wichtiger Industriebereiche wird, selbst wenn er »richtig« wäre, die Unter­
nehmerverbände kaum begeistern können. Umgekehrt »nutzen« der herrschenden 
Klasse seit je her »falsche« Theorien, auch wenn sie selbst daran zu glauben gedenkt. 
Den Werktätigen allerdings ist mit der Fügung in kapitalistische Sachzwänge wenig ge­
holfen, auch wenn sie .richtig« analysiert sind. 

Gewerkschaftlicher Handlungsrahmen 

Kennzeichnend für relevante Bereiche der Diskussion um wirtSchaftspolitische Alter­
nativen und hier insbesondere um Fragen der gewerkschaftspolirischen Strategie ist, 
daß der Hinweis M. Hel/erts. Gewerkschaftspolitik finde immer im konkreten politi­
schen Raum statt und verfüge nut um begrenzte Einflußmöglichkeiten, alles andere al> 
einen Gemeinplatz darstellt. In seinem Beitrag »Einige Fragen zur Umsetzung gesamt­
wirtschaftlicher Erkenntnisse« versucht Hel/ert, diese Handlungsbedingungen zu analy­
sieren. Er bemängelt zu Recht, daß in der auf Arbeiterinteressen zielenden Politikbera­
tung die politischen Umsetzungsprobleme allzu oft ausgeblendet werden. Oft wird vor­
ausgesetzt, gewerkschaftliches Handeln sei, unabhängig von Zeit und Raum, autonom 
veränderbar. Konsequent ist dann die Vorstellung, dieses Handeln sei durch wissen­
schaftliche Argumentation unmittelbar zu beeinflussen. Übersehen wird dabei vor al­
lem das politische Gewicht aller Formen von Alltagsbewußtsein. Übersehen wird, daß 
Vorschläge und Forderungen an gewerkschaftliches Handeln nicht nur die »Stäbe« der 
Organisation überzeugen müssen, sondern vor allem die Masse der Mitglieder, die es zu 
mobilisieren gilt. 

Hel/ert macht deutlich, daß Handlungsbeschränkungen auf allen Ebenen der Ge­
werkschaftspolitik zu berücksichtigen sind: auf der Ebene der Betriebs- und Tarifpoli­
tik, wo der Gegenstand der Auseinandersetzung am konkretesren ist, die Auseinander­
setzung selbst aber am stärksten reglementiert und verrechtlicht; auf der staatlichen 
Ebene, wo zwar einzelne Bereiche - wie die Forschungs- und Technologiepolitik -
mehr Raum für gewerkschaftliche Forderungen eröffnen als z.B. die Wirtschaftspolitik. 
wo aber wiederum die Vermitteltheit staatlichen Handelns selbst zur Grenze gewerk­
schaftlicher Eingriffspotenz wird. (Hel/ert weist hier auf das Beispiel der Forschungs­
projekte hin. über die staatlicherseits unter dem Etikett der »Humanisierung der Ar­
beitswelt« Rationalisierungsmaßnahmen gefördert werden, die sich unmittelbar gegen 
die Beschäftigten richten.) 

Auch in der innergewerkschaftlichen Diskussion zeigen sich Restriktionen der Pol i­

tikberatung häufig gerade dann, wenn gewerkschaftlich orientierte Wissenschaftler an 
der Gewerkschaftsprogrammatik ansetzen: gewerkschaftliche Forderungen (.Recht auf 
Arbeit« etc.) werden in wissenschaftlich ableitbare Systemstrukturen projeziert, die in 
ihrer Entwickeltheit über gegenwärtige Gewerkschaftspositionen wiederum zu weit hin­
ausgehen, als daß sie Mobilisierungskraft gewinnen könnten. 

Allerdings - und dies bleibt bei Hel/ert unangesprochen - muß die Diskussion 
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nicht allein um das Ausloten gewerkschafrspolitischer Handlungsspielräume gduhrt 

werden, sondern auch darum, oh und inwieweit der gewerkschaftliche H;;ndlungsrah. 

men für fomchrittliche ~'irtschafts- und Gesellschaftspolitik aJsgeschöpft wird, und 

wenn nicht ~ was mir für dIe BRD keine sehr gewagte These zu sein scheint~. wie die 

Ursachen zu benennen sind, wie Abhilfe zu schaffen 1St. 

R. Kuda beschäftigt sich in seinem Beitrag mit dem Zusammenhang von »Tarifpoli­

tik und Beschäftigungskrisc«. Kemcn Zweifel läßt er zunächst an dem nach wie vor be­

stehenden beschäfrigungspolitischen Handlungshedarf und kOlltrasllcrt das in der BRD 

als politisches Programm verankerte Recht auf Arbeit mit dem andauernden Zmtand 

der Unterbeschäftigung. 

Die 77er DGB-Vorschläge zur Wiederherstellung der Vollbeschäftigung (qualitatJ\Ts 

\X'achstum. soziale Produktivitäts kontrolle, Arbeitszeitverkürzung) verknüpft er mit el­

ner gesellschaftlichen Svstemstfuktur, in der die unternehmerische Verfügungsgewalt 

über Arbeitsplätze, Arbeitsbedingungen und Arbeitszeit weitn eingeschränkt ist. Die 

Durchsetzung eines solchen Zustands setzt jedoch dIe »Aktualtsierung von ( .. ) Über­

gangsforderungen« (S.226) voraus. Dieser aber stehen subjektive Schranken entgegen. 

die eine Übernahme solcher Forderungen erschweren: »Damit stcllt sidl zwangsläufig 

die Frage. woher ehe Initialzündung für die wenigstens partlelle l:berbrückung der 

Kluft ZWischen objektivem Handlungsbedarf und subjektiven Handlungsmäglichkel­

ten kommen soli « (S.227) Kudu zufolge kommen hier weder die arbeitslosen Betroffe­
nen selbst in Frage. weil sie kaum organisier bar und nur wenig kont1iktfähig sind, noch 
der Staat, der gegenwärtig eher für Kapttalinteressen mobilisierbar ist als für die Inter­

essen der Lohnahhängigm. 

Damit VOll den Gewerkschaften die geforderte Inilialzündung ausgehen kann. muß 

auf Instrumente gesetzt \\ erden, die Koordinierungsprobleme (einheitliche Willensbil­

dung, gemeinsame Priorttiitenbildung) und Beteiligungsprobleme (umfassende Infor­
mation und Beteiligung von Mitgliedern und Funktlonären) gleichernußen lösen. Ku· 
d.J hält hierfür die Tarifpohtik am ehesten geeignet. weil sie unter dem Gesichlspunkt 

der Koordinicrung gewerkschaftlicher Politik der Betnebspo!itik und unter dem :\spekt 

der Beteiligung Isolierten Forderungen an den Staat vorzuziehen ist. Allerdings zeigr 

sich bei der Tarifpoillik. dal\ dorr. wo die Beteiligungsbereitschaft der "Iltglieder ge­
genwärtig am größten ist .- bei »qualitativen« Forderungen, wo auch der gesellschafts­

politisch wichtigste Ansatzpunkt liegt ~ auch der stärkste '\,/,derstand der Umerneh­

mervnbällde zu finden Ist (siehe »Tabu-Katalog«). 

Als wichtigste Konsequenzen aus den jüngsten Merall-Taflfkonf1ikten. 19~8 III 

0iordwürttemberg /[\iordbaden (RationalisIerungsschutz) und 19-~ / 78 in Nordrhein­

\V'estfalen (Arbeitszeitverkürzung ). nennt Kudu 
die frühzeitig-e. umfassende Diskussion und Begründung tarifpolitischer Überle­
gungen und Entscheidungen an der Basis und im Funktionärskörper. 
die frühzeitige Abstimmung des taktischen Vorgehem. 

die mittelfristige Abstimmung grundsätzlicher Prtoritätenbildung Im Bereich der 

tarifpolnischen Forderungen. 
die Intensivierung des Kampfes gegen die Aussperrung. 
die Ergänzung der herkömmlichen Handlungsmöglichkelten durch Solidatitätsde­
monsuationen und den gezielten Einsatz des Warnsrrelks bereits in der Verhand­

lungsphase. 
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- die Notwendigkeit, auf die Mobilisierung der Öffentlichkeit während und nach ta­
rifpolitischen Auseinandersetzungen stärkeres Gewicht zu legen. 

Abschließend weist Kuda darauf hin, daß die Abnahme staatlicher Reformbereit­
schaft zu einer doppelten Konsequenz führt: Einerseits bleibt die Überwindung kon­
junktureller und struktureller Beschäftigungsprobleme Aufgabe der politischen Instan­
zen. Andererseits ist gerade der Kampf um qualitative, gesellschaftspolitisch relevante 
Forderungen geeignet, Einsicht in die Grenzen einer ausschließlich tarifpolitischen In­
teressenvertretung und die Norwendigkeit umfassender politischer Interessenvertre­
tung und gesellschaftspolitischen Engagements zu vermitteln. 

Insgesamt läßt sich feststellen: Die Auswahl der Themen dieses WSI-Heftes sowie die 
Qualität der Beiträge im einzelnen machen deutlich, daß die Diskussion um demokra­
tische Alternativen der Wirtschaftspolitik voran gekommen ist, sowohl hinsichtlich ih­
rer politischen und thematischen Breite als auch in der Qualität der Auseinanderset­
zung. Gleichzeitig wird spürbar, daß die innergewerkschaftliche Diskussion zu diesem 
Thema mit weit mehr Intensität und höherem Niveau geführt wird, als dies gemeinhin 
angenommen wird. 
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Ulrich Ewers 

Aktionsbereiche für eine Vollbeschäftigungspolitik 

1. Entwicklungstendenzen auf dem Arbeitsmarkt 

Nach Ansicht zahlreicher Fachleute wird die Arbeitsmarktentwicklung in der Bun­

desrepublik mittelfristig - d.h. über einen Zeitraum der nächsten 10 bis 15 Jahre --­

durch eine Reihe von Tendenzen bestimmt. die wichtige Politikbereiche vor bisher 

nicht gekannte Herausforderungen stellen. Diese Einschätzung gründet sid: im wesent­

lichen auf folgende Überlegungen: 

(1) Seit etwa 5 Jahren haben wir in der Bundesrepublik trOtz mancher winschaftli­

eher Auf- und Abwänsbewegungen und mit gegenwärtig leicht rückläufiger Tendenz 

eine anhaltend hohe (registrierte) Arbeitslosigkeit von etwa 1 Million Erwerbsfähigen. 

Hinzu kommt eine verdeckte Arbeitslosigkeit von ca. 600000 bis 700000 Personen 

(Stille Reserve). 

(2) Aufgrund demographischer Entwicklungen wird das Erwerbspersonenpotential in 

der Bundesrepublik im Zeitraum von 1975 bis 1990 um etwa 1.1 Millionen Personen 

zunehmen 1 ' Gleichzeitig vollziehen sich wesentliche Veränderungen in der Alters­
struktur: Die Gruppe der 20- bis 65- bzw. 60jährigen wird um ca. 6 Millionen Personen 

zunehmm. Der zunehmende Ausbildungsstand der Bevölkerung und veränderte Ver­

haltensweisen (Zunahme der Erwerbsbeteiligung bei den Frauen) läßt die Potentiale nt­

wicklung bis 1990 möglicherweise noch stärker ansteigm. \ 

(3) Parallel dazu wird die deutsche Wohnbevölketung 1m Zeitraum von 1975 bis 

1990 um ca. 3.1 Millionen Personen abnehmen '. was bei den bereits jetzt in vielen Be­

reichen erkennbaren Sättigungserscheinungen bei Konsum- und Investitionsgütern zu 

einer Abschwächung der binnenwinschaftlichen Nachfrage führen dürfte. 

(4) In den nächsten Jahren sind weitere slJukturelle und technologisch bedingte Ver­
änderungen im Beschäftigungssystem zu erwarten. die zu z.T. erheblichen Einsparun­

gen und Freisetzungen von Arbeitsktäften führen werden: 
- Trotz steigender sektoraler Produktion wird die Zahl der Arbeitsplätze in zahlrei­

chen Branchen. vor allem im Textil- und Bekleidungsgewerbe. in der Eisen- und NE­

Metallerzeugung und -verarbeitung sowie in der Holz-. Papier-. Druck- und Ernäh­

rungsindustrie relativ stark abnehmen. Untersuchungen über die Auswirkungen tech­
nischer Änderungen auf Arbeitsplätze in wichtigen Industriezweigen. die etwa die 

Hälfte der Industriebeschäftigten erfassen, kommen zu dem Ergebnis. daß durch tech­
nische Umstellungen je nach Branche binnen 10 Jahren zwischen 5 % (Holz- und Me­

tallverarbeitung) und 20 % (Ernährungsindustrie ) der Beschäftigten ihren Arbeitsplatz 

verlieren werden. 4 

- In der Landwirtschaft wird bis 1990 mit der Freisetzung von 500000 bis 800000 

Arbeitskräften gerechnet, deren Arbeitsplätze durch die anhaltende Umstrukturierung 

in der Landwirtschaft untergehen werden. \ 

- Die sich abzeichnenden technologischen Neuerungen. z.B. bei den Mikroprozes­
soren. sind in ihren Auswirkungen auf das Beschäftigungssystem in letzter Konsequenz 
noch nicht überschau bar. Allgemein gehl man jedoch davon aus. daß sich hierdurch so­
wohl im Bereich der Produktion und Verarheitung als auch im Bereich von Büro und 

Verwaltung große Freisetzungspotentiale ergeben werden. Eine Studie des Siemens-
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Konzerns (»Büro 1')90,,1" kommt zu dem Ergebnis, daß jeder Zweite der insgesamt 'i 

Millionen Angesteliten, die in der Bundesrepublik als Schreihkräfte, SachbearbeIter 

oder Korrespündenten arbeiten, damit rechnen muß .. binnen 12 Jahren durch einen 

Computer abgelöst zu werden. Auch der DGB hält 2 bis 3 Millionen BüroarbeItsplätze 
tur ratiünalisierungsbedrohr.-

Insgesamt besteht in der Diskussion Einigkeit darüber, daß in den nächsten 10 bis 1 'i 

Jahren zwischen 3 und 4 Millionen zusätzl1cher Beschäftigungsmöglichkeiten bereitzu­

stellen sind, um (1) die vorhandene Arbemlosigkeit Ifl Form der registrierten und son­

stigen Erwerbslosigkeit (Stille Reserve) abzu bauen: (2) den längerfristigen (vorü berge­

henden) Ansucg des Erwnbspersonenporentials zu kompensieren: (3) Arbeitsplätze je­

nen Menschen anzubietcn, die durch RationalisierungsinH'stitionen, Betriebsstillegun­

gen, Konkurse etc. freigesetzt und nicht weiter beschäftigt werden können: (4) einen 

Ausgleich fur Arbeitsplatzverlagerungen ins Ausland zu schaffen. 

Schließlich steigt der Arbeitsplatzbedarf auch deshalb, weil drohende Unterbeschäf­
tigung in zweifacher Hinsicht künftig weniger abbau bar sein wird: iinem weiteren Ab­

bau der Ausländerbeschäftigung smd rechtliche und faktISche Grenzen gesetzt. so daß 

hier praktisch keine zusätzlichen Entlastungseffekte zu erwarten sind. Zum anderen 

sind Impürtrestriktionen wichtiger Handelspannerländer mcht auszuschiießen, wo­
durch vor allem stark expünabhängige deutsche Arbeitsplätze gefährdet sein können. 

2. Expansive Haushaltspolitik zur Wiederherstellung von Vollbeschäftigung 

So eindeutig die Gründe für den Bedarf an zusätzlichen Arbeitsplätzen beschrieben 

werden können. so otlen sind dIe Fragen. wie und wo zusätlliche Beschäftigungsmög­

lichkeiten entstehen sollen. in welchen Bereichen investiert werden soll und für welche 
:\achfrage welche Güter und Dienstleistungen bereitgestellt werden sollen. 

Neben der Forderung nach kurzfristigen beschäfngungsste1gernden Maßnahmen, 
Umverteilung des Arbeitsvolumens und Arbeitszeitverkürzung etc. smd in jüngster 
Zeit hierzu eine Reihe von Expansiünssekcoren vorgeschlagen worden. an denen SIch ei­

ne langfristige Vollbeschäfngungspolitik orientieren könnte. [n diesem Zusammen­

hang sind lflsbesondere drei Maßnahmenbündel bzw. Vorschlage zu nennen: 

(1) Im März 19' - har die Bundesregierung eIn mehfJähnges öffentliches Investitions­
programm zur wachstums- und umweltpolitischen Vorsorge beschlossen (Programm für 

Zukunftsl11vestitiünen).' Das Programm urnfaßt ein Auftragsvolumen von rund 16 Mil­

liarden DM. Der Beschäfugungseffekt wird im Jahresdurchschnitt 19~- / 80 auf knapp 

~oooo Arbeitsplätze pro Jahr geschätzt. 
(2) In einem Vorschlag zur Wiedergewinnung der Vollbeschäftigung regt das Deut­

sche Institut für WirtSchaft (DIW) ein Programmpakct in der Größenordnung von ca. 

()5 Milliarden DM an, mit dem bis 1985 1.9 MilllOnen zusätzlicher Beschäftigungsmög­
lichkeiten geschaffen werden könnten. 'I ,t\.'ach den Untersuchungen des DIW ist unter 

status quo-Bedingungen 1m Jahre 1985 mir einer Arbeitslosigkeit von etwa 2.6 Millio­
nen Erwerbsfähigen zu rechnen. Berechnungen der einzelnen Nachfragekomponenten 

zeigen. daß durch ein solches Vüllbeschäftigungsprogramm eine Nachfragelücke von 
imgesamt ca. 92 Miliiarden DM zu schließen w;ire. Hiervon bräuchten von staatlicher 

Seite allerdings nur 30 Milliarden DM (in Preisen von 1970: in jeweiligen Preisen 1985 
65 Miliiarden DM) in Form staatlicher Programme el11gesetzt zu werden, da durch 

Multiplikator- und Akzeleratoreffekte ein zusätzliches Nachfragevolumen von etwa 60 
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Milliarden DM induziert würde. Die Verbesserung der staatlichen Finanzierungsposi­

tion (durch Einsparung öffentlicher Transferzahlungen wie Lohnersatzleistungen und 

Sozialhilfe sowie durch Mehreinnahmen an Steuern) wird auf 35 Milliarden DM gegen­

über status qua-Bedingungen geschätzt. In Fortführung des Programms für Zukunfts­

investitionen wird die Erschließung neuer Nachfragehereiche wie Umweltqualität, Le· 

bensqualität in den Städten, neue energie- und rohstoffsparende Techniken und Maß­

nahmen zur besseren Versorgung von benachteiligten Gruppen in der Gesellschaft Vl'r­

geschlagen. 

(3) In ähnlicher WelSe sieht die Baseler Prognos AG für die Schaffung zusätzlicher 

Arheitsplätze im Rahmen einer Vollbeschäftigungspolitik folgende 4 Ansatzpunkte l0 : 

- gezielte Technologieförderung zur Lösung weltweiter Engpaßprobleme; 

- Modernisierungs- und Sanierungsmaßnahmen im Wohnungs-und Siedlungswesen; 

-mehr Beschäftigung mit sozialen Randgruppen; 

-Ausweitung det Entwicklungshilfe. 

Insgesamt ergibt SICh nach den Berechnungen von Prognos durch systematische Er­

schließung dieser Bereiche ein Primäreffekt von netto 900000 Arbeitsplätzen, der Se­

kundäreffekte von ca. 300000 Arbeitsplätzen, insbesondere im Dienstleistungsbereich, 

nach sich zieht. 

Im Folgenden sollen anhand neuerer Untersuchungen potentielle Expansions- und 

Nachfragebereiche im Hinblick auf eine langfristig orientierte Vollbeschäftigungspoli­

tik untersucht werden. Die vorgeschlagenen Maßnahmen orientieren sich dabei vor al­
lem an folgenden Kriterien: (1) Einleitung einer ökologisch orientierten und zugleich 

beschäftigungswirksamen Technologle- und Strukturpolitik. Hierzu zählen Maßnah­

men zur Energieeinsparung und rationellen EnergIeverwendung, zur Erschließung neu­

er Energiequellen (z.B. Solarenergie) sowie Maßnahmen zur Einführung cnergie- und 

rohsroffsparender. umweltfreundlicher Produktionsverfahren und Recycling-Prozesse. 
(2) Verbesserung der Lebensbedingungen der Bevölkerung durch Modernisierungs-und 

Sanierungsmaßnahmen im \X1ohnungs- und Siedlungswesen, Verbesserung der soziakn 

Infrastruktur. Ausbau öffentlicher Nahverkehrssysteme etc. (3) Verbesserung der l!m­

weltqualität. (4) Ausbau der medizinischen und sozialen Versorgung mit dem Schwer­
gewicht auf präventiven Maßnahmen. 

Gegen die von Seiten der »ökologischen« Bewegung häufig angeführten Wachs­
tumsvorbehalte sei angeführt, daß »~'achstum« nicht identisch mit Wachstum der 

Konsumgüterproduktion herkömmlicher Art sein muß. 

»Ein Wachstum des Sozialprodukts kann beispielsweise auch durch die ExpanslOn umwelt- und 
ressourcenschor1Cnder Konsumgüterproduktionen sowie durch Ausweitung der Dienstlellungs­
und Infrasttukturbereiche mit geringer Kapital- und Rohstoffintensität und niedrigen nachtei­
ligen Folgewirkungen erzielt werden. dIe von ihren Sättigungsgrenzen .. noch weit entfernt 
sind. Nach den erwähnten Untersuchungen deI DIW und der Prognm AG bestehen auf allen 
diesen Gebieten erhebhche Wachstumschancen, deren Erschließung die Gesellschaft per Saldo 
sogar billiger käme als eine »Status-qua-Entwicklung« mit der Gefahr hoher Daueratheitsl.mg­

keit« (Klauder d ), 

3, Aktionsbereiche für eine Vollbeschäftigungspolitik 

3.1, Energteeinsparung und rattonelle Energtenutzung 

Die Möglichkeiten und Grenzen der Energieeinsparung werden in jüngster Zeit, ins­

besondere aufgrund der Erhöhung der Erdölpreise, der Verknappung des Ölangebots 
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und der sich für die Zukunft abzeichnenden Erschöpfung der Ölreserven, intensiv dis­

kutiert, Es liegen hierzu inzwischen eine ganze Reihe von Darstellungen und Untersu­

chungen VOr. 12 . li Im folgenden sollen die Möglichkeiten der Energieeinsparung und ra­

tionellen Energienutzung insbesondere im Hinblick auf ihre Beschäftigungswirkungen 

erörtert werden. 

a) Ausbau der Fernwärmeversorgung und Nutzung der Kraft-Wärme-Kopplung 

1m Gegensatz zu zahlreichen anderen europäischen Ländern wIe 2.B. Dänemark, 

Schweden, Polen, UdSSR und CSSR werden die Möglichkeiten der Wärmekraftkopp­

lung!)' trotz ihrer unbestrittenen ökologischen und energiepolitischen Vorteile in der 
Bundesrepublik gegenwänig kaum genurzt. Nur etwa 10 % der in der öffentlichen Ver­

sorgung installierten Kraftwerkslcistung arbeitet bereits mit Wärmekraftkopplung . Ins­

gesamt decken 104 Heizkraftwerke mit einer Gesamtleistung von 5800 MW einen An­

teil von nur 6 bis 7 % des Raumwärmebedarfs . J6 

Die Möglichkeiten der Fernwärmeversorgung aus Heizkraftwerken in der Bundesre­

publik sind in einer umfangreichen Studie von der Arbcnsgemelllschafr Fernwärme 

e.V. (AGFW) im Auftrag des Bundesministeflums für Forschung und Technologie 

(BMFT) untersucht wordenl(, Danach könnten im Jahre 19,)Cl etwa 1/4 des gesamten 

Niedertemperatur-Wärmebedarfs in Jer BRD wirtschaftlich durch Fernwärmeversor­

gung aus Heizkraftwerken gedeckt werden. Die Kosten für einen derartigen Fernwär­
meausbau werden auf 20 ~1illiarden DM (Potentialuntergrenze) hIS 3() Miliiarden D~ 

(Potentialobergrenze) geschätzt. VerteJit über einen Zeitraum von 15 Jahren bedeUlet 

dies jährliche Investitionen in Höhe von 1.3 bzw 2,4 Mililarden DM (Preisstand 1975). 

Die mögliche Energieeinsparung liegt bei etwa 20 Millionen t SKI iJ ahr. Unterstellt 

man eine 15jährigc Bauzea, so könnrcn durch den Bau der Anlagen nach der AGF\"i'­

Studie während dieser Zeit 35000 bis ()OOOO Arbeitsplätze, insbesondere im konventio­
nellen Krafrwerksbau, im Rohrleitungsbau und im Tiefbau SIChergestellt werden. Für 

den Betrieb der Anlagen wären 1100Cl bis 21000 Beschäftigte auf Dauer erforder­

lich. 
Wichtige und unter arbeitsmarkt- wie energiepolitischen Gesichtspunkten interes­

sante Entwicklungen können auch vom verstärkten EInsatz sogenannter Kraftheizun· 
genl(" etwartet werden. Nach einer im Auftrag der Hessischen Landesregierung durch­

geführten Studie J - kön11len bis zum Jahre 1990 ca. 15 % aller zentral beheizten Gebäu­

de mit derartigen Anlagen, sogenannten Energiehoxen, ausgestattet werden. Hier­

durch würden fast 13000 Megawatt an elektrischer L('istung verfügbar. 
Positive Auswirkungen sehen die Autoren der Studie auch im Bereich der Arbem­

plätze. Der sich hier eröffnende Markt biete vor allem den Automobilherstellern be­

deutsame Umstellungsmöglichkeiten. Vertrieb und Wartung der Geräte erforderten 

zudem eine gtoße Zahl an gut ausgebildeten Fachkräften. 

b) Heizenergieeinsparung 

Der Anteil des Sektors ,)Haushalt und Kleinverbrauch« am gesamten Endenergiever­
brauch ist in der Nachkriegszeit konrinuierlich gestiegen und betrug 1975 etwa 44 %. 

Etwa 84 % hiervon werden für Raumheinwecke aufgewandt. Allgemein geht man heu­

te davon aus, daß sich vor allem in diesem Bereich durch bau-, heizungs- und rege~ 

lungstechnische ~1aßnahmen bedeutende Einsparungsmögl ichkeiten realisieren lassen. 
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Eine im Auftrag des BMFT durchgeführte Studie des Frankfurter Battelle-Instituts über 

»Möglichkeiten der Energieeinsparung im Gebäudebestand«l" kommt zu dem Ergeb­

nis, daß durch derartige Maßnahmen bis zu 53 % der Heizenergie eingespart werden 
könnten. 

Die Aufwendungen und die ökonomischen Auswirkungen von Maßnahmen zur Ver­

besserung der Wärmedämmung in Altbauten sind von der Baseler Prognos AG20 unter­

sucht worden. Unterstellt man, daß alle 23,6 Millionen Wohnungen in der Bundesre­

publik nach dem Stand du heutigen Technik wärmeisoliert werden - die Kosten hier­

für werden auf 8000 bis 10000 DM je Wohnung geschätzt -, so ergibt sich daraus 

nach den Berechnungen von Prognos ein potentielles Nachfragevolumen von etwa 230 

Milliarden DM. Da Industrie und Kleinverbraucher ebenfalls noch an vielen Ecken 

heizenergiesparende Maßnahmen ergreifen könnten, errechnet sich nach Prognos ins­

gesamt ein potentielles Nachfragevolumen von 400 bis 450 Milliarden DM, wodurch in 

den nächsten 20 )ahren bis zu 450000 Arbeitskräfte beschäftlgt werden könnten. Eine 

gesamtwirtschaftliche Kosten-i\utzen-Analyse ergibt nach der Prognos-Studie dabei 
folgendes Bild: 

- Legt man die Gesamtbelastung durch einen ArbeitsImen von rund 20000 DM pro 

) ahr zugrunde, so ergibt sich unter Berücksichtigung von dutchschnittlich 400000 zu­

sätzlich Beschäftigten eine über die Zeit von 20 )ahren kumulierte fiskalische Enrla­

stung von ca. 160 Milliarden DM: 

-- Staat und RentenverSiCherungen würden von öffentlichen Transferzahlungen ent­
lastet und könnten mit erheblichen Mehreinnahmen von Lohn- und Gewerbesteuern 
bzw. Versicherungsbeiträgen rechnen: 

- es könnten heträchtliche Energiekosten- und Deviseneinsparungen erzIelt werden: 

- schwer quantifizierbar. aber zweifellos positiv wären auch andere Effekte, wie z.B. 
die Verminderung der SchadslOffemissionen aus Verbrennungsprozessen oder die Ver­
meidung von sozialen Folgeerscheinungen bnd Kosten von Arbeitslosigkeit. 

Zu ähnlichen Ergebnissen hinsichtlich der Beschäftigungswirkungen und Energieein­
sparmöglichkeiten einer forcierten Realisierung von Wärmedämm-Maßnahmen kommt 

auch E. Epp!er in seinem Papier »Alternativszenarium zur Energiepolitik«.21 Epp!er 

schlägt die Einführung etwa des schwedischen Wärmedämm-Standards, bindende Vor­
schriften für Neubauten sowie die Bezuschussung VOll Umrüstungsvorhaben bei Alt­

bauten vor. Die Kosten hierfür werden auf ca. 150 DM/qm \X'ohnfläche geschätzt. 

Geht man von einer Umrüstungsrate von etwa 80 Millionen qm Wohnfläche pro Jahr 

(entsprechend ca. 12 Milliarden DM pro )ahr) aus, so läßt sich die Umrüstung des vor­

handenen Gebäudebestandes (ca. 1.- Milliarden qm Wohnfläche) his zum)ahre 2000 

durchführen. Energie- und sozialpolitische Konsequenzen: Energieell1sparung bei der 

Raumheizung in der Größenordnung von ca. 75 %, Verminderung der Abhängigkeit 

von Ölimporten (Einsparung beim Heizöl ca. 50 Millionen t SKE pro Jahr), Sicherung 

von 240000 Arbeitsplätzen über 20 )ahre. 

Bezüglich der wärmedämmenden Maßnahmen bei Neubauten enthält das Umwelt­

gutachten 1978 des Sachverständigenrates für Umweltfragen (SRU) folgende Angaben: 
Geht man davon aus, daß Wärmeclämmung die Baukosten durchschnittlich um ca. 3 % 

erhöht, so fällt ein zusätzliches Aufrragsvolumen in gleicher Höhe an. Berücksichtigt 

man das Umsatzvolumen im Hochbau im Jahre 1975 (ca. 50 Milliarden DM) und sieht 
man von der Tatsache ab, daß in diesem )ahr bereits wärmedämmende Maßnahmen 
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durchgeführt worden sind, entfällt auf die Wärmedämmung ein zusätzliches Auftrags­

volumen von ca. 1,) Milliarden DM: das entspricht der Auslastung von rund 25000 Ar­

beitsplätzen im Hochbau." 

c) Substitution von Strom im Haushalt und Kleinverbrauch 

Eine besonders ungünstige Verwendung von elektrischem Strom stellt dessen Nut­
zung für Heizzwecke und zur Warmwasserbereitung dar. Der unter hohen Umwand­

lungsverlusten erzeugte elektrische Strom wird dabei für Zwecke verwandt. für die ge­

ringerwertige und kostengünstige re Energieformen weitaus besser geeignet wären. Er­

setzt man die elektrische Heizung und Warmwasserbereitung durch Zentral- ouer Fern­

heizungen, so sinkt der für den gleichen Zweck aufzuwendende Primärenergiever­

brauch auf weniger als die Hälfte und der Stromverbrauch nahezu auf Null. 

Eine Essener Techniker Gruppe hat versucht. die Kosten und Beschäftigungsauswir­

kungen derartiger Umstellungen für die Bundesrepublik abzuschätzen. l " Der Beschäf­

tigungseffekt beträgt danach netto ca. 40 bts 60000 Mannjahre . Energetisch ergibt sich 

eine Einsparung von netto ca. 8000 MW Kraftwerkskapazität und - wegen Verringe­

rung der Umwandlungsverluste - eine Verminderung des Primärenergiebedarfs um 

etwa 7 Millionen t SKE. 

3.2. Ausbau der Solarenergletechmk 

Die Sonnenenergietechnik in dn Bundesrepublik weist im internationalen Vergleich 

einen hohen Entwicklungsstand auf. Zur Förderung der Solarenergietechnik sind nach 

dem BMFT-Programm »Technologien zur Nutzung der Sonnenenergie 1977 -- 1980« 

im Zeitraum von 197'7 bis 1980 rund 120 Millionen DM vorgesehen'" 

Das Einsatzpotential der Solarenergie und die wirtschaftlichen und politischen 
Hemmnisse, die einer forcierten Einführung der Solartechnologie entgegenstehen, sind 
im Rahmen einer imJahre 1978 veröffentlIchten Projektstudie des Instituts für System­

technik und Innovationsforschung untersuchr worden N Danach liegen die Anwen­

dungsschwerpunkre der Sonnenenergienutzung im Haushaltssektor bei der Warmwas­
serbereitung und Tellraumheizung. Das Einsarzpotential bei der Warmwasserbereitung 

wird auf etwa 2,2 Millionen (1975) bzw. 3.4 Millionen (198)) Gebäude geschätzt, bei 

der Teilraumheizung und W'armwasserbereitung auf 2, 1 Millionen (1975) bzw. 3.4 Mil­

lionen (198)) Gebäude. Bei Installation von 100000 Solarenergieanlagen zur Warm­

wasserbereitung pro Jahr werden die Invesmionen auf ca. 1 ?v!illiarde DM geschätzt, 
was ohne Berücksichtigung der indirekten Beschäftigungswirkungen zur Auslastung 

von rund 10000 Arbeitsplätzen pro Jahr führt. 

Eine Abschätzung der Arbeitsplatzauswirkungen einer verstärkten Sonnenenergie­

nutzung ist auch von Henseler und Tanner" vorgelegt worden. In ihrer Studie be­

schränken sich die Autoren auf die Wärmeerzeugung mittels Sonnenenergiekollekto­

ren. da der Einsatz von Solarenergie zur Strom- und Wasserstofferzeugung noch ein er­

hebliches Maß an Forschungs- und Entwicklungsarbeit erfordere. Unter der Vorausset­

zung, daß im Inland ca. 10 bis 20 % des Wärmebedarfs durch solarthermische Anlagen 
geneckt (das entspräche einem Energiebedarf von etwa 12,) bis 2) MillIOnen t SKE) 
und 30 % der Produktion solarthermischer Anlagen exportiert werden, ergeben sich 

nach diesen Schätzungen ca. 0,7 bis 1,4 Millionen solarenergie-bezogene Arbeitsplätze. 

Aufgrund ihrer klimatischen Bedingungen werden insbesondere die Länder der Drit-
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ren \X'ell HauFHanwendunpgebiete für die Sonnen,nergienuTzung self] [Jet sich Inef 

eröffnende Markt könnte sich zu einem wichtigen Innmacwns,chub efCtwkh,ln, der 

betr;ichtiiche Besl hälrigungsmöghhkciten eröffnet und darüher D1nau> elll,Tl htdni­

lenden Beirrag Zlj( Lömng des \'.;'elrC'ncrgleproblems darstcilen könnte ,\15 besonders 

l\USSlChNt'ICh wnd dat)t'i heute die Entwicklung von Solaranlagen angesehen, bel de­

nen die ezeugte elektrische EnerglC zur Efleugung von 'X'asserstoff dUf,h elektrolyti­

sche Zersetzung von 'X'asser einge5t'tzt wird, :\ach einer Studie des Ekktrokonzerns 

;\EG-Telefunken'" könnrc die SOlarenergie mir Hilfe von >,solaren \\'asserstoff-PlaDla­

gcn zu einer echten Altern,niv'e für die knapper werdenden fossilen Energieträger LInd 

fur die Kernenergie ausgebaut werden«, Ein derartiger Ausbau erfordere die Schaffung 

einer ökc,nomlschen und SIcheren Technologie für die Speicherung, den Transp<lrt unQ 

dIe \'~r'''Tndllng von \X'a,serstuft': von der Hamhe'Lung über eias thcfl11l\che Kraftwerk 

hrs IHn zum Düsenflugzeug könne 'X'asserstoff BenIln lJ: oder Kohle »kompatibeL, 

ci h "hnl' Anderung der gru n(h:itzlichen l('lhmsl hell /\u,rüsl L1ngen, 'u bstitureren 

" rruimungJllZod"rrnrlL'TUng l<nd SudrJ,;/nIt:runf, 

""cf-- amtlIChen Statistiken sind fast 12 Millionen \X'olmullgen in der Bundesrepu­

blik -- etwa -12 % des C~esamtbestandes -- nach i,cutlgerc '.faikäben L1nbeffIC'dlgcnd 

tiUlgcst,Htc Etwa '1.(, Millionen 'X'ohllungen smd ohne Bad und 'X/C Das gesamte 

"Iocicrlllsierungspotential. abzügJich der nil'ht mehr sanlcrungsfähigen \\ obnungen, 

wird E: der bcrc!ts CrWJ0nten Prognos-SlLldie: auf (,J; \lillj()flcn \'.;'ohnungen ge­

schitz' '\,mmr man für die Moacrnisierung DurchschnmsKo"en \Of]O()O()O DM pro 

'Xohnllilg an, so ergIbt sid'; daraus ein pCllentJelies ln\,e;titlomvolumcn 'on 1tlO bis 20(1 

\'ldlIarden DM und ewen Beschäftigungseffekt von etwa -'30000 Arbellsplätzen. 

Zu äll!llilhen FrgehnlS"cn kommt eint Studle über ». _:' __ iternariyrn für (ile Lukünftl-

f-.!r~ \X;~)bnLlng~hc"rdnrl'pnlir:k<, jic an der Lnl\TrS1t3.l \lün5tc( crqellt \\·urde.~· Danach 

emsprecht'll etwa lO, - "filllUllcn Wohneinheiten rWE) V'OIl lrl'gesanll =3. ')-1 \'.;'E (-1 S Jlrl) 

nicht dem heungen Wohn'tand"rd, Davon werden 'U, bis -,5 Millluncn \,(/E ais mo, 

dCrrli"erullgsfählg, ,',2 biS 4,9 \X!E als abbtuchrelf angesehc>n Die t'nrs;,rcchenden Ko­

-,tCli für \1odC'lfU'lerungsmaßnahmen werden, je nach Bedarf,,'ariamc. auf 50 bis 100 

-"'liilladcn DM r::e'l'hätzt. }"bbruch und ~eubau edordern zwischell 335 und 51(, '.Iil-

i Jrelen D'\1 BCl einer t;loderf11sierungstätigkcit nl!1 30000e \v'ohnungen projahr und 

:'"!l1~m ~eLlbau \'On 200000 \X/ohnungen pro Jahr köllflle erreicht werden, daß inner­

h,üb \0'1 :0 Jahren etwa <)0 % des \'('ohnungsbestandes die gewünschte /\usstattung 

auf\\'eisen 

-',:i Ycclmo!oglcjijrderutlJ!, 

Es besreht heute weitgehend Einigkeit darin, daß angesllhts der veränderten welt­

wlmlhaftlichen und rohstoffpolitischen Rahmenhedingungen die Zukunftschancen 

der Bundeqepublik vor allem in der Entwicklung zu einer {orschungs- und entwlCk­

lungsimensivcn 'X'irtschaft mit hohem Dienstlelswngsalltul liegt. Schwerpunkte dürf­

tell hierhei sein: Veredelung von Rohsroffen, Entwicklung neun Produkrionstechnolo­

gien, Lieferung komplexer Produktionsanlagen, Diemtiuswngen wie Planung und 

Anwcndungsberawng, Eine gezielte Technologiefärderung, z,B, zur Entwicklung von 

rohstoff- und energiesparenden lind umweltfreundlichen Pwduktionsverfahren sowie 

zur Enrwlrklung von RecI'cling-Verfahren, biotechnologischen Verfahren und Prozessen 
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und neuen Aufbereitungslechniken (z.B. in der .\1etallurgie und Meereslechnik) 1st 

deshalb nicht nur unter wirtschafts-, rohstoff-. energie- und umweltpolitischen Ge­

sichtspunkten. sondern auch beschäftigungspolitisch von großer Bedeurung. 

Auch die Prognos AG schlägt in ihrem Gutachten »Zur Lösung der Probleme von 
Suukturktisen und längerfristiger Arbeitslosigkeit« 11) eine gezielte Technologieförde­

rung vor. Grundüberlegung der Prognos-Analyse ist. daß die Indusuialisierungsbemü­

hungen der zur Zeit noch wenig entwickelten Rohstoff- und Niedriglohnländer die 

weltweite :"-!achfrage nach Anlagen. Maschinen, hochwertigen Chemieprodukten sowie 

nach technischem know-how steigern. Für diese Sparten habe die Bundesrepublik ne­

ben den USA eine gewisse entwicklungsbedingte Monopolstellung. Dieser Wettbe­

werbsvorteil müsse durch gezielte Technologiefördetung gesichert werden. Der Be­

schäftigungseffekt wird auf rund 400000 zusätzliche Arbeitsplätze geschätzt. 

3.5. UmweltJchutzmaßn.,hmen 

Aus dem Jahre 197~ liegt eine Studie von W Meißner und E. Hödlüber die Beschäf­

tigungswirkungen von Umweltschutzmaßnahmen in der Bundesrepublik Deutschland 

vor 28 Die Studie kommt zu dem Ergebnis. daß der Beschäftigungseffekt von Umwelt­

schutzmaßnahmen im Zeitraum 19~0! 74 bei durchschnittlich ca. 220000 und im Zeit­

raum 1975 I :l) bei durchschnmlich ca. 370000 ausgelasteten Arbeitsplätzen pro Jahr 

lag. In einer Studie. die das Info-Institut im Jahre 1979 für den Bundesverband der 

deutschen Industrie erstellte. wird der Beschäftigungseffekt von Umweltschutzmaß­

nahmen und -vorsorgeinvestitionen im staatlichen und privaten Bereich auf ca. 145000 

Arbeitsplätze pro Jahr beziffert. 
In welchem Ausmaß Arbeitsplätze durch Umwelt;chutzauthgen. Einsprüche etc. 

vernichtet wurden oder nicht ausgelastet waren. z.B. infolge von Unterlassungen oder 

Verlagerungen von Invcstltionen, ist bisher nicht belegt oder ermittelt worden. Auch 
wenn somit eine exakte Aufrechnung der positiven und negativen Bcslhiftigungswir­
kungen von Umweltschutz maßnahmen bzw. -auflagen gegenwärtig nur schwer mög­

lich iSL kann es als erwiesen gelten. daß per Saldo durch Umweltschutzaufwendungen 

ll1 erheblichem Umfang Arbeitsplätze gesichert und geschaffen werden können. 

Bei der Studie von ,Hel}.lllet' und Höd/2b muß berücksichtigt werden. daß es sich bel 
den von ihnen zugrunde gelegten Umwelt;chutzaufwendungen zu emem nicht gerin­

gen Tcil um eine Deckung des Nachholbedarfs aus den 50er und 60er Jahren handelt. 

Zum anderen beziehen sich die in der Srudie erfaßten Umweltschutzaufwendungen in 

der Hauptsache auf Produkte der sogenannten Eusorgungsindmtrien (z.B Kläranla­

gen. Filter- und Rauchgaselltschwefelungsanlagen etl j. Es Ist jedoch klar. daß gegen­

über der Elltsorgungsvan:lnte (bei der versuch; wird. Umweitbe~astungen durch Ein­

schaltung zusätzlicher Anlagen zu verringern :nw. zu beseitigen) die ,,]nnovationsva­

riante<l vorzuziehen ist. bei der durch Entwicklung neuer rohstoff- und energiesparen­

der sowie emissionsarmer Verfahren schädliche Umwelteinwirkungen von vornherein 

vermindert oder vermieden werden (Beispiele: Umstellung der Stahlherstellung auf das 

sogenannte LO- Verfahren: Einführung der Wirbelschichtverbrennung bei Kohlekraft­

we-rk"n er. ). 

Üher die bisher getroffenen Cmweltschurzmaßnahmen hinaus gibt es In e1!1er gan­
zen Reihe von Bereichen einen z. T. noch beträchtlichen Nachholbedarf. der in den 

nächsten Jahren gedeckt werdtn könnte. Dieser betrifft insbesondere Maßnahmen zut 
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Abwasserreinigung, Lärmschutzmaßnahmen sowie den Vollzug und die Übetwachung 

der geltenden Umweltschutz bestimmungen. 

Abwasserreinzgung.· Nach dem L'mweltprogramm der Bundesregierung aus demJah­

re 1971 30 müssen bis zumjahre 1985 für 90 % der Bevölkerung biologische oder gleich­

wertige Kläranlagen mit entsprechenden Kanalisationen geschaffen werden, um die 

Gewässer bei steigenden Abwassermengen reinigen und reinhalten zu können. Die 

hierfür auf der Preisbasis von 1970 ermittelten Kosten werden auf ca. 65 Milliarden DM 

geschätzt. ;0.\1 Nach einer Studie des Battelle-Instituts32 wurden im Zeitraum 1970/79 

insgesamt 21 Milliarden DM für Abwasserreinigungsmaßnahmen aufgewendet. Der 

Beschäftigungseffekt dieser Maßnahmen wird auf 23000 Arbeitsplätze pro Jahr ge­

schätzt. 

Um den von der Bundesregierung vorgegebenen Kläranlagenausbaubestand ein­

schließlich der erforderlichen Kanalbaumaßnahmen zu realisieren - gegenwärtig wer­

den die Abwassermengen von etwa 65 % der Bevölkerung voll bIOlogisch geklärt)) -, 

müssen also noch erhebliche Investitionen in diesem Bereich vorgenommen werden. 

Nach Berechnungen des Bundesinnenministeriums müßten dazu allein im kommuna­

len Bereich die monitärcn Aufwendungen der Gemeinden für den Kläranlagenausbau 

von 19:7 bis 1985 auF ca. 18 Milliarden DM ansteigen, was zu einer Auslastung von Ct­

wa 22 000 Arbeitsplätzen pro Jahr führen würde. l-l Insgesamt dürfte der Beschäfri­

gungseffekt der noch erforderlichen und laut Umweltprogramm der Bundesregierung 

vorgesehenen Abwasserreinigungsmaßnahmen bei mehreren 100000 Mannjahren lie­

gen. 

Uirmschutzmajl'nahmen. Laut demoskopischen Befragungen fühlen sich in der ßun­

desrepublik rund 40 % der Bürger - insgesamt also 20 bis 25 Millionen Menschen -

zeitweise oder dauernd mehr oder weniger stark durch Lärm, vor allem Straßem'er­

kehrslirm. belästigt. Aktiver und passiver Lärmschutz, insbesondere gegen Verkehrs­
lärm. stcllt somit einen wichtigen Bereich der Umweltpolitik dar. 

Über die Beschäftigungswirkungen • von Lärmschurzmaßnahmen liegen bisher nur 

wenige Daten vor. Im Cmweltgutachten 19-8 wird eine Schätzung des Bundesamtes 

für Straßenwesen für die Kosten und Beschäftigungseffekce von Lärmschutzinvestl!1ü­

nen beim Ausbau des Bundesfernstraßenoetzes bis zum Jahre 1985 zitien." Je nach 

dem zugrunde gelegten Immis,ionsgrenzwerr (5) bzw. 60 db[A]) werdm die Beschäfti­

gungsauswirkungcn allein dleser Maill1ahmen auf rund 1- 600 bzw 50 JOO ausgelastete 

>">.rbeitsplätze pro Jahr beziffert (Zeitraum lC)~4-198)). Es kann erwartet werden, daß 

aktive und passive Lärmscnutzmaßnahmen angesichts des hohen Stellenwerts des L2rm­

schutze, einen mcht ul1\V1chcigen arbeitsmarkt- und wirtschaftspolitischen Beitrag lei­

sten können. Akm c Lärmschutzmaßnahmen müssen dabei Vorrang vor passiven Lärm­

schutzmaßnahmen h:i ben. 

Vo//zugsprobleme belltz C'mu'eltschutz: Nach wie vor besteht in weiten Bereichen des 

Cmweltschutzes, ltlsbesondere bei Überwachungsmaßnahmen. ein z. T. erhebliches 

Vollzugsdcfizit. Inzwischen hegen eine Reihe von Untersuchungen über Vollzugspro­

bleme beim Umweltschutz vor. Ergebnis dieser Lntersuchungen ist u.a .. daß sowohl 

bei der Luft- ab auch hei on (~ewässerreinhaltung und Lebensminelübetwachung, 

trotz des in den letzten Jahren erfolgten Personalausbaus, auf zahlreichen Ebe"nen der 

Vetwaltungs- und Überwachungsbehörden ein z. T. noch erheblicher Personai- und 

PlatlStellenmangel belteht. iC LTmfrage"n bel den zuständigen Behörden und Amtern er-
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gaben. daß z.B. auf dem Gebiet der Luftreinhaltung nur 35 % der unteren Verwal­
tungsbehörden und Regierungspräsidien und nur 13 % der Gewerbeaufsichtsämter ih­
ren derzeitigen Personalbestand für ausreichend halten. Nimmt man die Anforderun­

gen det befragten Behörden zum Maßstab, so müßte für die Mehrzahl der Bundeslän­
der noch einmal ein Personalausbau in gleichem Umfang vorgenommen werden, wie er 
in den vergangenen 5 Jahren stattgefunden hat. Als der von den befragten Behörden 
am deutlichsten herausgestellte Mangel erwies sich die bestehende Kontrollfrequenz 

bei der gesetzlich vorgeschriebenen Überwachungstätigkeit. 
Über den zur Ausfüllung der gesetzlichen Regelungen erforderlichen zusätzlichen 

Personalbedarf im Bereich der Luft- und Gewässerreinhaltung, der Gewerbeaufsicht 
und der Lebensmittelüberwachung liegen bundesweit zur Zeit noch keine genauen An­
gaben vor. Welch zusätzlicher Personalbedarf gegenwärtig allein im öffentlichen Be­
reich des Landes Nordrhein-Westfalen besteht, um die geltenden Umweltschutz be­
stimmungen auszufüllen und durchzusetzen, hat der Minister für Arbeit, Gesundheit 
und Soziales des Landes NW im Rahmen der Beanrwortung einer parlamentarischen 
Anfrage kürzlich erst aufgewiesen .. \- Danach werden benötigt: 

im Bereich des Immissionsschutzes (Luftreinhaltung. Lärmschutzl: 260 Kräfte 
(überwiegend technische Beamte): 
im Bereich Wasser und Abfall: 810 Kräfte (technisches und wissenschaftEches 
Personal); 
im Bereich Landschaftspflege und Naturschutz: 170 Kräfte (Land;chaftspflege. 

Biologen, Landschaftsplaner ); 
im Bereich der Lebensmittelüberwachung: 296 Kräfte. davon 94 Lebensmittel· 
chemiker und Amtschemiker; 
in chemischen und Lebensmitteluntersuchungsämtern: 12 Lebensmittelchemi­
ker , 210 chemisch-technische Mitarbeiter, 20 Tierärzte und veterinär-technische 
Assistenten. 

3.6. Allsball der medizinischen und sozlcllen Versorgllng 

Ein bedeutendes Beschäftigungspotential könnte auch durch den Ausbau der medi­
zinischen und sozialen Versorgung in der Bundesrepublik erschlossen werden. Einige 
Beispiele mögen dies verdeutlichen: 

- Durch Senkung der Lehrer,' Schüler-Relation und Ausbau des Bildungssystems im 
weitesten Sinne - Kindergärten. Schulen, psychologische Betreuung - könnten nach 
der erwähnten Prognosstudie 20 zusätzlich etwa 270000 Arbeitsplätze geschaffen wer· 
den. Legt man die Planungen der Bund-Länder-KommissIOn zugrunde. so fehlen nach 
Angaben der Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft im Jahre 1 'NO ca. 1 {JO OGa Leh· 
rer. 

- Die L'nfallverhütung Lind präventiv-m<::dizinisch oricmier~e Betreuung am Ar­

beitsplatz ist in vielen Bereichen noch L1!1Zureiche-nd und kci l1me in vielfacher Hinsicht 
verbessert werden. Nach Prognos könmen du[rt die personelle Verbesserung der Un­
fallverhütung in den Betrieben und durcl-, den Ausbau des Betriebsärztewesens etwa 
l.:iOOO zusätzliche Arbeitsplätze gesch<lffcn werden. Derzeit versorgt ein Betriebsarzt 
rund 10500 Arbeitnehmer; laut Unfallverhütungsbericht der Bundesregierung aus dem 
Jahre 1976 ist eine optimale Versorgung dagegen erst dann gesichert. wenn sich ein 
Arzt nicht um mehr als 2500 Beschäftigte kümmern muß; 
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- bei der Betreuung von Suchtkranken - Fachleute schätzen die sozialen Folgeko­

sten aileln von Alkohohchäden auf 30 \lillIarden DM pro jahr - sowie bei der Betreu­

ung von alten Menschen und psychisch Kranken besteht nach der Prognos-Studie ein 

zusätzlicher Bedarf von mehreren 100000 Fachkräften: 

- weitere Beispiele für den Bedarf an öffentlichen und sozialen Dienstleistungen 

sind: Vorsorgemedizin, insbesondere durch Ausbau des öffentlichen Gesundheitswe­

"115. verb"serte ~ahverkehrssvsteme, e111 klstungsfähiges Erwachsenenbildungssy­

stem, die Bereitstellung öffentlicher Dienstleistungen in den Spätnachmittags- und 

;\bendstunden, Ausbau von Beratungsdiensten für Jugendliche, Rentner, Ehekute, äl­

tere \lenschen, Verbraucher, \lierer etc. sowie Ausbau der Ausbildungs-. Berufs-, 

Rehabilitations- und Erziehungsberatung. 

\\'ürde die gesamte soziale und medizinische Versorgung nach den Vorstellungen 

\'on Prognos ausgebaut, so könnten in der Bundesrepublik etwa -20000 Arbeitsplätze 

zusatzlieh geschaffen werden. Die Kostennutzenanall·se. die Prognos für das Wachs­

tumsfeId »soziale und medizinische Versorgung« vorlegt, stellt sich dabei wie folgt dar: 

Die jährlichen Kosten für Infrastruktur und Personal betragen rund 31,5 Milliarden 

DM. Dem steht ein volkswlftschaftlicher Gesamtnutzen von etwa 30 Milliarden DM ge­

genüber. Er setzt sich zmammen aus dem Beitrag der betreuten Gruppen zum Wirt­

schaftswachsrum, den Sozial- und Steuerleisrungm der zusätzlich Beschäftigten und 

der staatlichen Entlastung von den Kosten für die Arbeitslosigkeit. Darüber hinaus be­

wirkt der zusätzliche Personalausbau Sekundäreffekte: Das Einkommen der Beschäftig­

ten und die erforderlichen Infrastrukturmaßnahmen schaffen Nachfrage, ohne die die 

Arbeitslosigkeit und folglich auch die staatliche Belastung höher wären. 

4, Schlußfolgerungen 

Aufgtund demographischer EntWicklungen und absehbarer struktureller Verände­

rungen muß in den nächsten Jahren bei Ausbleiben einer langfristig orientierten Ar­

beitsmarktpolitik mit einer Zuspitzung det Probleme auf dem Arbeitsmarkt gerechnet 

werden. In den nächsten 10 bis 15 Jahren müssen zusätzlich 2 bis 3 Millionen Arbeits­

plätze bereitgestellt wetden. um die vorhandene Arbeitslosigkeit abzubauen und bei 

wachsender Erwerbsbevölkerung und weiter anhaltender struktureller Freisetzung von 

Atbeitskräften Vollbeschäftigung zu verwirklichen. 

In den "Überlegungen II für eine vorausschauende Arbeitsmarktpolitik«", von Sei­

ten der Gewerkschaften") sowie von Seiten gewetkschaftlich orientierter Wissenschaft­

let40 ~I sind Vorschläge für einen differenzierten. am Ziel der Vollbeschäftigung orien­

tierten Handlungsrahmen füt eine aktive Atbcitsmarktpolltik entwickelt worden. Im 

Rahmen dieser Überlegungen wurden im vorliegenden Aufsatz an hand neuerer Unter­

suchungen potentielle Expamions- und Nachfragebereiche im Hinblick auf eine lang­

fristlg orientierte Vollbeschäftigungspolitik erörtert. Aus beschäftigungs- und energie­

politischen Gründen empfiehlt es sich, einen möglichst großen Teil der unter 3.1. und 

3.2. genannten Maßnahmen innerhalb der nächsten 10 bis 15 Jahre forciert durchzu­

führen, um in den Zeiten eines hohen Arbeitskräfteangebots die notwendigen Voraus­
setzungen einer langftistig geSlChertm, ökologisch und politisch verträglichen Energie­

versorgung zu schaffen. 
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Frank Deppe 

Hätten die Gewerkschaften die Weimarer Republik 
retten können? * 

I. 

Die Frage, dIe 1m Thema aufgeworfen wird, Wh sich nicht unvermittelt und eindeu­

tIg beantwürrer1, ~atürlich finden sich in der Literatur Antworten vrrschiedenster An, 

.1.rrhUT ROJmberg 2.B. vermutet am Schluß seiner »Geschichte der \veimarer 

RepublIk«. naß» eme EinheltSfronr KPD-SPD, die rücksichtslos den Kampf gegen 

die Brüning-Diktatur und den Kapitalismus aufgenommen halle, vielleicht auch 

damals noch das Schicksal gewendet haben (würde).« i\ngeSlChts der realen Politik von 

SPD und KPD, die eine EInigung verhinderte, sowIe angeSIchts der AktionsunfähIgkeit 

der »linken Suzialisten« sieht er jedoch schon 1930 eine Vcrscfuebung zuguflSten du 

»Gegenrevolution«, die ihm nicht mehr kurrigierbar emhemt.' Dem könnte entgegen­

gehalten werden, daß durchaus während der Juliktise 1 CJ32, also nach dem sog. »Preu­

ßenschlag« von Papen, und unmittelbar nach dem 30. Januar 1933 die Chance zur Her­

stellung einer solchen Einheitsfrom bc,tanden habe. Zumindest im Juli 1932 lag von 

Seiten der KPD em Angebot zum gemeinsamen Handeln vor - Endejanuar wurde die 

Frage des Generalstreiks diskuriert.' ;\ndercrseits hält bis heure die - kontrovers ge­

führte - Diskussion darüber an, ob nicht tatsächlich auch bei den Anhängermassen 

von SPD und ADGB, die in der »Eisernen Front« zusammengefaßt waren, eine Bereit­

schaft zum aktn'en Widerstand vorhanden waL' 

Die ersten Hinweise lassen schon erkennen, daß die Beschäftigung mit der Frage nach 

der Rettung der Republik notwendig über eine allzu begrenzte Behandlung der Ge­

werkschaftsfrage hinausführt, Die historische Rolle der Gewerkschaftsbewegung in der 

Schlußphase der 'W'eimarer Republik kann angemessen nur aus dem Gesamtzusam­

menhang der Handlungsbedingungen der Arbeiterbewegung bestimmt werden. Zu­

gleich zwingt die Tatsache, daß eben die deutsche Arbeiterbewegung nicht zum ein­

heitlichen Handeln gegen die aufkommende Gefahr des Faschismm in der Lage gewe­

sen ist, dazu, die Frage nach den Crsachcn und Bedingungen jenes oft hC'chworenen 

»Versagen(s) der Gewerkschafrsführung bei der nal1onalsoziall5tischen '\1achtergrei­

fung«4, jener »schwächliche(n) Anpassungspolitik« von ADGB und SPDj auf der einen 

und der ultralinken »Offensivpolirik« der KPD auf der anderen Seite zu stellen. 

Die »Hilt1osigkeit dieser defensiven Pulitik, durch die der l\"ationalsozialismus von 

der Macht ferngehalten werden sollte«', in den ersten Monaten des Jahres 19)3 schließ­

lich der Versuch, den Bestand der Organisation dutch deren Integration III den »neuen 

Staat« zu retten -, wird durchaus unterschiedlich interpretiert. Zum einen werden eher 

subjektive Faktoren in den Vordergrund gestellt. Kategorien wie Verrat, Schwäche, 

Ohnmacht', der manipulativ'e Charakter vorgeblich falSther Theorien wären hier zu 

nennen, Demgegenüber insistieren andere /\nalysen auf der Objektivität - das heißt: 

der nicht mehr den eigenen Einflußmöglichkeiten unrerworfenen - der »Machtlosig­

kelt« der Gewerkschaften In dieser Periode," H. Skrz}/h'Zak charakteriSiert diesen Zu-

Koreferat zur AG Il der wi>senschaftlichen Konferenz des DGll zur GeschIchte der Gewerk­
schaften, Munchen. 12.! 13. Oktober 19'9. Geringfügig gekürzt. 
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srallel wie folg!: » ... politisch dllsmanövriC'rt. ökononmch zu keine! Großoffetisive mehr 

fähig. finanziell naheLU ausgeblmtu<ll' Als entscheIdend gilt zunachst die politische 

~lederlage. die die /ubcllerbewegung in der Anfangsphase der ''>;elmarer Republik bIs 

1')2:,! 2·j hinnehmen mullre und dIe LU einer AllsLehrung ihrer Kräfte SOWIe zur Ze­

mentierung ihrer 1l1neren Spaltung geführt habe.: Darüber hlOaus WIrd dIe (Tewerk· 

schaftsbewegung als hilfloses Objekt der mit der \\'dmimchatts!GIsC verbunoen,n 50-

zlalökonomischen Wirkungen und der faschismchen Massenbewegllng begflffen. Die 

»CnausgereiftheiE« des »objektiven faktor,,, ~ so H. SkrZVPCZlik-- ,i.h .. die »reiallve 

Stabilität des kapitalistischen Svsrcms«. erscheim somir als der emscheidcI'd, Faktor." 

Wir wollen diese :\ufzählllng von Antworten auf die im TLema aufgeworfene Frage 

nicht fortsetzen. Es scheint mir wenig sinnyoll. der forschung als Aufgabe zuzu>cnrel­

ben. durcb Immer neue hkrcnakkumularion die Richtigkeit einzelner Ansätze selbst­

gerecht zu "bewelsen" und damlt auf einer anderen Ebene jenen Abgrenzungsmecha­

nismu> zu reprodLlzlcren. der zweifellos zur Schwächung der ,-\rbeiterbC'wegung vor 

1')33 beIgetragen har. für elle wissenschaftllche Diskussion geht e' heute zunächst ein­

mal darum. jie Bedlllgungen des Schellerm "on Programmen und StrategIen der ;\r­

beiterbewegung besser zu begreIfen: das hell\[ gerade: den dlChoromlschcn Schcmaus­

mus von subjektiven und objektiven BeStlmmungsfaktoren hl'fOflSch-gesellschaftlicher 

Prozesse zu überwinden. Die Verminlungsformcn dieser Faktoren herauszuarbeiten. 

ohne dabei ~ über die Kritik des Subjektivismus ~ einen neuen ökonol1llSchen und 

soziologischen Determinismus zu konstruieren. darin scheim mir eine zentrale For­

schungsaufgabe zu liegen. 11 

11. 

H. Skrzypczak hat gegen den in der wissenschaftlIchen Literatur oft erhobelwn Tadel 

an der Passivität und Entschlußlosigkeit der Gewerkschaftsfüh .. er in der \'\'~in",rer End­

phase daran festgehalten, daß es sich "ih Wirklichkeit (um) dIe ;\r;wCIldung einer 

durchdachten Strategie hinhaltenden Widerstandes (handelte). die Sich nüchtern an 

den tatsächlichen Machtverhältnissen orientierte.«14 Diese These von der "durchdach­

ten Strategie« soll zunächst aufgegriffen uno überprüft werden. Dabei soll die Analvse 

der gewerkschaftlichen Strategie selbst im Mittelpunkt stehen. Das heißt: dlC Kriterien 

für die Bewertung dieser Politik ~ ihres Erfolges bzw. Mißerfolges ~ werden nicht 

»Von außen« ~ z. B. VOll der Ebene der parreipolitischen EIltw icklung der Arbeiterbe· 

wegung bzw. von der Ebene allgemeiner theoretischer urrd strategischer Deduktionen 

(wie z.B. »revolutionäre« oder »reformistische« Politik) -- an die Gewerkschaftsbewe­

gung herangetragen.:" 

Pranz Neumann hat 1932 eine Etappeneinteilung der gewerkschaftlIchen Entwick­

lung vorgenommen: »Geschichtlich hat das Verhältnis von Staat uno Gewerkschaften 

vier Stadien durchlaufen: vom Verbot über die Duldung zur Anerkennung und zur In­

korporierung der Koalitionen.«'" Die Periode der WeImarer Republik wäre demzufolge 

durch Anerkennung und Inkorporierung charakterisierr. Die Gewerkschaften werden 

durch Gesetzgebung. Verwaltung. J udikarur, öffentliche Meinung und nicht zuletzt 

durch die Arbeitgeber anerkannt. Sie werden ~ wie G. Brieß formuliert hat durch 

»Anerkennung ... befestigt«. I' Es vollzieht sich ~ nach den Wonen des Soziologen Th. 
Geiger ~ eine »Institutionalisierung des Klassenkampfes«. Das will besagen. daß die 

Beziehungen von Kapital und Arbeit in ihrer Totalität "durchrechtlicht« ~ d.h., ourch 
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gesetzliche Regelungen und freiwillige Vereinbarungen formalisiert und 

»politisiert«. d.h.: über die staatliche Wirtschafts- und Sozialpolitik vermittelt, werden. 

Franz Neumann hat 1935 »zwei Phänomene« besonders benannt. die die »Periode 

der Gewerkschaftsanerkennung« auszeichnen: »m der ökonomischen Sphäre durch eine 

Transformation der freien Wettbewerbswirtschaft in eme organisierte Monopolwirt­

schaft; in der politischen Sphäre durch die Transformation des liberalen. gewaltentei­

lenden Rechtsstaates m die Massendemokratie . Beide Erscheinungen verwandeln die 

Gesamtstruktur von Staat und Gesellschaft und deren gegenseitiges Verhältnis.«l> 

Damit sind zugleich wesentliche Bestimmungen des handlungsorientierenden 

Selbstverständnisses des ADGB - zumindest der ~1ehrheit seiner Führungsgruppen -

benannt. In der Weimarer Verfassung waren die Gewerkschaften. die Koalitionsfreiheit 

und der kollektive Arbeitsvertrag ausdrücklich anerkannt; der Staat war zur Sozialpoli­

tik verpflichtet und im Artikel 165 wurde die »Gleichberechtigung von Kapital und Ar­

beit« in den Rang eines Verfassungsgebotes erhoben. Das gewerkschaftliche Verständnis 

der eigenen Schurz- und Gestaltungsfunktionen war wesentltch auf di,:sen verfassungs­

rechtlichen Rahmen begründet. Die bestehende Staatsform wurde als diejenige aner­

kannt. in der »die Klassengegensätze am ehesten ohne gewaltsame Eruptionen ausge­
tragen werden können« (Hzlferding); die Koalitionen werden als notwendige Integra­

tionsfaktoren, als die »positive Grundlage unseres gesellschaftlichen. unseres Volks­

und Staatslebens« (Smzhezmer) bestimmt: das kollektive Arbeitsrecht erscheint als das 

»Bindeglied zwischen Republik und Arbeiterschaft« (Fraenkel). II 

Der Paritätsgtdanke. der zugleich den Gedanken der arbeitsgemeinschaftlichen 

Kooperation und der gemeinschaftlichen Verantwortung für das gesellschaftliche und 

politische I>Gemelllwohl« beinhaltet. begründet so eine »pluralistische Demokratiekon­

zeption«. Die gewerkschaftlichen Gestaltungsfunktionen, die Formulierung des Weges 
zum sozialistischen Endziel, der im Programm der »Wirtschaftsdemokratie« (1928) be­
schrieben wurde. fügt sich gleichsam organisch in dieses Grundverständnis der Verän­

derung des Verhältnisses von Staat und Gesellschaft und damit der veränderten politi­

schen Rolle und Aufgabenstellung der Gewerkschaftsbewegung ein. Im Kern handelt 

es sich um die Konkretisierung des Paritätsgedankens: um die Ausweitung des kollekti­
ven Arbeitsrechts, der Ausdehnung des gemeinwirtschaftlichen und genossenschaftli­

chen Sektors. um die Demokratisierung der Wirtschaftsführung - um eine schrittweise 

Ausweitung. die freilich zu einer qualitativen Veränderung der kapitalistischen 

W irtschafts- und Gesellschaftsordnung führen so1l20 
Für das Verständnis der gewerkschaftlichen Politik in der Spätphase der Weimarer 

Republik möchte ich die folgenden Thesen formulieren. Funktionsverlust und Orien­

tierungsschwäche der Gewerkschaften sind vor allem das Ergebnis einer historischen 

Konstellation. in der 

1. unter dem Druck ökonomischer Krisenprozesse und einer politischen Rechtsver­

schiebung die institutionellen und rechtlichen Mechanismen der Sozialpolitik (im wei­

ten Sinne) eine Verschlechterung der Reproduktionsbedingungen der Arbeitskraft (Ar­

beitslosigkeit, Lohnabbau), eine Einschränkung sozialpolitischer Leistungen (z.B. Kür­
zung der Arbeitslosen- und Sozialhilfeunterstützung) und insgesamt eine Disziplinie­

rung der Gewerkschaften - hier allgemein verstanden als eine Einengung ihres Hand­
lungsspielraumes - bewirken: 

2. die politischen und wirtschaftlichen Interessenvertreter der Kapitalseite den Ko-
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operationsrahmen einer institutionalisierten Konfliktregulierung durchbrechen und zu 

einer Konfrontationsstrategie mit dem Ziel des Abbaus »sozialpolitischer Errungen­

schaften« bzw. der Brechung des Einflusses der Gewerkschafts- und der Arbeiterbewe­

gung insgesamt übergehen: 

3. die gewerkschaftlichen Handlungsmöglichkeiten durch ein Politikverständnis ein­

geschränkt werden, das autonome Aktionsmöglichkeiten »von unten«, d.h. durch die 

betriebliche Mitgliedrrbasis der Gewerkschaften und ihrer Organe, systematisch einge­

schränkt hatte ~ zum einen aufgrund der Vorstellung, daß sozialpolitische Verbesse­

rungen der Lage der Lohnabhängigen vorerst »von oben«, über die Vermittlung der 

Staatstätigkeit und der Konsensbildung der Verbandsspitzen, zu erreichen sind, und 

andererseits aufgrund der Furchr vor einer politischen I:adikalisierung in der Arbeiter­

schaft (die sich z.T. noch auf die Erfahrungen der Kämpfe und der innergewerkschaftli­

ehen Auseinandersetzungen zwischen 1918/19 und 1923/24 stützte), die auch zu einer 

Veränderung des Kräfteverhä!trlIsses in der politischen Arbeiterbewegung hätte führen 

können. 

Bevor wir dazu übergehen. diese Thesen zu konkretisieren, sei noch einmal kurz zu 

den einführenden tberlegungen dieses Abschnincs zurückgekehrt. Dort war die Wei­

marer Republik als Phase der »Anerkennung« und »Inkorporierung« der Gewerkschaf­

ten. ihrer »Befestigung« bezeichnet worden. Die Krise dieses Systems ~ und darin ein­
geschlossen: der Gewerkschaftspolitik ~ zerstört zugleich die Funkuonshedingungen 

des »pluralistischen Systems«." 

Llldu'zg Preller hat diese Krise wie folgt charakterisiert: »Der Verlauf der WeImarer 

SOZIalpolitik scheint darauf zu deuten. daß die Gewerkschaften dIese Konjunkturemp­

Endlichkeit der klassengebundenen Sozialpolitik nicht klar genug eingeschätzt haben. 

Sie verließen sich auf ihren politischen Einfluß. Dieser Einfluß war imJahr 1928 sicher 
bedeutend. Er wurde jedoch durch den folgenden Konjunktursturz faktisch 

gehrochen.« ;\achdem Preller noch den desorganisierenden Einfluß der »Spaltung der 
Arbeiterparteien« erwähnt, fügt er noch eine Bemerkung über das Verhältnis von Mas­

sen und Führung in der sozialdemokratischen Arbeiterbewegung hinzu: ,>Die .\1asse 

aber verlor wachsend den Kontakt zu ihren Führern. Sie sah nur die steigende Bela­

stung der Arbeitnehmerschaft. die anwachsende Arbeitslosigkeit und verstand die Be­

weggründe einer Politik nicht, die um der Demokratie und der Arbeimehmerschaft 

willen sich veranlaßt fühlte, eine Politik zu stützen, die in den Augen der hreiten Mas­

sen nur ständige Siege der privat kapitalistischen WirtSchaft mit sich brachte.«2< 

Der oft beschworene »Immobilismus«. die »Passivität« der gewerkschaftlichen Politik 

war so auch Ausdruck einer »Vertrauenskrise« in den Gewerkschaften selbst. Diese kann 
als Ausdruck des Defizits gelten. eine Strategie zu entwickeln, die einerseits die Durch­

snZlIng sozialpolitischer Forderungen mit der Entwicklung der Kampffähigkeit der ei­

genen Mltgliederbasis verbindet. und die andererseits ~ ausgehend von der Erkennt­

nis, daß ab 1930 das Modell des institutionalisierten Klassenkompromisses nicht mehr 

funktionierte ~ diese Kampffähigkeit in die grundsätzlichen gewerkschafts- und ge­

sellschaftspolitischen Auseinandersetzungen als autonomen Faktor gewerkschaftlicher 
Macht einzubringen vermag. Die Krise des ~ wie der italienische Marxist Antonzu 

Gramsei einmal formuliert hat ~ Modells der »passiven Revolution« (des Modells einer 

Veränderung sozialökonomischer und politischer Verhältnisse »von oben«)2" kommt 
noch am deutlichsten 1!1 den Appellen des ADGB an die Arbeiterschaft zum Ausdruck, 
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m zugespltztcr Kriseosltuaüon (wie z.B. die ,») ulikri"" 1'):\2) durch die \'\'ahl der SPD 
eine adäquate politische Antwort zu finden.:; 

III. 

Betrachten wir nun im einzelnen emige FaktOren. die die Gewerkschaftspolitik bis 

hin zum FUflktionsverlust geschwächt haben: 

1. Zweifellos wnd in schweren ökonomischen Krisenperioden die primäre gewerk­

schaftliche Funktion. die Vertretung der Lohninteressen der l\ rbeirnehmerschaft, ge­

schwächt. Ma>senarbeitslosigkeit, Angst vor dem Verlust des Arbeitsplatzes und \OI 

Lohnabbau wirken als eine Schranke für die Entfaltung gewerkschaftlicher Durchset­
zungsmacht. Der Rückgang der Streiktätigkeit nach 192tSCC, wobei 1').)1 fast amschlleß­

lich sog. >lAbwehrbewegungell« zu verzeiChnen waren, gleichzeitig aber die »Angriffs­

aussperrungen«, die von den Arbeitgebern zur Verschlechterung der Arbeitsbedingun­

gen geführt wurden. 1930 und 19'31 in die Höhe schnellten. der Lohnabbau, der 1931 

:llH der Senkung der Tariflöhne einsetzte:- - diese Enrwicklungcn waren gewiß auch 

:\usdruck der Einschränkung der gewerkschaftlichen Handlungsbedingungen durch die 

\X'lrkungen der \Veltwirtschaftskrise. 

CrJC!chwohl bleibt diese Verengung des Aktiomspitlraumes umerständlich ohne die 

[knj, ksich[]gung des Schlichtungswesens und lflsbesondcre des Mechanismus der staat­

lIchen Zwangsschlichtung. wie sie durch die SchlichtungsverorJnung von 1923 ermög­
licht worden war." Diese »Politisierung« der Tarifpolitik, vor allem durch den »Zwangs­
tarif«, wurde von den Gewerkschaften - nach anfänglichem Widerstand - als »staats­

politische ,-\ufgabe« anerkannt.'" Erst nachdem sich etwa nach 1930 die Schiedssprüche 

immer häufiger in Instrumente zur Lohnkürzung verwandelten. erhob Sich von Seiten 

des ADG13 Protest gegen den »Mißbrauch« des Schlichtungswesens. Die Anerkennung 

der Politisierung der Tarifpolitik hat auf jeden Fall den gewerkschaftlichen Autonomie­
verlust - zumal in der Krise und nach der Einsetzung des ersten Präsidialkabinetts 

Brüning - entscheidend gefördert. Mit der Delegation von Entscheidungsbefugnissen 

an den Staat wurde auf der einen Seite die Gewerkschaftspolitik externen Zwecken und 

interessen unterworfen - ein Vorgang. der besonders deutlich zutage trat. als mit dem 

Rrüning'schen Deflationskonzept die Forderungen des Reichsverbandes der deutschen 
industrie (RDI) in die Praxis umgesetzt wurden.·() Auf der anderen Seite - und dieser 

Gesichtspunkt wird oft übersehen - förderte das Schlichtungswesen die Entpolitisie­
rung der gewerkschaftlichen Mitgliederbasis. Indem SICh die Lohnpolitik gleichsam aus 

der Organisation herausverlagerte, wurde eine wesentliche Bedingung gewerkschaftli­

cher Wilkns- und Bewußtseinsbildung mehr oder weniger abgeschnitten. die Beteili­

gung der Mitglieder an der Lohndiskussion. an der Entscheidung und an der Gestal­

tung von Arbeitskämpfcn. 
2 Neben der Sozial- und Lohnpolitik gewann schon vor dem Eintritt 1f1 die Krise in 

den) ahren 1929 i 30 das Problem einer gewerkschaftlichen Wirtschaftspolitik ein erheb­

liches Gewicht. Hier fällt zunächst das Auseinanderueten zwischen der allgemeinen 

Programmatik und der praktischen Reaktion auf konkrete wirtschaftspolittsehe Proble­
me auf. Die Vorstellungen über Sozialisierung und Mitbestimmung, die in den Ausein­

andersetzungen nach dem Ersten Weltktieg im Mittelpunkt standen, wurden im Pro­
gramm der »Wirrschaftsdemokratie« (1928) wieder aufgegriffen und erweitert, freilich 

ohne Hinweise auf seine politischen Durchsetzungsmöglichkeiten. Es war damit nicht 
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frei von einer »apolinsche( n) Komponente",· die vollends mit dem Eintritt in die Wirt­

schaftskrise offen bar werden mußte. 

E. C. Schöck ha[ darauf aufmerksam gemacht. daß » .. Konzenrration und Zentralisa­

tion des Kapitals. Rationalisierung und Arbeitslosigkeit die entscheidenden !-akto­

ren für die Lage der Arbeiterschaft (waren).«" Auf diesem Felde Strategien zu ent­

wirkeln, war demzufolge eine wichtige gewerkschaftliche Aufgabe. Die HlI1derl1lsse für 

eine gewerkschaftliche AktionskonzepuoI1 waren Jedoch durch das Gesellschafts- und 

Polirikverständnis des ADGB gieichsam vorprogrammiert: denn schließlIch wurden Ka­

pitalkonzentration und Staar'eingritl als Ausdruck zunehmender Organislerung und 

Planmäßigkeit begriffen. Zudem ha ne der »Produktionsgedani-:e« in der Gewnk­

slhaftsbewegung an Einflu:3 gewonnen. DamIt sollte der Cb\:rgang von eintr starren -

ganz auf den Gegensatz \:Jf' Kapiul und Arbeit bezogenen -- Konfrol1lationshaltung 

gegenüber dem kapiraj,"b,hen \X'inschaftssystem zur Aufgabe der »bewußten Förde­

rer und Mehrer cie' \\ .rt;, haft« begründet werden. wie es P. K..Imp/1lleyer; 925 formu­
lierte. i ; 

Beispielhat- :2;'; sich dleSC Po'ittoc an der Einstellung gegenuber dc-: Rational,,;<.­

rungsfrage \1:'~(klil.;lChc[1 " ] 9~5 forderrt: du Breslauer ADGB-Kongreß: ». hohe Löh­

ne. kürzere ,-\ rö,·;. _;,;,0,' rauone::C PrOdUKtlOIl'methoden und Organisation der 'v\' in­

srrle.f' !!cberl Cc"·\ a;;r ';Jf den wlftschafrli,herl Aufstieg und die »;;enbewerbsfählgkell 

rii:O .. n;,;chiands J.~t· J~::G) '(Cel~markt.«'~ Frztz T.lT1JOU hat diese Forderungen systernatisLh 

"""(.:rbenc c ;\;;1];[ wurat eInerseits Ger probiemanschen Vorstellung Vors,'hub gc­

~("I"~(:; j .. ü~ dl~-> \\ 'lrtschaÜ~kris~ ein Erge-bnis der »lTnterkoEsumrion .. , ~Cl. also letztlich 
,.:1:Jrd} j;:: I)l.;;pr(,;:.o[t!onalität der VerteilLlng \"on Kaplldl- und Lohneinkommen verur~ 

sdLht und Jemzuf)lge dueh eme Korrektur di~ser Verteilung zu b,waitIgen sei. Auf 

eier ar;derc~' SeEt wurde die Lösung der mir der B.atlOllalisierung verbundenen Probl",­

me auf die Ebefl(: der oKdpitalbilciufli!" und von Lohnsteigerungen wie Arbemzeitver­

Kürzung verlagen. \k anderen Worten: Es gtlang nicht. eme Konzeption der geseE­

schaftlichen Kontrolle über die Anwendung des techmschen Fonschrim zu entwickeln 

und diese zugleich für die berneblichen AClSC:mandersetzungen zu konkretisieren. 

Diese Posirion wurde vum ADGB zunächst mit dem Eintrin In die Kme beibehal­

ten In der Denkschrifr "Winschafrslage. Kapitalbildung. Finanzen« (1930) wurde die 

auch vorn RDI erhobene Forderung nach »Kapitalbildung« aufgegriffen und um die 
Forderungen nach LohnerhöhuI1gen und Arbeitszelfverkürzung ergänzt. ,- Erst Anfang 

1 ()32 entwickelte Jer ADGB seme Strategie zum »Umbau der Wirtschaft<,. Ihr Kern­

.-tück war der sog. "WTB-Plan«. der staatliche Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen als In­

"tTumeme einn amiz\klislhen Konjunkturpolitik vorsah.·'" Auch dieses Prognmm, das 

oit ab ",'l.hlösung vom Krisenfatalismus,,; . bzw. als praktische Überwindung ewer dog­

matischen. wirrschairspo!ltischen Inflexibilttät'" apostrophiert wurde. wandte shh an 

die staatliche Politik. die im Jahre 1932 offenkundig den antigewerkschaftlichen und 

prokapitalistischen Kurs verschärfte. Daher reproduzierten sich in dieser - durch den 

»Krisenkongreß« des ADGB vom 1). April 1932 beschlossenen Orientierung - nicht 

nur - wie Michael Schneider hen'orhebt - »die Schwierigkeiten einer Vermittlung 

ZWischen auf SvstemübeiWindung zielender Programmatik und tendenziell systems ta­

bilisierender Funktion einer an sozialen Erfordernissen onentierten polnischen 

Praxis.«4, Vielmehr noch konkretisierte sich hier die innere Widersprüchlichkeit eines 

- schon vor der Wirtschaftskrise verfestigten - Politikverständ!1lsses, das die Lösung 
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und Überwindung sozialökonomischer Widersprüche »Von oben« konzipiert, ohne die 

Frage nach den Realisierungsmöglichkeiten mit Strategien zur Mobilisierung der eige­

nen Mitgliederbasis sowie zur Durchsetzung von Teillösungcn auf der betrieblichen 

Ebene zu verbinden. Darin schetnt mir der oft beschworene gewerkschaftliche »Immo­

bilismus« dieser Periode eine wesentliche Begründung zu finden. 

3. Das Problem der notwendigen »Öffnung der gewerkschaftlichen Strukturen zur 

BaSIS hin« stellt sich nicht nur für die Lohn-. die Sozial- und Wirtschaftspolitik, sondern 

auch für die innerorganisarorischen Strukturen und Prozesse. Nur einige Fragen sollen 

hier angerissen werden. zumal die Forschung auf diesen Gebieten noch erhebliche 

Rückstände aufweisr. 

- Die bereits erwähnte »Vernachlässigung der Betriebsebene durch die gewerk­

schaftltche Organisation«42 kommt besonders in der Stellung der Betriebsräte bzw. in 

der Haltung der Organisation gegenüber den Betriebsräten zum Ausdruck. E. Fr.:zenkel 
hat 1929 als das ,>soziale Meisterstück der deutschen Gewerkschaften. die Eingliede­

rung der Räte in die Gewerkschafrsbewegung«. ihre Transformation in den »verlänger­

ten /\rm der Gewerkschaften innerhalb des Betriebes« bezeichnet." Diese Entwick­

lung, die freilich nur vor dem Hintergrund der Spannungen zwischen Rätebewegung 

und Gewerkschaften und der Auseinandersetzungen um das Beuiebsrätegesetz (1920) 

verständlich wird. hat zwelfellos dazu geführt, die Entfaltung von Elementen der be­

trieblichen Mnbestimmung und Kontrolle zu hemmen sowie Moglichkenen zur Eta· 

bEerung von dezentralisierten Mobilisierungszentren zu beeinträchtcgen. 44 

- Die Fonenrwicklung des Berufsverbandsprinzlps zum Indusrrieverbandsprinzip. 

wie ste 1925 in einem Plan von Robert Dißmann (OMV) zur Schaffung von 15 großen 

Indusrrieverbänden entworfen wurde. wurde zwar schon 1 ')22 vom Leipzlger AOGB­

Kongreß befürwortet.') Gleichwohl vermochte sIe sich nicht durchZUSetzen. Angesichts 
der neuen Formen der Kapitalkonzentration und Jer MOllopolisierung erschien jedoch 
vielen Gewerkschaftern die Rückständigkeit der gewerkschaftlichen Organisationsfor­
men als ein hinderliches Element gewerkschaftlicher Handlungsfähigkeit. 

- Die »innergewetkschaftltche Demokratie« ist immer wieder zum Angriffspunkt 
der "Opposition« in den AOGB·Gewerkschaften geworden. Die Tendenz zur Zentrali­

sierung und zur ,;Verfestigung des bürokratischen Apparats«'" war keineswegs Retln 

des '.;virkcns des »ehernen Gesetzes der Oligarchisierung« (R. Michels). sondern eng mit 

jenem Staats- und Polirikverstandnis verbunden. Jas welter oben skizziert wurde. Hin­

zu kam. daß die politischen Auselnandersetzungen in der Arbeiterbewegung die Ver­

selbsrändigungstendenz des Apparates förderten, der sich fast ausnahmslos mit der Po­
litik der SPO identifmertc. Besonders bei Lohnkämpfen. die mit dem Mittel der 

SchlIchtung und besonders der Zwangsschlichrung beendel wurden, machte sich die 

Lnzufriedenhelt üher die Beschränkungen innergewerkschaftiicher Demokratie -- u.a. 

bel den Ergebnissen von t'rabstimmungen .- bemerkbar.'-

Ott() Brenner hat die PolItik von SPD und ADGB ab 1')30 Wle folgt krübiert. »b 

fehlte damals dll der Einsicht. dai\ die bisherigen sozialpolitischen Errungenschaften 

nur gesichert werden konmen. wenn sich die dcmokratlSchen OrganIsationen der Ar­
beitnehmer zu cinschn·~idcl1lkn politischen unci wirtschaftspolitischen Entsd,cidungcll 

aufraffen - notfalls über den Rahmen rein parlamentaIlscber Kombinationen 
hinaus.j'" Ocr englische Sozialist Harold LaJkl hat 1933 als These formuliert, daß »kei-

ne polnische Partei Erfolg haben (kann). wenn sie 1f1 einer revolutionären Epoche 
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aus der Legalität einen Fetisch machu(H Diese Bemerkungen führen aueh zu einem 

Grundproblem gewerkschaftlicher Politik in der Periode der Weltwirtschaftskrise, der 

beginnenden Aushöhlung und Zerstörung des parlamentarischen Systems und des 

Aufschwungs der faschistischen Massen bewegung: 

Es trifft sicher zu, daß die Orientlerungsschwäche des ADGB auch auf die theoreti­

sche und praktische Untcrschätzung des Nationalsozialismus zurückzuführen war, daß 

~ wie H Skrzypczak bemerkt ~ der ADCrB »buchstäblich 1923 seine Akten über die 

Hitlerbewegung geschlossen« hatte. ,ll Gleichwohl korrespondiert dIese Eipstellung mit 

einer ebenso folgemeichen Umerschätzung der gesellschaftspolitischen Strategien der 

Unternehmer, ihrer Verbände und der sie repräsentierenden politischen Kräfte Die 

»\X' ende zur offenen Konfrontation« gegenüber den Gewerkschaften, die mit dem 

»Ruhreisenstreit« 1 928 deutlich einsetzte und SIch bald ~ in ihren gesamtpolitisehen 

Dimensionen ~ vermittcls der GleIchsetzung von Weimarer Republik und »Gewerk­

schaftsstaat« ZUspJtzte", beß schon früh aufscheinen. daß für die reaktionärste Variante 

der kapitalistischen KrisenüberwindungsstrategJc ein enger Zusammenhang zwischen 

der Zerstörung der Demokratie und der Vermehtung der Gewerkschaften bestand. 

Frarn I\;eumann charakterisierte 1 '))") diesen ZusalJlmenhang wie folgt: 

solarcgc die politischen Freiheitsrechte noch existieren. solange eS noch Prt'~se. VersanuIl· 
IUllgs- und Ve-rcinsfreiheir gibt. solange noch die Demokratie besttht. so lange kann der Staat 
in der I\LJ5SCndcmokratic IlJcht '.vagen. hundcrrprOlelltif! Eigenrurn:-.intne\"icn gegenüber den 

ArbeitcfJflrereSsen wahrzunehmen. Er mU1~ beqimmte KOIlZnsionen an die ;\rbeiterschaft ma­

l-hen. Er darf da::, gesamte Arbtitsverfassungssystem f11cht lcrsrhlagcn. Deshalh r:-,uß Jas :\lono­

pulkapital, 'wenn es \\ ~f!':irhdftlirhc i\o[wcndigkeitcn dazu zwtngen. dIe pulitische Demokratie 

beseitigen, die pulitLsche Frelhclt zerstören und damit die \1üglilhkeiren niiffnefl. daß nie ge­
)amte Staatsgewalt für ~einf ."\ufre __ hterhaltung dnd Stärkung und für eine Zcrqörung des 50-

zialsystems ringesetzt wird. Das ist die L,jsung des deutschen Problcm).«)~ 

Dic Offensivc der kOf!,ervati 'Cf! Kräfre' gegen den "Gewerkschafrsstaat«. für die Li­

quidierung dcr »suzialcn Errungenschaften« der Weimarer Republik. die Propagicrung 

des Antagonismus von (freiheitlichem) Individualismus und (sozialistisch-marxisti­

schem) Kollektivismus, zielle längst nicht mehr darauf ab. die VerhandlungsposItion 

der Unternehmer im Rahmen eines prinzipiellen arbeitsgemeinschafdichcn bzw. 50-

zialpartncrschaftllchen Konsensu, zu vcrbessern. Vielmehr zielte dibc Strategie in ih­

:ern Kern auf die Existenzberechrigung selbsüncltger und unabhängiger Massenge­

werkschaften. Aus dieser llbJCkm'en Polamierung der ökonomischen und politischen 

Interessen ergab 51,'h daher. daß ,;rolcrierung« und Anpassung den Zweck der Exisrenz· 

sichen:ng du eigenen Urganisa[lon nicht zu realisieren vermochte. Daher kann sich die 

nachträgliche Bewcnu::g diöer Politik wellt darauf bc"hränkcn. für jeweib kcnkrnc 

Emscheidungssiruauonen taktische Kmericn zu uberprüfen. Als der Macht\'erlust der 

Gewerkschaften in dem schwindenden Eint1uß. den ,ie über das ParLllne11( auf l~esctz­

gcbung und Regierung ausübten. offenkundig wurde. bestand die :\otwcndigkeit zur 

Reformullerung der gewerkschaftlichen Strategie. m deren Zerltrum die Entwicklung 

autonomer gcwerblharrspolitischer HCll1dlungsmöglichkeiten - .. etwas moderner f()r­

muhen: dIe Besinnllnr; auf die eigene Kraft ~ zu stehen hatte. Daß die Führung des 

ADGB dann im I\liu und April 1 CJ.1.1 sllh zunehmend von der SPD distanzierte" und 

~- auch vermittelt über dIe Konzeptionen uner »Einhemgcwerkschaft« ~ die MögllCh­

keiten der Annäherung an und der I111 f ügung 111 das neue System überprüfte. machte 

deutlich. daß eine solche Reformulierung 7U die'tm Zeitpunkt nicht mehr mögltch war. 



554 Fr.ln k De Nil 

irn Ersten \X,'("ltkrieg und 10 der ZtntLllerJ ,'\rbcit"gCn:1cifl,<haft JunI 

waL djc 'JAnnat-:rne, ohne die Zw:schcrt"lhaltung vnn Parteien uilC.l ParL-~111Cn[Cn direk­

ten Lll~flui; auf oen :;tJ.J~;)apparat nehmen zu ~önnefH" el1tbehrt daher - - ()bc'· 

±lichli( bcua,,:bret·- nieh: e1n('r gCWi~S(,fl historischen Stringenz und Konsequenl. Irl 

der H)j]ständlg \'t[8ndenen gesellschaftlicher, und politischen S!lLiatio!l der ,):Ihre 

1,)::'2/3) mußte sIe freilIch den:\' icderg,lngsprozd; der freien l~c\\'crkjchaft"h(~wegung 
~!('~(hltunigen. 

IV, 

D1(, ktzten bemerkung"n haben schon crkennrIl I.\ssen, d,d~ Sich dlC ;\nalv5e der ge­

werkschaftlichen J-landiunS'bedlllg"ngu~ Illehr <lU5schlieilkh ;mi" die lflneren Org.ln;­

'dllonsstrukturn. und \X';!ien,bildungsprozcsse, auf dIe programrnartSchen lle!Vors[,i, 

Junger. sowie auf die je kunkrcte Politik der Organic,ation b(,5\ .. hr~inken darf. Die C~e· 

werklcharren beb1den ,ich damlt gn\ issermaßen im Schnltlpunh Jcr wrschwdencl' 

~elstjgen u:-,d poiitIscher] Strö:-nun~er~ der ,-1rheir('rbcwegung. Sie werden zeilweili;:: 

lUJ11 Kan1ptfeL1. J.uf d~'n, d:c ;\u:lc:la~(Je!'~;(uüng dleStl 5trnmungcn au~getragc: 

wird DIe ~p;:dtung~- U:l'~: Kunfronu.ti,)ns(f'ndcnzen in der i\rbcitcrnewegung rJf~'!üh-, 

ren daht::- auctl Jitt'kt Handlungsnedingungen ucd e:-: v·:ohl 

}';:;_(Unl eine r\·ri<J~i,:..', '--' ,~' fut (iie~c Thc"I:" "iU 'lehr V.il~. Wie für die sog ,>Zv,,'i,-chcnkriegspc­

rlude«, jn (k~ ,-il( ,,)Daj·,~unF ,'\A,t~)chen jer ",-)Zl<-;idern,}~L{:i~",-'hen U:lcl eier k()lnn1uni:-;r~­

~(htn ArbeiLcrt)tweguns ZU1Tl bt'herrsLhenden ThcnlJ \yir(~ 

0,;achdffr"l i.p de:-i v(}DngchfUde!l Ab"rhnitt"efl der inf1(,'rc lu~anlmcnhang zwj~cht'; 
dem in1 :'IDGB "(Hherr'chenden Polll,k\'n'randni, urd dem ,)Immobdismm" gewcrk, 

~,~.-haf~lictH:r POi:i i:i cie~ ~r;ärpha:-,c lief \\.'~_"l!n.ucr Kt'publik behanddt wurde, fnuß 

n:.tnrncbr z;'H"la;..:hsr !lln?u~efügt '\~'ercien, daf:' dlt" kOD1rr;uni)tische Pcditik - lUfTIal sei: 

ll)2C},'.1U -- selbst noch d;;,ziJ beigetragen h~i~. (11.C Spaicung und darnir ~luch Jen tnlI110-

hdi:,;nlus der C~ew('rkschaftspDlitlk zu verstärken. Die~,e Pulitik war durchdrungen von 

der Vorstc!lung des "Verrats der r",cht~n sozialcicmokratlschen führn(, während ur'\ Er­

stc, W(']rkriegl" und der nachfulgenden Revolutionsperiode Sie hetr,lchtne die russi­

sche Okroberrc\'olullon de' )'lhres 1\) 1- und die Enl\V1Cklung der "owjnuni"!1 als Mo­

dell des rfl'Olutionären \veges und b~gritT sich als Sektion der KOmmUfllst1Schcn 1m,':' 
nauonale O'~li, in der die führende R\)llc der KPdSL "Ugernein anerkannt war. ,\usgc­

hcnd von der Vorsteliung der durch die W'cltwinschaftskrist verstarkten Zusammen­

bruchstcndenzrn des kaplt3LSflSchen S\'S'ems OllCi1tlcrte si..-h eEe KPD - wie dle ande­

ren Mitglie:ierpartej(orJ der KI -- dUr eLne »revolutionäre Offensive«. die direkt zum 

Sturz der herrschenden Ordnung, zur Errichtung der »Diktatur des Proktariats(\ führen 

sollte, Da die SOZialdemokratie ,md auch die soZialdemokratischen Gewerkschaftsfüh­

rer als die "soziale HauptstGtze der Bourgeoisie« angesehen wurden. richtete sich die 

kommunistische Politik 1m LeIchen der falschen lind verhängnisvollen Formeln »Sozial­

faschismus« und »Einhcitsfrom von unten« gegen die Sozialdemokrarlt', Dabei wurde 

die Gefahr der LlSl+1!SllSChcn Bewegung erheblich unterschätzt lf"'tlhelm Pl,'ck faßte 

19,1') (»Brüsseler Konferenz,,) die Selbs(kritik der KPD in der Einschätzung zusammen, 

dIe Partei hätte verstehen müssen, »dall ihre alte taktische Orientierung eine falsche war 

und daß ,ie 1hre Taktik auf den gemnnsamen Kampf mit der Sozialdemukratie und 

den Gewerkschaften gegen die faschistische Gefahr hätte umstellen müssen, daß sie 
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von ihrem Kampfe gegen die bürgerliche Demokratie zum Kampfe um die Verteidi­
gung der demokratischen Freiheiten hätte übergehen müssen.«" 

Die Spaltung des linken Flügels der deutschen Arbeiterbewegung bestimmte die in­
nergewerkschaftliche Entwicklung schon etwa seit der Mitte des Ersten Weltkrieges. 5r, 
Bei der Gründung des ADGB (Nürnberg 1919) war zwar beschlossen worden, "die 
Neutralität der Gewerkschaften gegenüber den politischen Parteien auszusprechen«. j~ 
Gleichwohl betrachtete die Führung des ADGB die SPD als »sozusagen ihre natürliche 
Vertretung«58; von den 156 Mitgliedern der sozialdemokratischen Reichstagsfraktion 
1928/30 waren 56 Mitglieder (37 %) hauptamtliche Gewerkschaftsfunktionäre bzw. es 
gewesen, ehe sie Parteifunktionen übernahmen. 59 Zur Gewerkschaftsopposition. deren 
Einfluß in der Auseinandersetzung um Verfassung, Sozialisierung und Rätebewegung 
angewachsen war. zählten zunächst überwiegend Vertreter des linken Flügels der 
USPD, der sich im Dezember 1920 mit der KPD vereinigte. Im Zeichen der Einheits­
frontpolitik der KPD gelang es daher der Opposition, im ADGB beachtliche Positionen 
zu erringen W Dieser Einfluß ging nach 1923 drastisch zurück - z.T. aufgrund der »ul­
tralinken Wende« der KPD. z.T. aber auch aufgrund der großen Mitgliederverluste, die 
die Gewerkschaften in dieser Zeit hinnehmen mußten. Ab 1929 wirkte die allgemeine 
strategische Orientierung von KPD und Kl auf die Gewerkschaftspolitik der KPD zu­
rück. Nach dem l. Reichsrätekongreß der RGO (Dezember 1929) begann dann der er­
folglose Weg der organisatorischen Verselbständigung der RGO bis hin zum Versuch 
der Gründung eigener Verbände. 61 Die schwach gewordene Opposition im ADGB setz­
te sich nunmehr fast ausschließlich aus »linken Sozialdemokraten« und »rechten Kom­
munisten«, die sich in der KPD-O sowie in der SAP organisiert hatten, zusammen. 

Die Untersuchung dieser Spaltung führt einerseits zum Gegensatz von strategischen 
und theoretischen Orientierungen, andererseits zu vielfältigen Problemen der Streik­
führung, der Handhabung von Gewerkschaftsausschlüssen, schließlich aber auch in 
den komplexen Bereich der Bewußtseinslagen und der Massenstimmungen in der Ar­
beiterschaft. Wenn eine rein ideologiekritische Untersuchung, die - überspitzt formu­
liert - die Praxis ausschließlich an ihren theoretischen Leitmotiven mißt. oder eine rei­
ne Organisationsanalyse, die sich in der Betrachtung der Binnenstrukturen der Organi­
sationen erschöpft, überwunden werden soll, wenn also durch die Forschung ein Bei­
trag zur Vermittlung objektiver und subjektiver Faktoren geleistet werden soll, dann 
wäre der Frage nachzugehen, ob nicht'gewisse Zusammenhänge zwischen der politi­
schen Spaltung der Arbeiterbewegung und einer Aufspaltung und Ausdifferenzierung 
.proletarischer Erfahrung« nachgewiesen werden können. 

Analysen des Zusammenhangs von Klassenstruktur und Gewerkschaftsorganisation 
für die Periode vor 1914 haben ergeben. daß das Nebeneinander von frühkapitalisti­
schen Produktionsformen und denen der großbetrieblichen Produktion innere Segmen­
tierungsformen in der Arbeiterklasse hervorbringt. Der »Korporativismus« behindert 
die Entwicklung zur einheitlichen Organisation und Interessenartikulation. Der Kon­
flikt zwischen traditionalen, berufsständischen Elementen und dem modernen Organi­
sationstyp der Massengewerkschaft, die die handwerklich-ständische Orientierung 
überwindet, ist eine der politischen Formen. in denen diese Widersprüche ausgetragen 
werden. 62 

Bis in die Weimarer Republik haben sich wesentlich zwei Veränderungen vollzogen: 
l. Die Erfahrung des Krieges, der Niederlage und der Revolution, also: die Erfahrung 
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gesellschaftlicher Krisensituationen und von direkter, außerökonomischer Gewalt (bzw. 

die Partizipation an ihr). 2. Der Übergang zur modernen »großen Industrie< sowie die 

Produkti\·kraftentwicklung wirken als ein Hebel der Auflösung traditionaler Lebens­

und Arbeitsformen; sie befördern die Mobilität der Lohnarbeiter, bedrohen namentlich 

den Status der handwerklich qualifizierten Facharbeiter und bringen das Wachstum der 

Angestellten (bis 192'): 18 Prozent der Lohnabhängigen) hervor. 

Typische Formen der inneren Segmentierung der Arbeiterklasse beziehen sich freilich 

nach wie vor auf die Konstellation des Gegensatzes von Stadt und Land, von großbe­

trieblicher und klcinbetrieblicher Produktionsform, von qualifizierten und ungc!ernten 

(bzw. angelernten) Arbeitern, von Arbeitern und Angestellten. Diese Differenzierun­

gen werden z. T. noch überlagert durch den Einfluß religiös-politischer Faktoren, was 

zum Beispiel durch den regional konzentrierten Einfluß der christlichen Gewerkschaf­

ten deu dich wird. 

Um den Zusammenhang von politischer Spaltung der Arbeiterbewegung und Ge­

werkschaftspolitik genauer zu bestimmen, sind zwei Problemkreise von besonderer Be­

deutung: 

l. Die Spaltung von Organisierten und Unorganisierten. Die Organisationsquote, 

die bis 1920 stark angestiegen war, fiel bis zum Beginn der 30(r Jahre wieder ab. Große 

Unterschiede bestanden nach Branchen und ReglOnen. Im Ruhrgebiet waren 1927 z.B. 

nur 10 % der Metallarbeiter freigewerkschaftlich organIsiert. Die Führung von Arbeits­

kämpfen wurde daher zu einem Gegenstand heftiger innergewerkschaftlicher Ausein­

andersetzungen, als die Einbeziehung der Unorganisierten in Arbeitskämpfe - auch 

als Mittel der gewerkschaftlichen Organisierung - von der RGO propagiert wurde. 

2. Die Spaltung von Beschäftigten und Unbeschäftigten. Schon vor 1929 war dIe Ar­

beitslosigkeit zur permanenten Bedrohung der Betriebsarbeiter und für einen immer 

höheren Prozentsatz der Erwerbslosen zum Dauerschicksal geworden. Solange es der 
Gewerkschaftspolitik nicht gelang, dieser Spaltung entgegenzuwirken, solange mußte 

auch die Vorstellung von den Gewerkschaften als einer »Organisation privilegierter Ar­

beitsplatzbesitzer« immer wieder auf Resonanz stoßen, wurden dIe Möglichkeiten zu ei­

ner gewerkschaftlichen Klassenpolitik gegen die Folgen von Rationalisierung und Wirt­
schaftskrise weiter eingeschränkt. 

Wir können hier diese Probleme, die die innere politische Spaltung der Arbeiterbe­

wegung auch zurückbeziehen auf die innere Struktur der Arbeiterklasse, die Segmen­

tierung ihrer sozialökonomischen und politischen Erfahrung, nicht weiter ausführen."; 

Auf jeden Fall wäre davor zu warnen, in solchen Beziehungen den einzigen Schlüssel 
zum Begriff der politischen Spaltung und Konfrontation zu sehen. Die konkreten Ver­

mittlungen stellen sich einerseits über konkrete Arbeits- und Lebenserfahrungen, ande­

rerseits jedoch immer auch auf der Ebene der politisch-ideologischen Interpretation 

dieser Erfahrungen her. Die gesamte Komplexität der Krise der bürgerlichen Gesell­

schaft in ihren vielfältigen Erscheinungen, individuellen Erfahrungen und historischen 

Lernprozessen muß berücksichtigt werden, um das Phänomen der Spaltung - als ei­

nen wesentlichen Faktor der Immobilisierung gewerkschaftlicher Politik - zu begrei­

fen. 
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gelangt - auf der anderen Seite in der Sozialstaats-Konzeption von Hermann Heller, der die 
»Ausdehnung des materiellen Rechtsgedankens auf die Arbeirs- und Güte[ordnung« fordert, 

der einen starken - aufWircschaftsdemokratie fundierten - Staat als ein Boilwerk gegen den 
FaschIsmus begriff, vgl. dazu als Überblick, B. Blanke u.a.: Kflttk der politischen Wtssen­
schaft, Band 1. Frankfurr/M.-New York 1975,145-168 

23 L Preller: Sozialpolitik in der Weimarer Republik, Stuttgart 1949, )26/7. 
24 Vgl. F. Deppe: Autonomie und Integration, a.a.O .. 169 
25 F. Neumann: Die Gewerkschaften in der Demokratie. " a.a.O., 187, vertfar 1935 die Auffas­

sung, daß "für die Gewerkschaften seH 1930 nut die Möglichkeit (bestand), hundertpto­
zentige politische Verbände zu werden, ihre gesamte Macht dafür einzusetzen, die Demokra­
tie und die politischen Freiheitsrechte aufrechtzuerhalten, weil nur durch Erkämpfung der 
Staatsgewalt Ihre Existenz und die Sicherung der Menschenrechte des Arbeiters gesichert ge­
wesen wären. Das hätte allerdings Generalstreik und Bürgerkrieg mit ungewissem Ausgang 
bedeutet. "Ob tatsächlich nur diese Möglichkeit bestand, mag als offene Frage gelten. Denk­

bar wäre zumindest eine Kombination ökonomischer und poliClScher Kampfstrategien, also 
z.B. Kampf gegen die Lohnsenkungspolitik, gegen Aussperrungen und für Arbeitsbeschaf­
fungsmaßnahmen und Kampf gegen den Rechtsradikalismus gewesen. So wenig die Erelgnis-
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se in Frankreich zwischen 1934 und 1936 mit der deutschen Situation 1930 bis 1933 vergleich­
bar sind, so haben sie doch die reale Möglichkeit einer solchen Repolitisierung der Gewerk­
schaftspolitik aufgezeigt, in der sich ökonomische und politische Ziele miteinander verban­
den. 

26 Es beteiligten sich an Streiks 1927: 632000; 1928: 572000; 1929: 464000; 1930: 274000; 
1931: 156000 Beschäftigte. Vgl. Jahrbuch 1931 des ADGB, Berlin 1932, 171. 

27 Ab 1931 begann die Senkung der Tariflöhne, nachdem 1930 ü,bertarifliche Löhne abgebaut 
wurden. Sie verminderten sich im 1. Halbjahr 1931 um rund 6,5 % (vgl.Jahrbuch 1931,162, 
178). Insgesamt fiel der reale Wochenlohn zwischen 1929 und 1931 um 15 bis 20 % (ebd., 
181), 1932 setzte sich diese Entwicklung fort. Zur Lohnentwicklung vgl. auch]. Kuczynski: 
Darstellung der Lage der Arbeiter in Deutschland von 1917 / 18 bis 1932/33, Berlin 1966, bes. 
208fE. 

28 Zum Schlichtungswesen vgl. L. Preller: Sozialpolitik .. ., a.a.O., 310ft.: H. Raupach: Die 
Schlichtung von kollektiven Arbeitsstreitigkeiten und ihre Probleme, Berlin 1964: U. Hüll­
busch: Koalitionsfreiheit und Zwangstarif. Die Stellungnahme des ADGB zu Tarifvertrag und 
Schlichtungswesen in der Weimarer Republik, in: U. Engelhard u.a. (Hrsg.): Soziale Bewe­
gung und politische Verfassung. Beiträge zur Geschichte der modernen Welt, Stuttgart 1976; 
H.H. Hartwich: Arbeitsmarkt, Verbände und Staat, 1918-1933, Berlin 1967; A. Enderle u.a.: 
Das rote Gewerkschaftsbuch, Berlin 1932, 152ff. 

29 Vgl. Jahrbuch 1930, ADGB, 202/204; vgl. dazu auch gewerkschaftliche Stellungnahmen in 
den Jahren 1930/31 in F. David: Der Bankrott des Reformismus, Berlin 1932, 124/125. 

30 Vgl U.a. H. Caspar: Die Deflationspolitik der Regietung Brüning, in: F. Deppe u.a. (Redak­
tion): Staat und Monopole (Il), Probleme der materialistischen Staatstheorie, Argument-Son­
derband 16, Berlin-We't 1977, 140ff., bes. 144ff. 

31 H. Mommsen: Klassenkampf oder Mitbestimmung, Frankfurt1M., 0.]., 28. 
32 E.C. Schöck: Arbeitslosigkeit und Rationalisierung, a.a.O., 162. 
33 P. Kampfmeyer: Der Produktionsgedanke in den Gewerkschaften. in: Sozialistische Monats­

hefte. August 1925, zit. n. H. Heer: Burgfrieden oder Klassenkampf, a.a.O., 22. 
34 Vgl. neben der Arbeit von E.C. Schöck: Rationalisierung und Arbeitslosigkeit, a.a.O.; P. 

Hintichs/L. Peter (Hrsg.): Industrieller Friede? Arbeitswissenschaft, Rationalisierung und Ar­
beiterbewegung in der Weimarer Republik, Köln 1976, bes. 77ff. und 230ff.;]. Kuczynski: 
Darstellung der Lage ... , a.a.O., 202ff. • 

35 Zit. n. S. Lehndorff: Wie kam es zur RGO' Probleme der Gewerkschaftsentwicklung in der 
Weimarer Republik von 1927 bis 1929, Frankfurt1M. 1975, 20. 

36 F. Tarnow: Warum arm sein' Berlin 1928, als Kritik vgl. A. Enderle u.a.: Das rote Gewerk­
schaftsbuch, a.a.O., 44ff. 

37 Vgl. H. Heer: Burgfrieden oder Klassenkampf. a.a.O., 29: zur Diskussion über die Arbeits­
zeitverkürzung, vgl. ausführlich M. Schneider: Das Arbeitsbeschaffungsprogramm des 
ADGB, Bonn-Bad Godesberg 1975. bes. 47ft'. 

38 Vgl. M. Schneider: Das Arbei:sbeschaffungsprogramm .... a.a.O., 81ff.: ders.: »Arbeitsbe­
schaffung« und »Umbau der WirtSchaft«. in: Gewerkschaftliche Monatshefte, 11/1976. 665-
677. 

39 H. Mommsen: Klassenkampf oder Mitbestimmung, a.a.O., 29. 
40 Vgl. R.A. Gates: Von der Sozialpolitik zur Wirtschaftspolitik, in: H. Mommsen u.a. (Hrsg.): 

Industrielles System und politische Entwicklung in der Weimarer Republik, Düsseldorf 1974, 
21Sff.: ebenso S. Pollard: The Trade Unions and the Depression of 1929 to 1933, in: H. 
Mommsen u.a. (Hrsg.): Industrielles System ... , a.a.O .. 237ff. 

41 M. Schneider: »Arbeitsbeschaffung« und .Umbau der Wirtschaft«, a .•. O .. 677; vgl. auch 
ders.· Konjunkturpolitische Vorstellungen der Gewerkschaften in den letztenjahren der Wei­
marer Republik, in: H. Mommsen u.a. (Hrsg.): Industrielles System .. ., a.a.O., 226ff., bes. 
233. 

42 H. Mommsen: Klassenkampf oder Mitbestimmung, •. a.O., 22. 
43 E. Fraenkel: Kollektive Demokratie, in: Die Gesellschaft, 1929, zir. n. H. Llrich: Die Ein­

schätzung .... a.a.O .. 9/10. 
44 Im »Roten Gewerkschaftsbuch, von A. Enderle u.a. (a .•. O .. 183) heißt es dazu: »Die Opposi­

tion in den Gewerkschaften kämpfte zwar mit Leidenschaft, aber nicht mit sehr großem Ge-
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schick gegen die Kastrierung und Ausschaltung der Arbeiterräte. Sie heging den großen Feh­
ler, daß sie - unter der Führung von Richatd Müller - das Schwergewicht Jes Kampfes nicht 
in die Gewerkschaften verlegte, und auch, als das Betriebsrätegesetz schon in Ktaft war, die 
Betriebsr:ite außerhalb der Gewerkschaften als eine besonJere, neben den Gewerkschaften ste­
hende und ihnen gleichgeordnete Räteorganisation aufZIehen wollte. So wurde die politische 
zu einer mehr organisatorischen Streitfrage. bei det die reformistische Gewerkschaftsführung 
leicht die Oberhand gewinnen konnte.« Als einen Versuch, die Betäugung der Betriebsräte 
»vom Standpunkt des Klassenkampfes« zu analysieren unJ rechtlich zu unterstützen vgl. K. 
Korsch: Arbeitsrecht für Betriebsräte (1022), Frankfurt/M. 1068. 

45 F. Opel!D. Schneider 75 Jahre Industriegewerkschaft, a.aO., 245 
46 H. Grebing: Geschichre der deutschen Arbeirerbewegung, :-lünchen 1966, 189. 
47 Vgl. dazu S. Lehndorff: Wie kam es zur RGO. a.a.O. 56ft'.: A. Enderle u.a.: Das rote Ge-

werkschaitsbuch, a.a.O .. 7;-~5, 186-188 
48 O. Brenner: Gewerkschaftliche Dmamik in uuserer Zeit. Frankfurt! M. 1 tj(,G. 58; 59. 
49 zir. n. G. Beier: Das Lehrstück v~m 1. unJ 2. Mai 1933. a.aO ,4". 
50 H. Skrz:pczak Zur Strategie der freien Gewerkschaften .. a.a.O. 213. 
51 VgL dazu die wertvolle Untersuchung \'on M. Schneider: Unternehmer unJ Demokraoe. Die 

freien Gewerkschaften in der unternehmerischen IdeologIe der Jahre 1918 bis 1933, Bonn-Bad 
Godesberg 19-:5, hes. 76ft'.; lum »Ruhrmenstreit« 1 n8 vgl. ders, Auf dem \'i/eg in die Kme 
Thesen und Materialien zum Ruhreisenstreit 1928/29, Wentorf b. Hamburg 1974: H. O. 
Hemmer I C. Brosdorf: »Gewerkschaftsstaat« - zur Vorgeschichte emes aktuellen Schlagwor­
tes, in: Gewerkschaftliche "Ionatshefte 10/19",], 640ff 

52 F. ~eumann: Dte (~ewerkschaften in der Demokratie .... 3.3.0. 183. 
'i~ Vgi. dazu u.a. G. Beier: Das Lehrstück vom 1. und 2. :-13i 1933, a.a.O ,30; H. Heer: Burg­

frieden oder Klassenkampf. a.a.O. 10M.: besonders aufschlußreIch H. Schulze: Anpassung 
oder WiderstanJ) Aus den .""kten des ParteinltStandes der deutschen SOZIaldemokratie 
1932/33, Bonn-Bad Godesberg 19"5: vgl. dort auch die Einleitung. XXII!ff. (Sereit crI11 die 
Gewerkschaften I 

54 H. Mommsen: Die deutschen Gewerkschaften l\vischen .-\npas5ung "' <1.a.O 2 l)O. 

) 'i Zil. n. J. Schleifstein: Zum hIstorischen Hintergrund der »50zialfaschismm«-These, in' E. Var­
ga: Wirtschaft und WirtSchafcspolitik, Vierteljahresberichte 1929-1')39. hrsg. v J. GolJbtrg, 
Wesrherlin l'rS, 121-148 - dort wird auch ausführlich auf jene politIschen Erfahrungen der 
»radikal gestimmten sozialistischen Arbeiter« eingegangen. die die Übernahme jener falschen 
Formeln und Losungen durch die :-!itglieder- und .'\nhängermassen begünmgten. Vgl. eb('n­
falls K. \1ammarh (Hrsg.): Die Brüsseler Konferenz der KPD, Frankfurt/M. 19-5: ders .. Die 
KPD und die deutsche afltifaschlstische Widerstandsbewegung 1933-19.)<). Frankfurt! ~1. 
[')7e!; H. Bednarek: Die Gewerkschaftspolrtik der KPD. l'))5-1')3'!, Berlin 1%9 

5(, Vgl. F. Deppe u.a.: Geschichte der deutschen Gewerkschaftshewegung, a.aO. 115fE. 
57 Zn. n. ,"" Enderle u.a.· Das rote Gewerkschaftsbuch, a.a.O. 102/3. 
58 Jahrbuch des ADGB, 1924, 28. 
59 Vgl. H. (,rebing: Geschichte. ,aa.O. 1e') 
(JQ Vgl. A. Enderle u,a.: Das rote Gewerkschaftsbuch. a.a.O., 130ft.; G. Laubscher DIe Opposi­

tion [m ,""DGB, WI8-1923. FrankfurtiM. 19"9; A. ReIsberg: An den Quellen der Einheits­
frompolltik, 2 Bde" Berlin lc)71; E. Könnemann / HJ Krusch: Aktionseinheit contra Kapp­
Putsdl. Berlin 1972; \gl. auch F. Eisner: Das Verhältnis der KPD zu den Gcwerkschaften in 
der \V'elmarer Republik, Frankfurti"! 0), bes. C)iff. Die Voraussetzungen der KPD-Polttlk 
sowie Jie Bedingungen ihrer Wandlungen werden hier freilich nIcht überzeugend behanJclr. 

61 Vgl. 5. Lehndorff: Wie kam es zur RGO, a.a.O" 115ft'.: vgl. auch L. Peter: Cberlegungen zur 
Analyse der RGO-Politik am Ende Jet Weimarer Republik, umeröffend. 1-.bkr., Bremen 
1979: F. David: Der Bankrott des ReformIsmus, a a. 0., 249ft'. A. Enderle u. a.: Das rote Ge­
werkschaftsbuch, a.a.O" 133fL K. Fuggcr: Geschichte der deutschen Gewerkschaftsbewe­
gung, Berlin 1949, bes. 189ft'. 

62 Vgi F Deppe: Elemente eines theoretischen Bezugsrahmens zur Anah'se der Gewerkschai(S· 
geschichte - ',111ter besonderer Berücksichtigung der Enrwicklung der deutschen Arbeiterbe­
wegung vor 191,1. in: XII. Ltnzer Konferenz, 19"6. Tagungsbericht, Wien 1979, 5. 126ff. 

63 Vgl. weiterführend: F. Deppe, Zu einigen Aspekten Jes Problems »Lnheit und Spaltung der 
Arheiterbewegung«, Einleitungsreferat zur Tagung der Marburger Stucliengesellschaft für So­
zialgeschichte und Arbeiterbewegung, April 1')80. (DIeses Refcrar wird 1981 [0 einenl 
Argument,Sonderband zur Gewcrkschaftsgeschichtsschreibung veröffentllchr.) 
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1. Einleitung 

561 

Die Land· und Ernährungswirtschaft ist neben der Energieversorgung eines der Pro­

blemfelder. auf dell( n die Meinungen über den »ökologisch richtigen« Weg am heftig· 

sten :mfeinanderprallen. Die Befürworter des indusrrialisierten Agrarsystems in der 

BRD halten sich zugute. daß es in der Geschichte noch nie so hohe und daß es weltweit 

in kaum einer anderen Region so sichere Erträge gegeben habe bzw. gebe wie heute in 

Mitteleuropa. Die quantitativen Leistungen wären in der Tat noch vor 50 Jahren als uno 

glaublich angesehen worden. Die Flächenertrage haben sich seit 1950 etwa verdoppelt. 

obwohl sie schon damals erheblich über dem Durchschnitt der vergangenen hundert 

Jahre lagen. In den Augen der Verteidiger dieses Systems gibt es hinsichtlich der Quali­

tät der Prudukte und der ökologischen Vertretbarkeit der Produktionsmethoden keinen 

Anlaß zu genereller Kritik. Mängel im einzelnen werden zwar eingestanden. sie seien 

Jedoch systemimmanent behebbar . und an ihrer Behebung werde mit großem Fm­

schungsaufwand gearbeitet. 

Lahlru,hc· n'1turwissenschafrliche Elnzelveriiffenrlicbungcn zu den Umweltproblemen der heuti· 
gen Llr,d\\irt\chaft finden sich U,J. in den Zeit'Schriften »Berichte über Landwirrsch:lfr({ I:Verlag 
Paul Parey. I-lamblirg und tlerlinl und »Landwirtschaftliche F()f\(hung« (c. Sautfl'inders Verlag. 
FlJnkfurl a.:--1.). :\is Sammlungen \'on Cber"chrsamkcln sind z.B. empfehlen,,,crt der Band )0 
(,>SaIllmclbcrichr Lrrl\Velt:-'lhulL in Land- und ForSlwinsch,ift«, ) Hehr. 1()~2) und der Band )). 

H. 3 (1 ~~8) der erstgenanmen Zeitschflft. sowie det Kongreßband 1 ')-g (Sonderhch Yi "Stand 

und Lenung agrtkulwrchemischtr und agrarbiologischcr Forschung") der letzteren. in welchem 
auch auf die Argumente der »Biologisch-dynamischen \'(,'irnchaftswcisc«( eingegangen v.. ird 1- und 
~og;lr deren Vertreter zu \X/Ort kommen. I: Vgl. zur Chrr<;ichl ferner die landwirt5chafrsspt:zifi­
schen Artikel in" und'- Apologekche aber sachliche Darstellungen des konventiunellen Land· 

baus. seiner Cmwclrprobleme und ,einer Leistungen Im Hinblick auf die \X'elrctnährungslagc 

in',l2". Darüber hl!1aus eXlSlierr ein umfangreiches Iandwirtschaftl1chcI Schrifttum (z.B. DLG­
~~achrilhtcn. Zeitschriften WJO Land\virrschaftskarnIllern). SOll/Je eine große- Zahl 'ipezialisierter 
wissenschaftlicher Organe. Kritische naturwissenschaftliche Betrachtungen wr Qualität heutiger 
c.;ahrungsmittd:"' .5 

Die Argumente gegen die industrialisierte Landwirtschaft lassen sich in vier Rlchtun· 

gen einteilen: (a) Die erzeugten Produkte seien minderwertig oder sogar gesundheits· 

schädlich. indem sie an qualitätsbestimmenden Inhaltmoffen verarmt seien oder Reste 

von Giftstoffen enthielten. wie z.B. Pestizide. (b) Die Landwimchaft sei energie-. 

rohstoff· und indusrrieabhängig und damit für Krisenzeiten. in denen diese Vorlei· 

stungen ausfallen können. nicht gerüstet. (c) Die Produktionsmethoden zerstörten 

langfristig die ökologischen Grundlagen der Erträge. insbesondere die Bodenfruchtbar­

keit. (cl) Die Landwirtschaft laufe darüber hinaus den Lebensansprüchen zahlreicher 

nicht-landwirtschaftlicher Arten und Ökosysteme zuwider. SJe betreibe in großem Maß· 

Zum vorliegenden Thema existieren wenige zusammenfassende Bücher. die sith in übersichtli· 
eher Anordnung »besprechen« liegen. Vielmehr sind ,Jie ufHerschiedlilhcn Tendenzen in einer 

großen Zahl \veit verstreuter Artikel dokurnentien. 11n folgenden wird ein pt:rsünlich \vertendcr 
Uberhlick üher die verschiedenen J\i,htungen gegeben. in den möglichst \'lele Literaturhinwei· 
se einget10chten 5ind. aus denen sich der Leser die für ihn interessanten zur \veirC'!tn Lektüre 
auswählen kann. (Die Fuß nuten \er\\ti~en auf da ..... Literaturvcrzeichnis.) 
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stab die Ausrottung von Tier- und Pflanzenarten und trage zur Uniformisierung der 

Landschaft bei. Zu diesen teilweise oder weitgehend naturwissenschaftlich diskutierba­

ren Gesichtspunkten gesellen sich sozialkritische Argumente: Aus dem ehemals kreati­

ven Beruf des Bauern sei eine Techniker- und Managertätigkeit für immer weniger 

Menschen geworden, hunderttausende kleine ländliche Existenzen würden vernichtet, 

und die Distanz der nur noch konsumierenden und von Lebensmittelkonzernen abhän­

gigen Bevölkerungsmassen in den Städten zur materiellen Basis ihrer Existenz werde 

immer größer. 

Auf den Inhalt der zahlreichen Argumente kann im folgenden nur punktuell einge­

gangen werden. Nach meiner persönlichen Auffassung sind die Vorwürfe (b) und (c) in 

genereller Form nicht zutreffend, während (a) teilweise und (d) in vollem Umfang ge­

rechtfertigt sind (Begründungen in222J2~) Die folgenden Seiten sollen vielmehr kurz 

zeigen, daß die Gegnerschaft zur industrialisierten Agrarproduktion keinen wissen­

schaftlich und ideologisch einheitlichen Block darstellt. Vielmehr geht sie von sehr ver­

schiedenen Wurzeln aus und argumentiert teilweise sogar konträr. Eine politisch-öko­

nomische Beurteilung der verschiedenen Gruppierungen, die hier nicht systematisch 

erfolgt, muß diese Heterogenität berücksichtigen. 

2. Biologisch-dynamische Wirtschaftsweise (BD Wirtschaftsweise) 

Im Jahre 1924 hielt Rudolf Steiner, der Begründer der Anthroposophie, in Koberwitz 
in Schlesien einen Vortragszyklus vor interessierten Bauern über die Prinzipien einer ge­

sunden Landwinschaft."8 Um diese Zeit wurde die Landwirtschaft in Deutschland erst­

mals in größerem Umfang mit »Kunstdünger« konfrontiert, da die im Ersten Weltkrieg 

zur Munitionsversorgung entstandenen Haber-Bosch-Fabriken ihre Kapazitäten nun­

mehr anderweitig nutzen wollten. Dosierung und Anwendungsweise des Mineraldün­
gers erfolgten in der Anfangszeit in primitiver und nicht wissenschaftlich gestützter 
Weise. Die »Biologisch-dynamische Wirtschaftsweise« R. Steiners sah hierin zu Recht 

eine verfälschte Nahrungsproduktion und stellte folgende, bis heure gültige Grundsät­

ze auf: (a) Leicht lösliche (»treibende«) mineralische Düngemittel sind abzulehnen. (b) 
Von Ausnahmen abgesehen darf nicht mit chemischen Mitteln gegen Schädlinge, 

Krankheiten und Unkräuter vorgegangen werden (braucht es in der BD Winschaftswei­
se auch nicht). (c) Auch natürliche Düngemittel wie Stallmist und Jauche müssen vor 

der Anwendung erst kompostiert werden. (d) Es müssen natürliche Wirkstoffe in ho­

möopathischen Dosen eingesetzt werden, wie z.B. Extrakte aus BrennesseI, Schafgar­

be. Baldrian etc. (e) Himmelskörper wie Mond und Sterne üben auf physikalisch nicht 
erklärliche Weise Einflüsse auf Wachstum und Differenzierung bei Pflanzen und Tie­
ren aus, was bei der Terminierung von Bestell- und Erntearbeiten zu berücksichtigen 

ist. 
Die biologisch-dynamische (BD) Ideenwelt ist eine eigentümliche und zuweilen bi­

zarre Synthese aus verschiedensten Quellen, deren konkrete Kombination sich anschei­

nend weniger aus systematischen Gründen ergibt. sondern als Resultat Rudolf Steiner­

scher Intuition von einer überzeugten Gemeinde mehr oder weniger unverändert tra­
diert Wird. Steht auch Goethes Naturphilosophie im Mittelpunkt dieser »Geisteswissen­
schaft«. so finden sich aber auch Elemente gewöhnlicher Astrologie und alte bäuerliche 

Volksweisheiten. Nicht zuletzt werden aber auch vernünftige landwirtschaftliche Pro­

duktionsgrundsätze gepflegt, wie die Verwertung organischer Abfälle, die Einhaltung 
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geregelter Fruchtfolgen, die Vermeidung unnötigen Giftspmzens, welche keineswegs 

nur in der vorindustriellen Landwirtschaft Gültigkeit besaßen. heute aber aus ökonomi­

schen Gründen mißachtet werden. Auch wer den spezifischen Kunstregeln der BD 

Wirrschaftsweise wie etwa dem Eingraben mit Extrakten gefüllter Kuhhörner in den 

Ackerboden Skepsis entgegenbringe muß die Bewahrung und Praktizierung wertvoller 

und unangefochtener Erfahrungsregeln gegen ökonomische Zwänge und gegen den 

Spott einer Mehrheit »moderner« Landwirte anerkennen. Der Wen der BD Wirtschafts­

weise liegt vielleicht weniger in ihren spezifischen Errungenschaften als darin, daß sIe 

sich weigert, die Fehler aller anderen mitzumachen. 

In der BRD wird von einigen hundert Betrieben auf etwa 5000 ha (0,04 % der land­

wirtschaftlichen Fläche) biologisch-dynamisch gewirtschaftet. Die Bewegung ist gUt or­

ganisiert, unterhält ein eigenes Absatzsystem (»Demeter« als Warenzeichen, Reform­

häuser), ein Kontroll- und Prüfungswesen sowie ein Forschungsinstitut. Infolge man­

cher personeller und institutioneller Querverbindungen zwischen konventioneller und 

biologisch-dynamischer Forschung (z.B. konventionell ausgebildete und anerkannte 

Wissenschaftler, die für die BD Wimchaftsweise tätig sind) sind eil11ge. wenn auch 

schmale Brücken gegenseitiger Verständigung intakt. Anders als anderen Gruppierun­

gen wird daher der BD Forschung von Teilen der konventloncllen Naturwissenschaft 

ein seriöses Reflexionsniveau zugestanden. Abweichend von der sonst amtsüblichen 

Schmähung alternativer Bewegungen haben sich daraufhin emige offizielle Agrarver­

waltungen zu teilweise toleranter oder gar wohlwollender Haltung um orientiert und fi­

nanzieren Langzeitversuche, bei denen herausgefunden werden solL was an dieser 

Wirtschaftsweise »wirklich dran« sei. Ein anderer Grund für diese Toleranz ist der wach­

sende publizistische Druck der »Grünen«. 

Von großer Bedeutung ist, daß sich die Vertreter der BD Winschaftsweise in ihren 

Zielsetzungen von der konventionellen Landwirtschaft kaum unterscheiden. sie bean­
spruchen gerade, diese Zielsetzungen besser oder ausschließlich realisieren zu können: 

Sie streben ein hohes Ertragsniveau an und sind stolz darauf. daß dieses schon quantita­

tiV hinter dem der konventionellen LandwirtSchaft mit ihren Unmengen an Chemika­

lien oft nur wenig zurückbleibe (qualitativ sei es ohnehin überlegen). "'Ian kann also 
nach ihrer Auffassung die Natur intensiv beeinflussen und nutzen, man müsse es nur 
richtig machen. Und sie reden nicht nur davon, sondern machen es vor oder versuchen 

es. 

Kurze Selbstdarstellungen der l:lD Winschaftswebc iu 12l1 · hJ . grüllcre ~lonographien:21.F j, Eine 
hervorragende und undogmatische Einführung in die Praxis der BD W'irtschaftsweise sowie auch 
weltansthaulich weniger festgelegrer »organischer" Varianten ist". ZahlreIChe theoretische Arnkel 
und praktische Erfahrungsberichte sind In den Broschüren der Schriftemelhe "Lebendige Erde« 
des Forschungsringes für BD W'inschaftswelse 1fl lJarmstadt enthalren 11m Buchhandel weniger 

etmchlägig. Direkrbezugl. Hier eflcheim auch die Zcil'lhnft "Lebendige Erde«. für den Außen­
stehenden nicht zuletzt tntercssanr durch den das SOZiale Innenleben der Ikwegung beleuchten­
den nicht-redaktionellen Teil (Firmenanzeigen . Produktwerbung . Srellenmarkt. Verschiedenes) 

Eine faire. ausführliche und gründliche Urncrsuchung fiber alrernative \'I;irrschaftsformen aus 
der Sicht außenstehender Wtssemchaftler i"s' .. leider nur In flleclerländischer Sprache. Ihr west­
dcut~(hes Pendant~('. in A.uftrag gcgchen \om Bundcsml111steflum für Ernahrung. Landwin~chaft 

und [-orsten und durchgefLdlft Ylln MitarbeItern Clner einzigen In~ti(utl0n und in er,:,taunlich kUI­

zer Zeit, enthält zwar manches lesenswerte Dcra;!. fällt abet gegen das niederländische Vorbild 
in'igesamt stark ah. Insbesondere der Wühl am mei"ten beachtete aber inforn1duonsarme Über­

slchtsartikcl!) JSt pa\sagenwei'ic eine wilde Polen1ik gegen lmagirüre "Yerleumocr({ der kOI1H'llflCl-
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riellen Landwins·.:haft. die an sachlicher Information nicht interessiert seien und offensichtlich 
ganz andere ZJele verfolgten als die, welche SJe nennen. So trägt man hierzulande zur ,Nersach!i­
chung" einer Diskussion bei. 

3. Radikaler Öko logismus 

\'Vird die anthroposophische "GeiSteswissenschaft« seit ihrem Bestehen nur von ei­

nem kleinen Kreis gepf1egt, so erreichte die Bewegung, die man »Radikaler Ökologis­

mus« (oder weniger zurückhaltend auch "Vulgärökologie«) nennen könnte, auf Anhieb 

eine außerordentliche Popularität. H.M. Enzensberger stellte 1973 ironisch fesr. daß 

sich heure jedermann, der zu Umwcltproblemen eine Meinung hat, als ,>Ökologe« ein­
stuft. l(, 

Die Ökologie war lange Zeit eine biologische Spezialwissenschaft neben anderen. 

Durchsetzungsfählg als Populärwissenschaft wurde sie erst, als sie, im wesentlichen 

durch amerikanische Forscher, mit einem intuitiv ansprechenden und memoricrbaren 

Paradigmen system versehen wurde, in dem sich jedermann zurechtfinden konnte. 

Ahnlich der klassischen Physik und der neoklassischen Ökonomie vermittelt auch diese 

Art von Ökologie einen Hauch von ,>Klassik«; sie verspricht - was jede Wissenschaft 

ästhetisch attraktiv macht -', daß man 51(:h in der unübersehbaren Komplexität der 

Biosphäre durch Deduktion aus einfachen Grundsätzen zurechtfmden könne. 

3.1. Oie okologlsche Hjpothese 

Ökosysteme zeichnen sich hiernach grundsätzlich dadurch aus, daß in ihnen organi­

sche Substanz prodUZiert und wieder abgebaut wird, daß in ihnen Mineralstoffe zirku­

lieren und daß sie bis zu emem gewisoen Grade selbsucgulierungsfähig sind. l\us dem 

letzteren Grunde erscheinen sie mathematisch-kybernetischen Forschllngsansätzen (S)'­

stemtheorie) zugänglich, ein für die Aufwertung zu einer Presrigewissenschaft nicht 
unwesentlicher Aspekt. Ist die Axiomatlsierung bis hierher unverfanglich, so gilt dies 

nicht mehr für eine hieran anschließende, in der wissenschaftlichen Ökologie berem 
weitgehend Widerlegte]') aber für die öffentliche Umwcltdebatte naeh wie vor überaus 

einflußreiche These: Nach E.P. Odum\)i6 ist die Selbstregulierungsfähigkeit oder »Sta­

bilität« eines Ökosystems umso größer, je komplexer das System ist. In den Worten ei­

nes Anhängers dieser Auffassung: "Was fördert nun Stabilität. und was gefährdet sie) 

Alles was beiträgt zur Festigkeit. Dauerbaftigkeit, Anpassungsfähigkeit (oder Plastizi­
tat) eines Ökosystems muß als stabilisierend, ausgleichend, lebenserhaltend bezeiehner 

werden. Je verwobener die Kreisläufe, je mehr sie mIteinander gekoppelt sind, je länger 

die l\ahrungsketten. je vielfältiger die Tier- und Pt1anzenarten, um so größer ist die 

Pufferwirkung . um so dauerhafter, stabiler ist das System ... (,.4 Weiterhin besteht nach 

E.P. Odum eine Beziehung zwischen der nutzbaren Ertragsfähigkeit eines Ökosystems 
und der Diversitär bzw. Stabilität: W<:il produktive Ökosysteme regelmäßig Frühsta­

dien von Vegetationsentwicklungen sind (»Pionierstadien«), sind sie auch einfach und 

labiL Komplexe und stabile Ökosysteme stellen dagegen spätere Phasen in der Entwick­

lung dar, folglich sind sie weniger produktiv. Produktivität und »Protektivität«, wie es 
in Odums suggestivem Wortspiel heißt. srehen sich danach miteinander unvereinbar 
gegenüber 

Eine passendere Theorie konnte den Kritikern der industrialisierten Landwirtschaft 

gar nicht geliefert werden. Alle ökologischen Probleme der Landwirtschaft erschienen 
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nun verständlich: Angetrieben durch Kunstdünger etc. würden die Agrarökosvsteme 

zwar immer produktiver. aber auch immer weniger komplex und immer labiler. Die 

verlorengegangene Selbstegulierungsfähigkeit müsse nun durch Pestide und immer 

mehr Kunstdünger und sonstige Chemikalien kompensIert werclen. Am Ende dieser 

Entstahilisierungs- und Kompensationsspirale stünde der ökologische Kollaps der ge­

samten Biosphäre. EIne Wende könne nur in der Rückkehr zu mehr Komplexität und 

Stabilität. verbunden mit einem Verzicht auf Produktivität bestehen. 

E.P. Odum formuliert seine, keineswegs völlig neuen aber von seinen Vorläufern nie 

paradigmatisch zusammengefaßren. Ergebnisse zwar suggestiv, aher doch korrekt als 

Hypothesen. Sie enthalten zweifellos Teilwahrheiten und haben sich. gerade indem sie 

zur Widerlegung reiZen. stimulierend auf die Diskmsion innerhalb der wissenschaftli­

chen Ökologie ausgc",lrkr. Daß },rtenreichtum und ökologische Komplexität :ll;S ver­

schiedensten Gründen Werte darstellen, die nlchl vernichtet werdeli soHen. ist ebenso 

sicher wie die Tatsache. daß dcr Mensch ohne die Selbsrregulierur;gsfäbigkeit der Natur 

nicht lehensfähig wäre. Daß diese Sclbstregullerungsfähigkeit an komplexe Strukturen 

gebunden ist, erweist slcb schon beim Blick auf eine einzelne Zelle als selbstverständ­

lich. Von diesen richtigen Einsichten bis zur Gleichung: LandwirTSchaftliche Produkti­

vität = Verlust an Komplexität = Instahilltät = latenter Kollaps der Biosphäre ist es 
allerdi:lgs ein mit Vereinfachungen '_Ifld Denkfehlern gepflasterter weieer 'X'eg. 

Hingen Artenreichtllfll und Stabilit;it mechanistisch zusammen, so wäre ein Zoo das 

stabilste Ökosvstem. was natürlich mcht der Fall ist. Man braucht nicht derart absurde 

Fälle heranzuziehen. Jm die Fragv.ürdigkeit des Odum-Paradigmas in seIner konse­

quenten Formulierung z;.: erkennen: Tropisl he R,genwäldcr als komplexeste Landäko­

systeme der Erde sind zwar bei Abwesenheit externer Störungen sehr effektiv in der La­

ge. ein inneres Gleichgewicht zu wahren. Sie sind aber, wie heute allgemell1 bekannt, 
gegen menschlichen '>Stress" überhaupt nicht resistem. ,ondern werden sehr leicht samt 
Böden rrrevcrsihel verni,htet. Sueßresistcnt sjnd gerade einfache und artenarme Ökosv­

Slerne. weshalb sie amschließiich in Gebinen starker natürlicher Bdastung (Kälte, 

Trockenheit) vorkommen. Die fruchtbaren ;\spekte des Odum-Paradigmas lassen sich 

allein durch gründliche wissenschaftliche Diskussion herausschälen, wobei der Präzisie­

fllng mehrdeutign Begriffe wIe "Stabilität« eine große Bedeutung zukommt Mal' muß 

erwarten. daß die unkritische [bernahme dieser Hvpothesen und ihre Umdeurung zu 

Tatsachenfeststellungen in der öffentlichen Debane zu falschen Schlüssen führt. 

3.2. Ökulugz.rche Ideo!ogleIJrod"ktion 

Das Odum-Paradigma ist samt seiner Vergröberungen zur theoretischen Basis nahe­
zu aller »grünen« Leitbilder geworden. Nicht nur die populäre Umweltliteratur von B 

Cornmoner- bis G.R. Taylor' wurde von Ihm beeinflußt, sondern auch ein Leitspruch 

wie »Small ist beautiful« mit der an ihn anknüpfenden Technikphilosophie"' .!i wird vor 

dem Hintergrund des Diversitäts-Stabilitäts-Dogmas erst richtig verständlich. Er wäre 
WClt weniger offensiv aufgetreten. wüßte er sich nicht »naturwissenschaftlich« abgesi­

chert. Seine Venreter meinen, daß Kleinheit und Vielfalt flicht nur schön, sondern 
durch die ökologische Struktur der Biosphäre objektiv gebocetl seieIl. Eine stärkere Be­

gründung für ein Programm kann es kaum ge ben. 
Fairerweise muß angemerkt \yerden, daß gerade die mit diesem Programm verbunde­

ne Gruppe von Populäräkologen aus der skizzierten ökologischen Theorie diskussions-
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würdige Konsequenzen gezogen hat. 18 Gemeint ist hier die von E.F. Schumacher be­
gründete Initiative für »Mittlere Technologie« (»Intermediate Technology«), soweit sie 
von der Großtechnik unabhängige Alternativen für Länder der Dritten Welt ent­
wickelt. Daß technischer Gigantismus häufig fehl am Platze ist, und daß traditioneile 
Landbauverfahren es verdienen, graduell verbessert anstatt durch standortswidrige 
»moderne« Praktiken vernichtet zu werden, sind freilich Einsichten, zu denen man 
durch praktische Vernunft ebenso gut wie durch Deduktion von ökologischen Theorien 
kommen kann. 

Demgegenüber tritt besonders in den USA und in der BRD ein anderer Typ ökologi­
scher Agrarsachverständiger auf. Für diese (Literatur s. u.) ist die Landwirtschaft der In­
dustrieländer nicht nur ungeeignet für die Dritte Welt, sondern überhaupt ein funda­
mentaler ökologischer Irrtum, partiell unkorrigierbar und nur auf radikale Weise abzu­
schaffen. Im Vollbesitz ökologischer Grundwahrheiten kritisieren diese Experten nicht 
oder nur am Rande, daß diese oder jene konkrete Maßnahme der Landwirtschaft zu 
konkreten schädlichen Folgen führe. Das Agrarsystem sei einfach deshalb falsch, weil es 
»ökologischen Grundprinzipien« zuwiderlaufe. Wo diese Prinzipien Kleinheit, Diversi­
tät, Dezentralität, Selbstgenügsamkeit, Komplexität, Zirkularität, Organizität ete. ete. 
forderten, sei die heutige Landwirtschaft »grolk »zentralisiert«, »linear«, .unorganisch« 
ete. Wer seine Kritik von vermeintlichen ökologischen Fundamentalgesetzen ableitet, 
kann darauf verzichten, konkret zu werden oder detaillierte Begründungen für Einzel­
behauptungen zu liefern. Böden würden eben »ausgelaugt«, Landschaften würden 
»versteppt«, gleichgültig dabei, was denn »ausgelaugt« wird und was eine Steppe ist. 
Ökologen sollten eigentlich wissen, daß Steppenböden die fruchtbarsten Böden der Er­
de sind. Dem Kritiker ist klar, daß Seen »umkippen«, weil er das Wort »umkippen« 
treffend findet, ohne eine Ahnung zu haben, was in einem solchen See für Prozesse ab­
laufen. Wer die Ökologie »theoretisch begriffen« hat, kann sich auch darauf beschrän­
ken, Informationen von seinesgleichen und aus dritter und vierter Hand zu beziehen. 
O. Ullrich ist davon überzeugt, daß die industrialisierte Landwirtschaft eine Sackgas­
sentechnologie ist. an der wir möglicherweise zugrunde gehen werden;o, aber seine Au­
torität für weitreichende Behauptungen ist C. Amery;, sicherlich weder ein Landwirt 
noch ein Ökologe. 

Ich verZIChte hier darauf, auf die wenigen empirisch prüfbaren und falschen Behaup­
tungen des Radikalen Ökologismus zur LandwirtSchaft im Detail einzugehen, weil dies 
nichts daran ändern würde, daß sie weiterhin ein Autor vom anderen abschreibt. In Eu­
ropa wird nicht der größte Teil der tierischen Exkremente in die Kanalisation oder in 
Flüsse geschüttet, man braucht nicht mit der Zeit immer mehr Kunstdünger für den 
gleichen Ertrag, Böden werden meht allgemein immer humusärmer, es ist noch kein 
Bakterienstamm namhaft gemacht worden, der durch Kunstdünger ausgestorben wäre 
und der europäische Bauer von der spätmittelalterlichen bis zur Barockzeit hat die Er­
nährungsbasis nicht »Verzehn-, ja verzwanzigfacht« (c. Amery, zustim. zit. in;ü), weil 

es gerade in dieser Zeitspanne weder eine Erweiterung der Anbaufläche noch eine nen­
nenswerte Erhöhung der Erträge pro Fläche gegeben hat. 

Wichtiger als diese Details scheint mir die einzige weitreichende inhaltliche Aussage 
eies Radikalen Ökologismus zu sein. Weil ich sie nicht nur für wissenschaftlich haltlos, 
sondern auch für politisch gefährlich halte, möge man mir die Form der Kritik nachse­
hen: Diese Aussage ist, daß ein technisch aktl\'er Mensch in der Biosphäre auf die Dau-
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er nicht leben könne. sondern nur ein möglichst stiller Anpasser. Er solle gar nicht ver­

suchen. biologische Prozesse, insbesondere bei der Nahrungsproduktion, planmäßig zu 

steuern, denn dies führe zur Zerstörung. Kur wenn die Natur möglichst viel selbst erle­

dige. bleibe sie intakt. Die Biosphäre sei fragil, leide prinzipiell durch jede Art von 

menschlichem Eingriff und werde durch intensive Maßnahmen vernichtet. Eine Land­

wirtschaft sei nur dann ökologisch rolerierbar. wenn sie schwach eingreife, also extensiv 

wirtschafte und entsprechend wenig ernte. Auf Grund der oben beschriebenen »ökolo­

gischen Gesetze« könne nur bei niedriger Produktivität ökologische Komplexität und 

damit System stabilität erhalten bleiben. Die Integrität der Biosphäre werde nicht durch 

speZljische und einzeln als destruktiv rekonstruier bare Eingriffe gefährdet, sondern 

durch Jeden intensiven Eingriff. Die Intensität sei schon das Maß für ökologische Zer­

störungskraft schlechthin. es gebe keine intensiven, aber nicht-destruktiven Verände­

rungen der Natur durch den Menschen. C. Amery trifft den Nagel auf den Kopf. wenn 

er sagt: ),Die beste Produktionsform: keine Produktion« (J, S.167). 

Mit dieser Formulierung ist der Kern des Odum-Paradigmas treffend wiedergege­

ben. Um eine auch nur entfernt empirische Aussage über die Struktur der Biosphäre 

handelt es sich dabei nicht. Aus der Fülle wichtiger Geg~nbeispiele sei nur herausge­

griffen, daß während der vergangenen 5000 Jahre primitive Landnutzungsformen - in 

den Augen des Radikalen Ökologismus Verkörperungen der Harmonie zwischen 

Mensch und Natur - maßgeblich zur ökologischen Schädigung oder gar Verwüstung 

großer Gebiete beigetragen haben und dies heure in der Dritten Welt allenthalben tun. 

Äußerst intensive und ertragreiche Landnurzungsmethoden wie der Naßreisbau in 

Asien haben sich dagegen über Jahrtausende am gleichen Standort gehalten, ohne daß 

es zu ökologischen Schäden gekommen wäre. Es sei auch daran erinnert. daß der Biolo­

gisch-dynamische Landbau den Pessimismus des Radikalen Ökologismus hinsichtlich 

der generell geringen Nutzbarkeit der Biosphäre nicht teilt. Dieser fundamentale Un­

terschied zwischen beiden Richrungen hindert freilich eklektische Eiferer des ),naturge­

mäßen« Landbaus nicht daran, für beide gleichzeitig einzutreten 11.l1X 

Der Radikale Ökologismus ist nicht nur deshalb abzulehnen. weil er theoretisch an­

maßend ist. kaum Bezug zur Praxis hat und durch seinen traurigen Dilettantismus 

selbst in einfachsten naturwissenschaftlichen und agrotechnischen Fragen ungewollt die 

Position des etablierten Agrarsystems und dessen Apologeten stärkt. Am schlimmsten 

sind die Konsequenzen, welche sich für die Probleme der Weltbevölkerung und 

-ernährung ergeben. 

Wenn eine ökologisch verträgliche Landwirtschaft nur wenig produktiv sein darf. so 

kann sie auch nur wenige Menschen ernähren. Kein Wunder also, daß der Radikale 

Ökologismus auf geradem Wege zu Malthus zurückführt. Damals wie heute war es in 

erster Linie eine Frage des Klassenstandpunktes, ob man die biologische Tragfähigkeit 

der Erde optimistisch oder pessimistisch beurteilt; mit dem Unterschied, daß der heuti­

ge Neomalthusianismus sich durch Inanspruchnahme eines wissenschaftlichen Systems 

- der »Ökologie« oder vielmehr deren Fachjargon - besser abgesichert fühlt, sich da­

mit radikalisiert und gegen Kritik immunisiert hat. Vertreter des Neomalthusianismus 

sind dann auch der Meinung, daß schon die heutige Bcvälkerungszahl der Erde für die 

so »fragile« Biosphäre zu hoch sei, erst recht die in den kommenden Jahrzehnten zu er­
wartende. 13 Was tut man mit zu vielen Menschen, wenn wissenschaftlich und irftums­

frei festzustehen scheint, daß man sie höchstens kurzfristig und um den Preis des ökolo-
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gischen Kollapses und Untergangs für alle ernähren kann) Viele radikale Ökologisten 

denken hier wohl, was fast als einziger G. Hardin offen ausspricht, ein schon durch die 

\'Vahl der Titel seiner Bücher (»The limits of Altruism«20), als einer der gröllten Zyniker 

unter den lebenden 'iJV'issenschaftlern ausgewiesener Biologe: Man solle durch Eimtel­

lung der Entwicklungshilfe lieber rechtzeitig einen Teil der Menschheit opfern ah spä­

ter einen immer größeren Teil oder gar alle 2j (Wideriegung in H ). Daß sich die überzäh­

ligen Esser in den Entwicklungsländern befinden, wo sie pro Kopf durchschnittlich 

1/10 bis 1/100 der Ressourcenmenge verbrauchen wie die Bewohner der Industrielän­

der, ist dabei vorausgesetzt. 

3.3. Aufforderung zum sendsen Studium 

Im Gegensatz zur nachfolgend besprochenen »naiven« Bewegung wird der Radikale 

Ökologismus von Intellektuellen getragen und erhebt den Anspruch der Wissenschaft­

lichkeit. Daher ist er kompromißlos auf seine Implikationen zu überprüfen. Diese Im­

plikationen sind verheerend. Für diejenigen seiner Träger, die G. Hardins Schlußfolge­

rungen nicht ohnehin offen oder stillschweigend teilen, genügt es nicht. sich deklama­

torisch von ihnen zu distanzieren, denn diese folgen bis zu einem gewissen Grade tat­

sächlich aus den Prämissen. Es ist auch gar nicht auszuschließen, daß die Erde 'ichon 

heute oder in absehbarer Zeit objektiv übervölkert ist bzw. sein wird, wenngleich dies 

nach meiner beschränkten persönlichen Kenntnis der Ressourcenlage und ökologischen 

Belastbarkeit nicht wahrscheinlich ist. Aber der Nachweis dieser Behauptung erforderte 

mühevolle und umfassende Detailarbeit. wie sie vom Radikalen Ökologismus nicht im 

entferntesten geleistet worden ist. Hätte man dann hinreichend begründet, daß die 

Grenzen der Tragfähigkeit der Erde erreicht bzw. überschritten wären, so wäre noch 

sorgfältiger nach humanen politischen und demographischen Konsequenzen zu su­

chen. anstatt dazu aufzurufen, Menschen "erhungern zu lassen. Dem Radikalen Öko­
logismus ist kein Vorwurf daraus zu machen, daß er überhaupt pessimistische Diagno­

sen stellt. Verwerflich ist aber die Leichtfertigkeit, mit der er sie ermittelt und populari­

siert. 

Die in der BRD an Ökologie, Umwelt und LandwirtSchaft intereSSierten Intellektuel­

len sind keineswegs pauschal zu denunzieren, Auffassungen zu stützen. wie sie z.B. G. 

Hardin vertritt. Aber sie müßten sehen, daß zwischen der so harmlos und ;ympatl11Sch 

erscheinenden Diversitäts-Stabilitäts-These, aus welcher auf den ersten BliLk nur die 

ebenso sympathische Forderung nach einer Landwirtschaft aus dem Kinderbuch mit 

vielen bunten Blumen und dem Hahn auf dem Misthaufen zu folgen scheint sowie ei­

nem historisch keineswegs neuen Pessimismus über die globale ökologische Tragfähig­

keit, der bisher noch immer in Zynismus umgeschlagen ist, enge Beziehungen herr­

schen. Ihnen sei daher der Rat gegeben, bei der Suche nach einer theoretischen Basis 

für ihre Bemühungen noch einmal ganz von vorn zu beginnen. 

Gute kurze Einführungen in die Ökologie sind 14 und';; vgl. auch die Hinweise in der EinleitUng. 
Etwas ausführlicher und auf den historischen Einfluß des Menschen auf mitteleutopäische Ökosv­
sterne eingehend ('5 Übersichtsartikel S.19-'2). Eine vorbildliche allgemeinverständliche Darstel­
lung ökologischer Probleme am Beispiel der heute stark gefahrdeten Feuchtgebiete . wissenschaft­
lich genau. engagicrt, prächtig illustriert und dabei billig ist'"- Unter der Bestseller-Lltccatur sind 
fast nur die Werke B. Commonets zu empfehlen (z.B. -). Nicht immer korrekt im Detail. sind sie 
doch insgesamt eine retht gute DiskussionsgtUndlage Der Autor grenzt SiCh streng vom Neomal­
thusianismus ab. Das Einzige mir bekannte Plädoyer für eine »organisch« orienriene I.andwirt-
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,chaft (in deutscher Sprache), i" dem mit weil gehend richtigen fakten operiert und ausgewogen 
geurteilt wird, ist", Die in der BRD mit der »Stiftung Ökologischer Landbau« in Kaiserslautern 
verbundene und u,a von E,F Schumacher beeinf1ußce Grupplerung versucht. zwischen 
biologisch-dmamischem und vulgärökologischem Gedankengut zu vermitteln, wohel jeweils die 
besonders fragwürdigen Aspekte - bei der BD Wircschaftsweise das metaphvsische Beiwerk und 
bei der Vulgäräkologie die zum l\eomalthusianismus führende Forderung nach Produktivitätssen­
kung - ausgespart werden, Die Schwächen dieses KOmp[OmlSSes werden durch geschickte offen­
sive Argumentation überspielt. bei der punktuell auf zahlreiche tatsächlich bestehende "fängel 
des Welt agrar-und Ernährungss,stems eingegangen wird, Daß in der Dtitten Welt unsachgemäße 
Entwicklungsprogramme durchgeführt wetden, daß durch die fleisch betonte Ernähtungsweise in 
den Industrieländern den armen Ländern Ressourcen vorenthalten werden und daß die Ernäh­
rungskonzerne in det BRD kritisiert wetden müssen, trifft alles zu, nut begründet dies nicht For­
derungen, nur organisch zu düngen. VgL hier j -, VgL aligen,,;n lUm Thema auch dle televanten 
Abschnitte in 14, sowie' \ vergriffen und von mir nicht durchgesehen), 

Teilweise im Text schon zitJert, besteht in der BRD auch eine Gruppe radikaler Kritiker an der 
LandwirtSchaft. welche sich um das Blättchen »Scheidewege, Vieneljahresschrift für skeptisches 
Denken« (Htsg,: F,G, Jünger und M, Himmelheber) sammelt. Es schelot, als würde hier die Tra­
dition einet hochmütig-kulturpessimistJschen deutschen Subkultur aus der Weimarer Republik 
mit ihret bekannten Verachwtlg VOll Demokratie, Emanzipation, "Vermassung« und ähnlichen 
»Degenerationserscheinungen« fongeführt. Eine Kostprobe füt die hiet betriebene Scharlatanerie 
ist', Man findet nut selten auf 18 Seiten so viele ökologische Halb- und Unwahrheiten wie hier, 
die n)fl AssoZlationen an »hiologlsche Ordnung« und »Sehnsucht nach Werten« triefende Sprache 
verrät übetdies, welcher Geist auf dem Herremicz eines der Vetfasser geweht haben mag, als man 
slch zur Abfassung des »Manifestes« zusammenfand, Einer det Mitautoren ist det eiftigste Propa­
gandis: der Thesen G. Hardins in det BRDs". Besonders aggresslve und von Fehlurteilen strotzen­
de Abhandlung über die industrialisierte Landwirtschaft: ,,) etwas gemäßigter: ll , Sonstige Vetöf­
fentlichungen aus diesem Milieu: 1') 1 L 12, 

4_ »Leben auf dem Lande« 

Das auch in Kaufhäusern ausliegende "Praktische Handbuch vom Leben auf dem 

Lande zeigt und erklärt, wie man richtig' pflügt, Getreide sät. '" Schinken räuchert, 

", Hühner rupft, Bier braut, ,," kurzum, wie man Land fruchtbar macht, Achtung 

vor dem Boden hat, sich auf die Jahreszeiten einstellt, gute Ernten einbringt, nichts 

verschwendet, gesund bleibt (und) glücklich lebt«, wie es auf dem Rückeneinband 

heißt4Ö 

,>Thc Complete Book of Self-Sufficiency« (englischer Origmaltitel) ist ein begehrter 

Geschenkartikel unter den vielen, die mit einer solchen Lebensweise kokettieren und 

den sehr wenigen, die sie praktizieren, Die erste Reaktion eines Agraringenieurs ist na­

türlich, die ~ase zu rümpfen, Schlägt man das Buch dann auf, so stellt man als erstes 

fest, daß alles, was über technisch-handwerkliche Dinge gesagt ist (und in großer Fülle 

vorliegt), in der Regel zutrifft. Wer wissen will, wie man ein Pferd richtig aufzäumt, ei­

nen vernünftigen Zaun baut und welche verschiedenen Arten von Windrädern es gibt, 

sollte wirklich hier nachschlagen, Wo einem der Vulgärökologe einen Vortrag über Li­

nearität und Zirkularität in der Biosphäre im allgemeinen halten würde, erfährt man 

hier, welche Symptome Pflanzen zeigen, wenn sie unter Kalimangelleiden, 

Der ökologisch-theoretische Teil- erfreulich knapp - ist von den Ideen E,F, Schu­

machers beeinflußt (»Small ist heautiful«), der auch ein Vorwort schrieb, Dementspre­

chend werden auch hier selbstverständlich Handarbeit, organischer Dünger, kleinräu­

mige Stoffkreisläufe befürwortet und wird die Großtechnologie (der man durch das 

selbstgenügsame Leben gerade entkommen will) abgelehnt, Die Begründungen sind 
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aber sachlich, verständlich, undogmatisch und bescheiden hinsichtlich der beanspruch­

ten theoretischen Reichweite, Mit allen Tugenden britischen Understatements werden 

Lösungen vorgeschlagen, wo anderwärts Glaubenskriege geführt werden. So werden 

z.B. die Vor- und Nachteile des Vegetarismus bzw, der tierischen Ernährungsweise dis­

kutiert, Stlckstoff-Kunstdünger werden nicht deshalb abgelehnt, weil sie eine Art öko­

logischen Satan verkörperten. sondern weil sie unter bestimmten Bedingungen tatsäch­

lich entbehrlich sind, und vom Traktor wird abgeraten, nicht weil er »unorganisch«, 

sondern meist unnötig teuer ist. Wer aber ein größeres Anwesen habe, geschickt im Re­

parieren sei und günstig einen gebrauchten Traktor erstehen könne, solle sich ruhig ei­

nen zulegen. 

Betrachtet man schließlich die ansprechende (leicht aber noch unaufdringlich nostal­

gische) Aufmachung und den günstigen Preis, so kann man nur sagen, daß dies ein 

schönes Buch ist, bedeutend schöner als die im vorigen Abschnitt besprochenen halb­

wissenschaftlichen Elaborate. Es spiegelt eine Strömung wider, die bürgerlichen wie 

marxistischen Gesellschaftstheoretikern und erst recht dem politischen Establishment 

großes Kopfzerbrechen bereitet. Vieles an ihr ist in der Tat überaus problematisch. 

Dennoch werden die positiven Aspekte des naiv-praktischen Flügels der »Grünen Be­

wegung« m.E. oft verkannt. Es gibt keinen Grund, das Bedürfnis abzuwerten. sich un­

mittelbar und sinnlich mit der Natur produktivauseinanderzusetzen und einen Teil 

seiner Lebensbedürfnisse durch eigene Arbeit direkt bereitzustellen. Wer, anstatt ir­

gendwo hürokratischer Funktionsträger zu sein, so leben kann, mag zwar immer noch 

blind gegen die gesellschaftlichen Bedingungen seiner Existenz sein, aber er verwirk­

licht sich im Umgang mit der Natur wenigstens nach einer Dimension hin seihst. Es ist 

nicht auszuschließen, daß die sinnliche Arbeit, selbst wenn sie mit individualistischem 

Vorurteil begonnen wird, am Ende zu neuen Formen der Sozialisation und auch der So­

lidarität führt. Die Bedingungen, unter denen dies der Fall sein kann, sind jedenfalls 

mcht erforscht, und hier dürfte auf Sozialwissenschaftler wichtige Arbeit zukommen. 

Solange es in der BRD (im Ausland ist die Situation zuweilen anders, vgl. \2) neben 

den penetrant-bekennerhaften traditionellen Alternativen zur industrialisierten Land­

wirtschaft wie der Biologisch-dynamischen Wirtschaftsweise und den perspektivlosen 

pseudowissenschaftlichen Ansätzen wie dem Radikalen Ökologismus noch keine weite­

ren Lösungsversuche gibt, erscheint der spontane Ruf, auf dem Lande zu leben und zu 

arbeiten (statt darüber zu schreiben) zumindest als die sympathischste Variante der al­

ternativen Landwirtschaft. Sie wird freilich auf absehbare Zeit an den Agrarverhältnis­

sen der BRD - ökologisch wie ökonomisch - kaum erwas ändern. Eine wissenschaft­

lich fundierte und undogmatische Theorie eines umweltgerechten Agrarsystems für In­

dustrieländer oder erst recht für die gesamte Erde, muß noch erarbeitet werden. 
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Gerhard Hauck 

Fromme Sprüche statt eines entwicklungspolitischen Konzepts 

Anmerkungen zu Roy Preiswerk . 

Der Artikel »Kulturelle Identität, Self-Reliance und Grundbedürfnisse« von Roy 
Preiswerk im Argument 120 ist ein Ärgernis. Preiswerk nimmt drei absolut schwammi­
ge Begriffe, die er in keiner Weise einer systematischen Klärung entgegenführt, mischt 

sie kräftig dutcheinander und kommt zu dem Ergebnis, zwischen ihnen herrsche prä­
stabilierte Harmonie: kulturelle Identität führe zu Self-Reliance, führe zu Befriedigung 
der Grundbedürfnisse und umgekehrt. Diese prästabiliertf Harmonie hat allerdings 
nichts Wunderbares an sich, denn unter jedem von den Titel-Begriffen kann man ~ 
gerade auch nach der Lektüre des Artikels ~ alles und das Gegenteil von allem verste­
hen, weshalb man mit ihnen auch alles und das Gegenteil von allem beweisen kann. 

Sehen wir näher zu. Was versteht Preiswerk unter »kultureller Identität«) Unter die­
ser Überschrift werden in Tab. 1 aufgeführt: »Positive Haltung gegenüber eigenen hi­
storischen Werten, Institutionen und akkumuliertem Wissen. Widerstand gegen über­
mäßige Penetration von außen. Ablehnung von Werten, Institutionen und Verhaltens­
formen, die den sozialen Zusammenhalt zerstören ('). Anpassung der Produktionswei­
sen an die Besonderheiten der örtlichen menschlichen und sozialen Emwicklung« 
(168). Man zeige mir dle Regierung elfies einzigen Entwicklungslandes. die das niche 
alles auf ihre Fahnen geschrieben hätte! Der Katalog könnte aus Leopold Senghors Re­
den über den »afrikanischen Sozialismus« ebenso abgeschrieben sein wie aus denen von 
Morarji Desai über den »gandhiianischen Weg« ~ aber gerade der Senegal hat die von 

Preiswerk (zu Recht) kritisierte. uneingeschränkte Förderung der Exportlandwirtschaft 
(Erdnüsse) zu Lasten der Subsistenzproduktion zu besonders verheerenden Konsequen­
zen getrieben (cf. Amin); und die Förderung der »eigenen historischen Institution« des 
»Panchayat« (Dorfrat) im Namen Gandhis hat (von Nehru bis Desai) den Landlords 
und den dominanten Kasten in Indien. die diese Institution vollständig beherrschen. 
nur neue Machtmittei zur Ausbeutung der Landlosen und der unteren Kasten in die 
Hände gegeben (cE. z.B. Hiro). 

Was heißt Self-Reliance) »Nutzen der eigenen Ressourcen und Fähigkeiten. Akzep­
tieren von ausgewählten Eingaben von außen in Form von Kapital, Gütern und Tech­
nologie. Selbstvertrauen in die eigene Entwicklungsfähigkeit. Anpassen der Produk­
tionsweisen an die örtliche Umgebung und die Ressouecen. Dezentralisierung der 
Macht« (Tab. 1. 168) Auch diese Forderungen sind so allgemein und nichtssagend. daß 
sie jede Regierung gleich welcher Couleur unterschreiben könnte ~ wer wollte nicht 
die eigenen Ressourcen und Fähigkeiten nutzen) usw. Eine potentielle Ausnahme bil­
det nur die »Dezentralisierung der Macht«. Aber gerade Dezentralisierung darf man 
niemals isoliert betrachten. man muß sie immer im Kontext der Produktionsverhältnis­
se sehen: Man kann wohl annehmen. daß die Dezentralisierung in der Volksrepublik 
China ~ nach der Enteignung der großen Landlords ~ 1ll vieler Hinsicht sehr positive 
Entwicklungseffekte hatte. In Indien dagegen war und ist es gerade die Dezentralisie-

Seitenzahlen m Klammern beziehen sich auf: Rav Preiswerk: Kulturelle Identität. Self-Reliance 
und GrundbedürfnIsse. m: Das Argument 120. IG7-1~8. 
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rung, welche den Landlords die Torpedierung jeglicher Agrarreform ermöglicht; denn 

sie beherrschen die Länderparlamente ebenso wie die Dorf- und Distrib-Panchavats 

wie die örtlichen Gerichte; nur eine starke Zentralregierung könnte diese Machtbasen 

sprengen - vorausgesetzt. sie wollte es. 

Was heißt »Grundbedürfnisse«' »Ermöglichen ein~s angemessenen Lebensstandards 
- in materieller Hinsicht - für die gesamte Bevölkerung, nicht nur für wenige Privile­

gierte. Selbstbestimmung oder Emanzipation jedes Menschen. Teilnahme der Bedürf­

tigsten an Entscheidungen über die Verteilung der Güter« (168). Das klingt etwas prä­

ziser. Wenn man dann allerdings liest, daß - zitiert nach P. Streeten - als Beispiele 

für Länder, in denen die Grundbedürfnisse befriedigt seien, neben China und Japan 

die beiden Weltbank-Lieblinge Taiwan und Korea (cf. Chahoud im selben Heft l ) sowie 

Costa Rica angegeben werden, dann fragt man sich hier ebenfalls, ob der Begriff über­

haupt irgend etwas ausschließt. Es wird gesagt, all diesen Ländern seien »gewisse' Aus­

gangsbedingungen ' gemein« (171). welche für die Befriedigung der Grundbedürfnisse 

verantwortlich seien; diese Ausgangsbedingungen schlössen >>Vermögensvefteilung und 

Bildungsniveau« ein. Direkt daran anschließend wird zustimmend zitiert, daß »Selbst­

bestimmung, Self-Reliance, politische Freiheit und Sicherheit, Teilnahme an Entschei­

dungsprozessen, welche Arbeiter und Bürger betreffen. nationale und kulturelle Iden­

tität und das Gefühl der Nützlichkeit in Arbeit und Leben ... Bedingungen dafür (sei­

en), die mehr materiellen Bedürfnisse anzugehen« (171). Die Realität jener Länder al­

lerdings sieht so aus: in Taiwan betrugen die durchschnittlichen Stundenlöhne für Un­

und Angelernte 1974 zwischen 0,23 und 0,34 US-Dollar, die durchschnittliche Arbeits­

zeit lag (auf dem Papier) bei 48 Std. pro Woche; in Korea lagen die Durchschnittslöhne 
aller Arbeiter (inclusive Facharbeiter) zwischen 0,21 und 0,4 3 US- Dollar. die durch­

schnittliche Wochenarbeitszeit betrug 48-60 Std.; Costa Rica liegt mit Stundenlöhnen 
von 0,39 - 0,42 US-Dollar für Un- und Angelernte etwas besser, aber insgesamt im­

mer noch hinter Ländern wie Elfenbeinküste, Senegal, Marokko, Tunesien, Brasilien, 

Chile, Ecuador u.a. (cf. Froebel u.a., 633ff.), die allesamt auch nicht als besonders ar­

beiterfreundlich bekannt sind. Und solche Hungerlöhne laufen unter der Überschrift 

»angemessener Lebensstandard für alle«. In Korea wie in Taiwan wird gefoltert (cf. Cha­

houd); in Korea herrscht zudem Streikverbot (cf. Froebel, 546) - ist das »Emanzipa­

tion eines jeden Menschen«1 
Nun konstatiert Preiswerk allerdings, daß neben jenen positiv zu bewertenden Kon­

zepten von Kultureller Identität, Self-Reliance und Grundbedürfnissen (»Mittel der 

Befreiung«) auch negativ zu bewertende denkbar seien (»Werkzeuge der Cnter­

drückung«): Kulturelle Identität als Legitimationsgrundlage für Rassismus und Unter­

drückung von Minderheiten, Self-Reliance als Grundlage für die Aufrechterhalrung 
von Privilegien (»die Unterprivilegierten müssen sich erst mal selbst helfen«). Berufung 

auf Grundbedürfnisse als Marktstrategie mit dem Ziel einer weltweit uniformierten 

Konsumentenhaltung. Sem Untersuchungsziel kann es aber offensichtlich nicht sein, 

herauszufinden, unter welchen Bedingungen diese negativ zu bewertenden Konzepte 
verwirklicht werden können. Es geht ihm ,ielmehr darum, >,zu bestimmen, welche Ent­

wicklungssrrategie für die jeweilige Bevölkerung am angemessensten ist«. und hierbei 
beruft er sich auf »bestimmte minimale allgemeine Werte«. welche >>Verhaltensweisen 

wIe Völkermord, Folter. Rassismus, offensichtliche (I) Ausbeutung der Armen. Grau­

samkeit gegenüber Frauen, Mißhandlung von Kindern und Vernachlässigung der AI-
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ten« (170) ausschalten - und damit auch jene »Wetkzeuge der Unterdrückung«. Dem­

entsprechend setzt Preiswerk dann bei der paarweisen Untersuchung der Verbindung 

zwischen den drei Variablen auch stets ähnlich positive Wertakzente wie in dem oben 

zitierten Abschnitt über die Grundbedürfnisse. Bei dieser paarweisen Untersuchung 
wird das alles übrigens noch viel krauser, als es in der tabellarischen Übersicht schon 

war. Taiwan und Korea sollen (wieder neben China und Japan und Costa Rica) nicht 

nur als Beleg für »Befriedigung der Grundbedürfnisse« herhalten, sondern gar als Bei­
spiele für »Wahrung der kulturellen Identität« - wo doch der Cocacola- und Kaugum­
mi-Imperialismus kaum irgendwo größere Triumphe feiert als in diesen beiden Län­
dem; und wo doch beide beispielsweise zu den Ländern mit der größten Zahl an Welt­

marktfabriken und freien Produktionszonen gehören (übertroffen nur noch von Malay­

sia und Mexiko), riesigen, isolierten Exportenklaven, die man, wenn die Worte noch ir­
gendeinen Sinn haben sollen, geradezu als Musterbeispiel für »übermäßige Penetration 

von außen« ansehen muß. Oder meint Preiswerk, diese "Produktionsweisen« seien den 

»Besonderheiten der örtlichen menschlichen und sozialen Entwicklung« besonders gut 

angepaßt - weil hier auf ein Überangebot an billigen, geschickten und gewaltsam dis­
ziplinierten Arbeitskräften zurückgegriffen werden kann) 

Die These, »eine Entwicklungspolitik der Self-Reliance begünstigt die Befriedigung 
der Grundbedürfnisse«, wird mit der schlichten Behauptung von Collins und Lappe be­

wiesen: »Hungernde Menschen können und werden sich selbst ernähren, wenn es ihnen 
gestattet wird« (174). Das heißt, die Probleme rausdefinieren. Schon auf dieser abstrak­
ten Plausibilitätsebene könnte man entgegnen, daß Hungernde, für die es ums schiere 
Überleben geht, sich auch auf Kosten etwa des langfristigen ökologischen Gleichge­

wichts selbst ernähren würden, wenn es ihnen geSotattet würde - und wer könnte ihnen 

das verdenken I Wenn man konkreter wird, wird es aber noch sehr viel komplizierter: 
Dandekar und Rath haben in einer äußerst gründlichen Studie nachgewiesen, daß der 
gesamte kultivierbare Boden Indiens auch bei gleichmäßiger Verteilung nicht ausreicht, 

um allen von der LandwirtSchaft lebenden Haushalten soviel Land zu geben, daß sie 
sich beim gegebenen Stand der Produktivkräfte davon ernähren könnten. Ohne Erhö­

hung der Produktivität in der Landwirtschaft geht es also nicht. Nun kann man die si­
cherlich auf vielen Wegen anstreben (die »grüne Revolution« war fraglos nicht der be­
ste). Verbesserte Bewässerungssysteme und verstärkte Kooperation gehören sicherlich 
dazu - und beides könnte in Indien aufgrund der lokalen Machtbasen der Landlords 

allenfalls durch eine starke Zentralregierung durchgesetzt werden (s.o.). Aber selbst in 

China hat man sich nicht darauf beschränkt; man hat vielmehr auch hier - mit über­
wiegend ausländischer Technologie, wenngleich nach dem Bruch mit Moskau nicht 
mehr mit ausländischem Personal - eine moderne Großindustrie aufgebaut!, deren 
Produkte aufgrund der in China erreichten Vermaschung zwischen Industrie und Land­

wirtschaft wesentlich dazu beigetragen haben, die agrarische Produktion zu effektivie­

ren - was auch Mao selbst so sieht, wenn er schreibt: »Sol! die Schwerindustrie ent­
wickelt werden) ... Wenn ihr sie nicht wollt, dann würdet ihr der Leichtindustrie und 

der Landwirtschaft einen schweren Schaden zufügen .... Je größer der Aussroß an täg­
lich lebensnotwendigen Gütern sein soll, desto größere (Kapital- )Akkumulation ist nö­
tig« (»Die zehn gtoßen Beziehungen«; zitiert nach Hennicke, 422; verfaßt nach der Ab­

kehr vom sowjetischen Entwicklungsmodell). 
Was ist nun der Sinn dieser Kritik' Handelt es sich um ein Plädoyer für die Rückkehr 
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zu dem traditionellen Entwicklungsmodell mit Exportförderung und Industrialisierung 
um jeden Preis, nach westlichem Muster und mit westlichem KapttaP Keineswegs' 
Herausgestellt werden soll vielmehr, daß es in der entwicklungspolitischen Diskussion 
nicht angeht, Technologien und politische Institutionen unabhängig von den Produk­
tionsverhältnissen zu betrachten. Gleichartige Technologien und Institutionen können 
bei unterschiedlicher Struktur der Produktionsverhältnisse gegenteilige entwicltlungs­
politische Ergebnisse zeitigen. Am Beispiel der politischen Dezentralisierung wurde 
dies ja oben bereits diskutiert. In ähnlicher Weise gilt es aber beispielsweise auch für die 
»Small-Scale-Technology« (»Heimindustrte«). Diese muß man in Indien, wo sie im 1\a­
IDen Gandhis als »Khadi-Industrie« propagiert wird, unterm Strich als schlichte Ver­

schwendung von Arbeitskraft und Kapital ansehen. Denn, wenn sie den Produzenten 
das Überleben sichern soll, sind ihre Produkte (soweit sie nicht als Kunsthandwerk ver­
kauft werden können) unter marktwirtschaftlichen Bedingungen viel zu teuer, um mit 
den gleichartigen und ebenfalls angebotenen Produkten der industriellen Massenferti­
gung einheimischer wie ausländischer Provenienz konkurrieren zu können. Wenn 

durch staatliche Zuschüsse in gewissem Umfang dafür gesorgt wird, daß die Produktion 
trotzdem aufrechterhalten werden kann, dann handelt es sich im günstigsten Fall um 
eine Art von Arbeitslosengeld für eine sehr spezifische und sehr kleine Personengrup­
pe, im ungünstigsten um Pfründen für professionelle Gandhijünger bzw. um Subven­
tionen für das Freizeithobby reicher Leute.: 

Unter sozialistischen Bedingungen jedoch, wo die Befriedigung der Überlebensbe­
dürfnisse eines jeden einzelnen durch gesellschaftliche Planung garantiert ist. stellen 
die Produkte einer von andernfalls unterbeschäftigten Arbeitskräften mit minimalem 
Kapitalaufwand betriebenen Helmindusuie (etwa ähnlicher Art wie die »Straßenfabri­

ken« in China) s,hlichtweg einen Nettozuwachs der gesamtgesellschaftlich verfügbaren 
Gütermenge dar. Umgekehrt wird eine. sagen wir von Mercedes in einem kapitalisti­
s,hen Entwicklungsland betriebene Automobilfabrik zum einen notwendigerweise vor­
wiegend Privatfahrzeuge für den Luxuskonsum der oberen Zehntausend produzieren 
(da nur die über die entsprechende kaufkräftige Nachfrage verfügen); zum anderen ge­
hören bei einem derartigen Betrieb die kontinuierlich erzielten Gewinne eben nicht 
dem Entwicklungsland, sondern dem metropolitanen Kapital, und stehen nur für des­
sen Entwicklung zur Verfügung. Eine volkseigene Automobilfabrik in einem sozialisti­
schen Land kann dagegen ihre Produktion an den gesamtgesellschaftlich zu definieren­
den Entwicklungsbedürfnissen ausrichten (und je nach dem etwa geländegängige 
Nutzfahrzeuge für den kommunalen Bedarf bauen); ein in ihr erwirtschaftetes 
MehrproduktJ steht hier für die Entwicklung des eigenen hndes zur Verfügung. 

Der erste Schritt auf dem Weg zu einer Entwicklungspolitik der Self-Reliance muß 
demnach die Enteignung des Großkapitals sein, insbesondere des metropolitanen. Das 
übersieht Preiswerk, wie die meisten Anhänger des Self-Reliance-Konzepts - wenn­
gleich längst nicht alle. So unpräzise wie Preiswerk, allerdings, sind nur wenige. In 
summa: Zur Vorstellung des Konzepts der Self-Reliance im »Argument« - die ich im 
Prinzip sehr begrüße - war dieser Artikel eine denkbar unglückliche Wahl. Selbst Die­
ter Senghaas' Plädoyer für »autozentrierte Entwicklung« ist präziser; und Malcolm 
Caldwells »Wealth of Some Nations« ist darüberhinaus auch progressiver. 
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Anmerkungen 

Die Gesamrwachstumsrate der industriellen Produktion in China zwischen 1952 und 1965 lag 
bei 12 % pro Jahr - »eine ganz außerordentlich hohe Quote« - Hennicke, 409, 
leh konnte 1966 in einet eigenen Umfrage feststellen, daß sich fast ausschließlich Angehörige 
der oberen Schichten aktiv an den Khadiprogrammen in Indien beteiligen, 
Daß auch im Sozialismus nicht die gesamte Produktion in den unmittelbaren Konsum der 
Produzenten eingehen kann, versteht sich von selbst: ein Sozialismus, der seinen Namen wert 
sein soll, setzt allerdings ,·araus. daß die EntscheIdung darüber. was Mehrprodukt, was not· 
wendiges produkt sein soll. in demokratischer Weise von den Produzenten selbst getroffen 
wird - und ebenso die Entscheidung über die Verwendung des ~lehrprodukts. 

literaturverzeichnis 

Amin. 5. (Hng.): Modern migrations in western Africa London 1974. 
Ca/dweil, jL The Wealth of Some "'ations. London 1977. 
Chahoud, T: Die Weltbank über StadtentwIcklung und Industrialisierung. In: Das Argument 

120. 1980 

Dandekar. V und jV. Rath.· Poverty in India. New Delhi 1972 
Fruebei. F. u.a .. Die neue internationale Arbeitsteilung, Reinbek 197-. 
HaueI,. G .. Gewaltlosigkeit und Gleichheit als Ideologie: eine Studie über den Gandhiismus in 

Indien. In Soziale Welt 1973. 94·118. 
Hennteke. P. (fIrsg.). Probleme des Sozialismus und der Übergangsgesellschaften. FrankfurtiM 

1973 
fI,m. D .. Inside lndia Today. London 1976. 
Senghaas. D .. Weltwirrschaftsordnung und Entwicklungspolitik. Plädover für Dissoziation. 

Frankfurt/M.19"7-. 

DAS 
ARGUMENT 

Dritte Welt und Erste Welt 
114: Eurozentrismus. Theologie der 
Befreiung. China. Produktionsweisen. 

116: USA und internationale Öko­
nomie. Unterentwicklung und Staat. 
je 9,80; 8,50 f. Stud. (Abo: 8,50/7,-). 

Klassenkampf und Kirche. Kirche 
und Staat. Kampf für Frieden und 
Abrüstung. Als Christ Sozialist sein? 
SH 39 95 S. 7,00 DM 

DAS ARGlJMEr--;T 12211980 



578 

Kongreßankündigungen und -berichte 

20. Deutscher Soziologentag, 16. - 19.9.1980 in Bremen 

Die Eröffnungsvomäge halten Joachim Matthes (»Soziologie: Schlüsselwissenschaft 
des 20, Jahrhunderts?«) und Jürgen Habermas (» Taleott Parsons: Konstruktionsproble­
me der Gesellschaftstheorie« ), 

Folgende Themenbereiche sind vorgesehen: 1. Konstitution sozialer Probleme; 2, 
Beabsichtigte und unbeabsichtigte Folgen sozialen Handelns; 3, Interpretative Sozial­
forschung; 4, Familienformen und Geschlechterrollen; 5, Soziale und individuelle Ent­
wicklung, 

Weitere Informationen: Tagungsbüro Soziologentag. Univ. Bremen. z,Hd. Werner 
Schulte. Univ, Bremen. Postfach 330440.2800 Bremen, Tel.: 0421/2181. 

1. Sozialistische Konferenz: Ökologie und Sozialismus 
Kassel 2. - 4. Mai 1980 

Auf der Konferenz diskutierten Sozialisten unterschiedlichster theoretischer und po­
litischer Positionen über verschiedene Dimensionen des Generalthemas .Ökologie und 
Sozialismus«. Die wichtigsten Diskussionen fanden - angesichts der Teilnehmerzahl 
von ca. 1200 Personen nicht erstaunlich - in den vier Arbeitsgruppen statt: AG 1 »Die 
Linke und soziale Bewegungen«, AG 2 .Ökologie und Marxismus - stürzt die Ökolo­
gieproblematik den Marxismus in die Krise?«. AG 3 .Probleme und Widersprüche zwi­
schen Arbeiter- und Ökologiebewegung«, AG 4 .Ökologie und dritte Welt«, Obwohl 
theoretische Konferenz - und zwar die erste einer geplanten Serie (die zweite zum 
Thema .Der herrschende Block an der Macht und die Alternativen der Linken« findet 
nach der Bundestagswahl statt) -, sind ihre »Ergebnisse« nicht so sehr neue theoreti­
sche Erkenntnisse im Sinne positiver Antworten, sondern eher präzisierte Fragestellun­
gen und vor allem zwei Erfahrungen. 

Erstens: die Linke diskutiert wieder, und zwar trotz nach wie vor weiter bestehen­
der theoretischer und politischer Divergenzen, Es ist keineswegs selbstverständlich, son­
dern ein ungemein positiver Fortschritt, daß Leute, deren Kommunikation noch vor 
zwei Jahren darin bestand, sich gegenseitig ihre (bzw, ihrer Organisation) politische 
Standpunkte um die Ohren zu hauen, wieder in rationaler Form miteinander streiten, 
Umso bedauerlicher, daß die gewerkschaftlich-orientierten Sozialisten deutlich unterre­
präsentiert waren, Zweitens: die Beiträge »ökologischer Sozialisten« wie Rudolf Bahro, 
Wolfgang Harich, Otta Ullrich und vieler in der Umweltbewegung Aktiver zwangen 
die »nicht ökologischen« Marxisten zu der Einsicht, daß die von jener Seite an »den« 
Marxismus herangetragenen Fragestellungen und Kritikpunkte keineswegs einfach vom 
Tisch zu wischen sind, sondern daß die Marxisten um eine intensive und ernsthafte Be­
handlung dieser Frage nicht herumkommen. 

Bezeichnenderweise - und das wirkte sich (vor allem in der AG 2) negativ aus -
waren unter den Teilnehmern nur ganz wenige, die auf der für die Ökologie-Problema­
tik auch relevanten naturwissenschaftlichen bzw. einzelwissenschaftlich-ökologischen 
Ebene hätten argumentieren können. Es überwogen von marxistischer Seite Beiträge, 
die angesichts des neuen und .fremden« Problems Ökologie bemüht waren, ihre Iden­
tität als Marxisten gegenüber den »Gefährdungen« der Ökologie-Problematik bewahren 
wollten. Einer derartigen Haltung kamen allerdings auch etliche öko logistische Beiträ­
ge, z.B, Bahros, entgegen, in denen apokalyptische Ausmalungen der Umweltzerstö­
rungen dominierten. 

Im Folgenden versuche ich nicht, den Diskussionsprozeß in den einzelnen AGs nach-
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zuzeichnen. Vielmehr scheint es mir produktiver zu sein, die Fragestellungen, die zur 
Sprache kamen und an denen wir weiterarbeiten sollten, herauszuarbeiten. 

Die vielleicht wichtigste neu-alte Fragestellung wurde in der AG 2 diskutiert: muß 
die Marxsche Theorie durch eine Produktivkraftkntlk ergänzt (oder gar revidiert) wer­
den? Wer glaubt, er könne diese Frage mit dem bloßen Hinweis auf die Notwendigkeit 
der Umgestaltung der Produktionsverhältnisse verneinen, muß sich einige neue Fragen 
gefallen lassen: sind bestimmte Technologien - naheliegendes Beispiel: Atomenergie 
- wegen ihrer Größe und ihrer Komplexität überhaupt vollständig kalkulier- und be­
herrschbar' Sind die Pannen in den KKWs tatsächlich mit dem »Profitinteresse« erklär­
bar' Man braucht sich nämlich nur die politischen und ökonomISchen Folgen einer 
KKW-Katastrophe in der BRD vor Augen zu halten, um zu begreifen, ein wie großes 
Interesse auch das Kapital an der Sicherheit der KKWs haben muß. Trotzdem gelingt 
bis heute kein störungsfreies Produzieren von Kernenergie, ein hoher Prozentsatz der 
KKWs liegt laufend still. 

An diesem Beispiel zeigt sich schon. daß - sollte die häufig vertretene marxistische 
Hypothese von der »Unschuld« der Produktivkräfte stimmen - ihr Nachweis ohne ge­
naue Kenntnis der Funktionsweise der fraglichen Technologie unmöglich ist. Selbst 
wenn der Nachweis gelänge, gäbe es aber eine weitere produktive Fragestellung: was 
m.E. als bereits feststehendes Ergebnis der Diskussion um alternative anstatt der »herr­
schenden« Technologien behandelt werden kann, ist, daß es zu letzteren grundsätzliche 
und realisierbare Alternativen gibt. Daß diese »sich nicht durchsetzen«, liegt nur Z.T. 
an den ökonomischen Strukturen - in erheblichem Umfang liegen dem politische Ent­
scheidungen (Prioritätensetzung via staatliche Forschungsfinanzierung etc.) zugrunde; 
es ist daher heute grundsätzlich möglich, über den Einsatz verschiedener Technologien 
politisch zu entscheiden - und nicht nur möglich, sondern auch notwendig: seit dem 
2. Weltkrieg dringt der Analyse-Synthese-Prozeß in einer Weise in die Materie ein, daß 
die Produktion keineswegs mehr »nur die Formen der Stoffe ändern (kann)« (MEW 23, 
S.57); vielmehr werden »auch im industriellen Maßstab neue, in der Natur nicht vor­
kommende Stoffe produziert ( ... ) (So) eptstand ein qualitativ neues Gefährdungspo­
tential. Zum Beispiel dadurch, daß die synthetischen Stoffe, die nicht an dem langen 
Evolutionsprozeß der Erde teilgenommen hatten, für die es z.B. keine Abbau-Enzyme 
gibt, nun das Ökosystem irreversibel gefährden konnten.« (Ullrich) Auch hier müssen 
wir Marxisten neue Antworten über jetzt (und nicht erst im Sozialismus) zu fällende 
politische Entscheidungen über Technologien finden. 

Ebenso umstritten wie - angesichts der Diskussion in der Alternativ- und Umwelt­
Bewegung - politisch wichtig ist die »Bedürfnisfrage«. Inwieweit treffen die Thesen 
Bahros u.a. von den »kompensatorischen Bedürfnissen« zu? Die Vermutung hat viel für 
sich, daß unfreie und unbefriedigende Arbeitsverhältnisse und generell die Trennung 
von Arbeit und Konsum eine »entsprechende« Konsumstruktur produzieren, die dann 
ihrerseits von der Konsumgüterindustrie bedient wird. Aber diese Bedürfnisse sind 
»objektiv«, nicht schlicht »falsch« und durch Aufklärung abzuschaffen. Wer entschei­
det, welche Bedürfnisse kompel15atorisch sind, und wie ist eine Änderung der Bedürf­
nisstruktur möglich? Streben die Grünen eine »Bedürfnisdiktatur« O. Bischoff) an? Es 
könnte sein, daß die Bedürfnisfrage ein Vehikel wird, über das die oder Teile der Öko­
logie-Bewegung konservativen Positionen zumindest nahekommt, die verlangen, die 
Arbeiter sollten den »Gürtel enger schnallen«. Schon deshalb müssen wir uns auf diese 
Probleme einlassen. 

Daran knüpft die Frage an, ob der marxistische ProduktivÜätsbegnjf. der sich an der 
durchschnittlich notwendigen gesellschaftlichen Arbeitszeit festmacht, aufrecht zu er­
halten sei: wieso soll jede notwendige Arbeit, auch die, die dem Arbeitenden Befriedi­
gung verschafft, auf ein Minimum reduziert werden, selbst wenn sie z.B. durch maschi-
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neUe Arbeit ersetzbar ist? Der Vorwurf: diese Frage zeige, daß der Marxismus der bür­
gerlichen Ökonomie verhaftet sei, trifft für die Kapitalismus-Analyse zwar nicht: es 
sind die Gesetzmäßigkeiten der kapitalistischen Produktion, welche die Produktivität 
an die Ökonomie der Zeit binden - aber muß im Sozialismus nicht tatsächlich ein 
»qualitatives Produktivitätsverständnis« durchgesetzt werden, wonach »eine Arbeits­
zeit, die langweilig ist und Lebenszeit stiehlt, zu reduzieren, aber eine Arbeitszeir, die 
Befriedigung schafft, zu erhalten« ist (UUrich)' 

Dies leitet über zur »eigentlichen Kernspaltung«, also zu den Differenzen ZWIJ'chen 
Arbeiter- und Ökologie-Bewegung. Letztere repräsentiert die politische Kritik des »In­
dustriesystems«, erstere ist Teil des »Indusrriesystems« - impliziert das einen dauerhaf­
ten Gegensatz' Ist - so die zentrale Fragestellung der AG 3 - die Öko-Bewegung ei­
ne kle1l1bürgerliche Bewegung im Interesse eines akademisch gehobenen Mittelstandes 
oder vermag sie auch Interessen der Arbeiterschaft bzw. der Gewerkschaftsbewegung in 
sich aufzunehmen? Zwar gibt es Ansatzpunkte gegenseitigen Verständnisses - und 
zwar auf beiden Seiten -. aber die Kontroverspunkte dominieren derzeit noch: insbe­
sondere das Arbeitsplatzargument steht bestimmten ökologisch begründeten Technolo­
gicverbots-Forderungen entgegen. Der Gegensatz scheint mir in der Bahroschen Zu­
spitzung: (ökologische) Gattungsfrage versus Klassenfrage (der Arbeiterbewegung) 
falsch formuliert. Denn sie denkt das Verhältms zwischen Arbeiter- und Umweltbewe­
gung als notwendiges Aufgehen der einen in der anderen. \'Väre es nicht möglich. daß 
sich verschiedene soziale Bewegungen auf gemeinsame Ziele einigen) 

Die Art, wie die Ökologiebewegung von großen Teilen der L1I1ken diskutiert wird -
wird sie sich nach rechts oder nach links entwickeln) können wir in einer nichtsozialisti­
schen grünen Partei mitarbeiten) etc. -, zeigt, daß die Linke nach wie vor Schwierig­
keiten hat. sich theoretisch und praktisch auf soziale Bewegungen einzulassen, die sich 
nicht unmittelbar am Gegensatz zwischen Kapital und Arbeit herauskristallisieren. Kri­
tisiert wurde das aus der praktischen Abstinenz der Linken resultierende insttumentali­
stische Verhältnis zur Öko-Bewegung (»Wir können als Linke nur dann in der grünen 
Partei mitarbeiten, wenn sie rot wird; andernfalls geben wir uns als Linke auf«), Das 
nach wie vor dominierende identifikatorische Politikverständnis, wonach die Frage der 
Mitarbelt und der theoretischen Einschätzung danach heantwortet wird, ob man sich 
mit einer Bewegung, Organisation etc. Identifizieren kann oder nicht, macht es vielen 
Sozialisten schwer, die tatsächliche Ambivalenz und Unbestimmtheit der Umwelt-Be­
wegung auszuhalten und als ihrem derzeitigen Entwicklungsstand angemessen zu ak­
zeptieren. Aber nicht erst eine sozialistische Ökologie-Bewegung wäre positiv; es wäre 
schon viel, wenn ein anerkannter sozialistischer Flügel in ihr mitwirkte. 

Karl-Ernst Lohmann (Berlin I West) 

Biografie in handlungswissenschaftlicher Perspektive 
Kolloquium in Zusammenarbeit mit der Sektion »Sprachsoziologie« der Deutschen Ge­
sellschaft für Soziologie, Nürnberg 18. - 22.2.1980 

o iskussionsgege nstand waren gc sam tgesellschaftliche Ins ti tu tionalisicrungsm uster 
von Biografien I Lebensläufen, die sich an der theoretischen Tradition des Symbolischen 
Interaktionismus orientieren; die methodischen Fragen der Abgrenzung und Auswer­
tung biografischer Materialien spielten nur eine geringe Rolle. 

Ein Übersichtsrcferat von Kröll, },1atthes und Srosberg zu Beginn des Kolloquiums 
gab einen ausführlichen Einblick in die wissenschaftshisrorische und theoretische Ent­
wicklung der Biografiekonzepte. Die Referenten verfolgten die wechselhafte Bedeu­
tung von Human Documents für die empirische Sozialforschung seit den Monografien 
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des Vereins für Sozialpolitik, die in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Exi­
stenz einer »zweiten, proletarischen Kultur« belegten und später Modell für die klassi­
schen Arbeiten von Thomas und Znaniecki waren. Das neuerliche Aufkommen der 
Biografieforschung in den Sozialwissenschaften brachten sie in Zusammenhang mit 
dem Verfall des geschichtswissenschaftlichen Genre. Etwa seit Beginn der sechziger Jah­
re findet sich das Biografiekonzept - wenn auch häufig nicht unter diesem Stichwort 
- in der neueren Gerontologieforschung, die die Probleme des Alterns mit früheren 
Stadien im Lebenslauf verknüpft. Dabei stehen Versuche einer Periodisierung oder 
Phaseneinteilung von Lebensläufen im Vordergrund (Lebenszyklusforschung; life-span 
development theory). Ein die Subjektivität einbeziehendes Konzept wird aus dem La­
ger der interaktionistischen Rollentheorie entwickelt. In Abgrenzung von strukturfunk­
tionalen und altersspezifischen Sozialisationsansätzen (Kindheit, Jugend, Alter) wird 
eine Theorie lebenslanger Sozialisation zugrunde gelegt, wobei es vor allem um den 
Aufbau von Identität und Rollenübernahmefähigkeit geht. Die Basis einer solchen Be­
trachtung sind die Vermittlungsprozesse zwischen Sozialstruktur und Individuum, die 
sich in speziellen Forschungsansätzen (gesellschaftliche Regelungen, Institutionalisie­
rung von Biografien [Wheeler. CicourelJ, framing [Goffman U.a. bis Fritz Schütze]) 
niederschlagen. Eine andere Vorgehenswrise ist die von U. Oevermann, der auf der Ba­
sis der »objektiven Hermeneutik« (die Auslegung des latenten Sinns oder der objekti­
ven Bedeutung von Interaktionstexten) eine »neue« Operationsmethode einführt. die 
Grathoff mit seiner These, daß sich Gegenstände erst im sinnhaften Kontext kommuni­
kativen Handelns bilden und von daher Biografie-Konzepte nicht als »ergänzende. 
Methode gesehen werden können, diskutiert. Für die kritisch-materialistische fiiogra­
fieforschung - Kritische Theorie des Subjekts - wurden die Ansätze von Lorenzer, 
Orban, Horn, Leithäuser /Volmberg, A. Heller. Holzkamp. Holzkamp-Osterkamp her­
angezogen unter dem Stichwort »Psychoanalyse als kritisch-hermeneutisches Verfahren 
zur Rekonstruktion von Bildungsprozessen subjektiver Strukturen in der Ontogenese« 
im Zusammenhang mit Strukturen der Soziogenese, welche die »Theorie des Subjekts 
als Lebensgeschichte im Kontext gesellschaftlicher Antagonismen« entwirft. Wenn auch 
nicht als Biografieforschung explizit ausgewiesen, so beziehen sich die Ansätze der kri­
tischen Theorie des Subjektes, der kritischen Theorie des Alltagslebens, auf die Aufhel­
lung der Entwicklungslogik individueller Lebensgeschichten, gesehen als dialektischer 
Prozeß der Ausformung von Subjektivität und damit Lebensgeschichte. 

Empirische Arbeiten zur Biografieforschung wurden nur sehr spärlich vorgestellt. So 
wurde das laufende soziologische Forschungsprojekt von Heinemeier, Matthes u.a. »Ar­
beitslosigkeit und Biographie-Konstruktion« kurz eingeführt. Gegenstand des Projekts 
ist die retrospektive Datengewinnung eines biografischen Einbruchs - Arbeitslosigkeit 
- aus der Sicht des Wiederbeschäftigten. Weitere eingereichte Kurzdarstellungen zu 
Projekten von D. Bertaux über eine Langzeitstudie im gewerblichen Bereich »Artisanal 
Bakery in France« (Berufs- und Lebensbiografien); U. Martiny, Arbeiten um zu leben 
(Berufs biographien von Frauen); G. Riemann: Biografien psychiatrischer Patienten; H.­
). Seel: Biografien in der Beratungsforschung und Hoerning: Altersnormen, Situations­
anpassung und Bindungen (weibliche Büroangestellte über 40 Jahre) wurden nicht dis­
kutiert. 

Den letzten Teil dieses Kolloquiums bildeten sozialwissenschaftlich orientierte Ar­
beiten / Analysen von Literatur- und Textwissenschaftlern (Dierks, Kröll, Soeffner, 
Gumbrecht), die u.a. auf die Möglichkeit sozialhistorischer Rekonstruktion von Indivi­
dualität, Identität hinwiesen. Eingeleitet wurde dieser Abschnitt durch einen Auftritt 
Walter Kempowskis, der uns seine Idee und Produktion biografischer Literaturmateria­
lien »als quasi subjektiver Problem bewältigungs- und Erschaffungsprozeß eines literari­
schen Produkts« vorstellte. 
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Allgemeines zur Theone der Konstruktion von Lebensläufen auf der BaSIS des Sym~ 
holischen Interaktionismus formulierten die Beiträge von Th. Luckmann: Sprache und 
Lebenslauf (mit einem Korreferat von H. Kellner); F. Schütze: Prozeßsrrukturen des 
Lebenslaufs; E. Goffman: Recognition und "What is meant and what is said«. 

Für an diesem Thema Interessierte können die eingereichten Arbeiten und Diskus­
sionsbeiträge zum Preis von je DM 5. - pro Block üher A. Pfeifenberger. Universität 
Erlangen-Nürnberg. Sozialwissenschaftliches Forschungszentrum . Zenualinsliluc Fin­
delgasse 7/9. 8500 Nürnberg 1. bezogen werden. 

Block A) DiSkusslonspaptere.· (Kröll. Adamski. Heinemeier. Mangold. Schütze. 
Kohli. Dierks. Kröll. Gumbrecht. Gumbrecht. Soeffner); - Block B) Nicht diskutIerte 
Papiere.' Bertaux. Hoerning. GeIler. Grathoff. Grathoff. Martiny. ).E. Müller. G. Ries­
mann. G. Schneider. H.-). Seelund - Block Cj Au/zeichnung der DlskuJSlon.· Luck­
mann. Kellner. Goffman, Kempowski und Gumbrecht vs. Soeffner. 

Erika M. Honmng (BerliniWest) 

»Socio-economic problems and potentialities of the application of 
micro-electronics at work« 
Zandvoort/Niederiande 19. - 22.9.1979 

Veranstalter der ersten gesamteuropäischen Konferenz über die Amwirkungen der 
Mikroelektronik war das »European Coordination Centre for Research and Documenta­
tion in Social Sciences« mit Sitz in Wien (Vienna Centre). dessen Präsident Adam 
Schaff ist. Das Vienna Centre wurde 1963 von der UNESCO eingerichtet mit dem Auf. 
trag. die Zusammenal beit zwischen Sozialwissenschaftlern aus ost- und westeuropäi­
schen Ländern zu koordinieren und zu unterstützen. Die knapp SO Teilnehmer der 
Konferenz kamen aus 15 Ländern, aus sozialistischen Ländern waren 8 Wissenschaftler 
vertreten. Unter den Teilnehmern waren neben Wissenschaftlern auch Gewerkschafter 
sowie einige Manager führender Elekuokonzerne. Die 25 Referate gliederten sich in 
vier Themenbereiche: 
l. Mikroelektronik und Ihre verschiedenen Einsatzmöglichkeiten 
2. Makroökonomische Auswirkungen 
3. Ausbildung und Qualifikation 
4. Innerbetriebliche Auswirkungen. 

Zum ersten Themenbereich gab es drei Referate, in denen Bau- und Funktionsweise 
von Mikroprozessoren und Mikrocomputern erläutert und ihre vielfältigen Einsatzmög­
lichkeiten dargestellt wurden. Eine knappe Diskussion über das Verhältnis von Ingeni­
euren und Sozialwissenschaftlern schloß sich an, in der die Notwendigkeit der Zusam­
menarbeit und des Voneinanderlernens betont wurde. 

Der zweite Themenbereich war der umfangreichste; zahlreiche Referate befaßten 
sich mit makroökonomischen Effekten. Für die Bundesrepublik gab Günther Friedrichs 
(IG Metall, Frankfurt) einen umfassenden Überblick über quantitative und qualitative 
Auswlfkungen in den verschiedenen Winschaftsbereichen. Hinsichtlich der Beschäfti­
gungseffekte ist seine Einschätzung der zukünftigen Entwicklung sehr pessimistisch, 
was er u.a. dadurch bedingt sieht, daß der Dienstleistungssektor als Auffangbecken für 
die in der Produktion überflüssig gewordenen Beschäftigten wegfällt. Denn dieser Be­
reich sei selbst von massiven Rationalisierungen betroffen. Automatische Textverarbci­
tung, Telekommunikation, Automatische Datenkassen, Automatisierung der Material­
wirtschaft seien hier nur als Stichworte genannt. Wachsende Beschäftigungsmöglichkei­
ten sieht Friedrichs nur in den Bereichen Ausbildung, Forschung und Entwicklung, So­
ziale Dienste, Hotels und Gaststätten und in bestimmtcn Bereichen des Transportwe-
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sens (Lkw- und Luftverkehr) Als Möglichkeiten zur Bekämpfung der Beschäftigungs­
probleme nannte Friedrichs Arbeitszeitverkürzungen und staatliche Investitionen bzw. 
Anteize zur Förderung der Produktion in Bereichen wie Umweltschutz, Unfallverhü­
tung , Ausbildung, öffentliche und private Dienste, Infrastruktur, Energieeinsparung , 
Verbesserung der Qualität der Arbeitsplätze, - Von den weiteren Referaten zu makro­
ökonomischen Auswirkungen waren besonders interessant der Vortrag von Clive Jen­
kins, einem britischen Gewerkschafter, der darlegte, dutch welche Regelungen seine 
Gewerkschaft bemüht ist, Einfluß auf die technologische Entwicklung zu nehmen statt 
ihr nurmehr nachzuhinken, sowie ein sehr umfangreiches Referat über die Bedeutung 
der Miktoeleklfonik für die Entwicklungsländer von Juan F. Rada, Genf. 

Der dritte Themenbereich -- Ausbildung und Qualifikation - war sehr dünn be­
setzt. Werner Dostal vom »Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung« (lAB) in 
Nürnberg stützte seine Aussagen über die Auswirkungen technischer Änderungen auf 
die gleichnamige Studie des lAB (Beiträge zur Arbeitsmarkt- und Berufsforschung 17 
und 22), deren Ergebnisse auf Management-Befragungen beruhen. Danach sind die 
Auswirkungen, die sich auf die Mikroelektronik zurückführen lassen, sehr gering. Da 
jedoch die Mikroelektronik auf Dauer Arbeitsplätze und Privatsphäre stark beeinflusse, 
müsse die Vermittlung von Wissen über Mikroelektronik und EDV Teil der allgemei­
nen Ausbildung werden - eine Forderung, die auch von zahlreichen anderen Referen­
ten gestellt wurde. Aus- une! Weiterbildung sollten nicht nur im Beruf, sondern auch 
außerberuflich, z.B. durch Volkshochschulen, erfolgen. 

Beim vierten und letzten Thema - Innerbetriebliche Auswirkungen - lag das 
Sciowergewicht auf d,n Veränderungen im Büro: u.a. bef1Chtete Enid Mumford von der 
,).\lanchesttr Business School« in Großbritannien über ein von ihr geleitetes Projekt, Jn 

dem Sekretärinnen bei der Einführung der auromatischen Textverarbeitung Arbeitstei­
lung und Arbeitsorganisation selbst festlegen konnten. - Konsequenzen der Einfüh­
rung und Ausbreitung von Informationstechnologien auf die Beschäftigten wie z. B. 
verstärkte Kontrollmöglichkeiten (automatische Datenkassen l.B. sorgen nicht nur für 
die reibungslose Nachbestellung und Auffüllung des Lagers, sondern kontrollieren zu­
gleIch auch Arbeitsmenge und Fehlerquote der Beschäftigten) und Isolation am Ar­
beitsplatz (anstelle des Konrakte-s mit Kollegen und Kunden tritt der Dialog mit dem 
Terminal z.B. in Banken und Versicherungen) wurden von einzelnen Referenten nur 
am Rande angesprochen. - Überhaupt ist kritisch anzumerken, daß den Auswirkun­
gen der Mikroelektronik auf die Arbeitsbedingungen im Verhältnis zu den anderen 
Themen. vor allem zu den Makroeffekten, zu wenig Beachtung geschenkt wurde. 

Insgesamt kam die Diskussion entschieden zu kurz, da sehr viele Referate vorgetra­
gen wurden, was zur Folge hatte, daß verschiedene Beiträge überhaupt nicht dIskutiert 
werden konnten, Der Mangel an Diskussionsmöglichkeiten im Rahmen der Vortrags­
veranstaltungen wurde allerdings dadurch ausgeglichen, daß der informelle Teil des 
Kongresses Gelegenheit zu Gespräche-n in kleinerem Kreis bot. Die Tatsache, daß da­
von ausgiebig Gebrauch gemacht wurde, zeigte das große Interesse aller Teilnehmer, 
sich über den Stand der Entwicklung der Mikroelektronik und ihre Auswirkungen 111 

den verschiedenen Ländern zu informieren, sowie über die Möglichkeiten zur Beein­
flussung technologischer Entwicklungen mit Kollegen aus Ost und West zu diskutie­
ren. Dem Vienna eentre kommt das Verdienst zu. nicht nur Wissenschaftler, sondern 
audl Gewerkschafter aus verschIedenen Ländern über ein für die zukünftige gesell­
schaftliche Entwicklung eminent wichtiges Thema miteinander ins Gespräch gebracht 
zu haben. 

In seinem Schlußwort wies Adam Schaff noch einmal auf die enormen sozialen Kon­
sequenzen der Mikroelektronik hin; er sprach dabei von einer »revolutionären Entwick­
lung'<. Die Miniaturisicrung und Verbilligung der elektronischen Bauteile baue bisher 
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noch vorhandene Hindernisse bei der Automatisierung ab. so daß mit der Durchset­
zung der Vollautomation in Produktion und Dienstleisrungen in 20 bis 30 Jahren, je­
denfalls in den hochindusuialisierten Ländern, zu rechnen sei. - Dieser Prozeß werde 
die politischen Verfassungen der betroffenen Länder grundlegend beeinflussen. die 
veränderten Produktionsstrukturen werden die Schranken des Privateigentums spren­
gen. da eine umfassende Planung der Produktion und der Verteilung der Güter'not­
wendig werde. - Die gravierendste Veränderung sieht Schaff jedoch darin, daß die Ar­
beit im traditionellen Sinne als Grundlage des menschlichen Lebens verschwindet und 
die Menschen ihrem Leben neue Inhalte werden geben müssen. Dieser Übergangspro­
zeß berge die Gefahr der Auflösung der Gesellschaft und der Schaffung von Ersatzbe­
friedigung (Drogen. Alkohol u.a.) in sich. Der einzelne Mensch und die Gesellschaft 
als Ganzes versuchten, die bereits heute deutlich werdenden Probleme zu verdrängen 
bzw. sie herunterzuspielen. Es sei jedoch notwendig, sich der Gefahren bewußt zu wer­
den, um sie bewältigen zu können. Erst dann könnten Wissenschaft und Technologie 
zu dem werden, was sie eigentlich seien - ein »Segen für die Menschheit«. -- Die auf 
der Konferenz gehaltenen bzw. vorgelegten Referate werden vom Vienna Centre in ei­
nem Sammelband publiziere Brigitte Robak (Dortmund) 

Dokumenration 

Für ein Schwulenreferat 

Vorbemerkung 

"War. solange die Homusexualität programmatisch unterdrückt wurde. die offene P"liti"erung 
dieses angeblich bloß moralischen Problems die angezeigre Strategie. so würde die fo[(daClern­
de polirlsche Interpretation einer offiziell längst geduldeten Lebensform geradewegs in die Eot­
politisierung führen und die Homosexualität ZU einer Ersatzlösung werden lassen. die die Not­
wendigkeit weiterrclchendcr politischer Lö~ungen vergessen macht.« 1 

lise Bindseil geht hier von der falschen Voraussetzung aus, daß »die Homosexualität 
programmatisch unterdrückt wurde« (Hervorhebung E.S.). Auch wenn die politiSchen 
Auseinandersetzungen um die Homosexualität auf einem Nebenschauplatz stattfin­
den, und es manchmal den Anschein hat, der Kampf sei zugunsten der Homosexuellen 
entschieden. so gibt es doch gerade auch in letzter Zeit genügend Anzeichen dafür. daß 
die Homosexualität keineswegs »längst geduldet« ist. Nach wie vor werden Homose­
xuelle 111 vielen gesellschaftlichen Bereichen diskriminiert: Duren Gesetzgebung, in 
den Medien, den Wissenschaften. durch Ärzte und Psychother<ipeuten. bel der Woh­
nungssuche oder am Arbeitsplatz. Deshalb muß davon ausgeg<ingen werden. daß Vor­
urteile und Aggressionen nach wie vor in breiten Bevälkerungskrcisen vorherrschend 
und in konkreten Situationen aktivierbar sind 2 

Homosexuelle Emanzipationsgruppen setzen an den genannten Bereichen. in denen 
Diskriminierung stattfindet. ihre politische Arbeit an. Die politische Vielfalt der Grup­
pen und spontaneistische Aktionsformen einzelner Gruppen, die oft die politischen In­
halte verdecken, dürfen nIcht zur Annahme führCll, die homosexuelle Emanzipations­
bewegung hätte überhaupt ihre politische Funktion eingebüßt. 3 

Die SelbSTverständlichkeit, mit der das Thema Homosexualität im Argumenf! disku­
tiert wird. ist keineswegs ein Spiegelbild gesellschaftlicher Realität. Erst sehr zaghaft be­
ginnen die demokratischen Organisationen dIe politischen Forderungen der Schwulen­
bewegung wahrzunehmen. 

Die Universitäten als Produktionsstätten auch antihomoscxueller Ideologien hätten, 
wollten sie ihre Arbeit in den Dienst der Menschen stellen, die Aufgabe. eme vorur­
teilsfreie Sexualitätsforschung zu ermöglichen und zur U mersuchung der Frage, wa-
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rum bestimmte Formen der Sexualität diskrimimert oder kriminalisiert werden, beizu­
tragen. Dieser Aufgabe kommen die Universitäten nicht nach. 

Die »A.ktionsgemeinschaften von Demokraten und Sozialisten« haben erstmals an ei­
ner Universität »schwule Forderungen« an die Wissenschaften gestellt. Sie traten im 
Sommersemester 1979 mit einem Flugblan an die Öffentlichkeit, das im folgenden do­
kumentiert werden soli. 5 Eckhard Seidel. A.rbeitskreis Homosexualität der ADSen FU 

J nncrhalh der ADSen. wie wohl auch in jeder anderen Organisation. arbeiteten und arbeiten 

Schwule und Lesben mit, dIe sich aber erst in letzter Zeit zu Wort gemeldet haben und die Dis­
kussion um die »Schwulenfrage« forcierten. Erste Diskussionsansätze gab es zwischen ADSen mit 

der HAW (Homosexuelle Aktlon Westberlin) im Maikomitee 1973. Aber der eigentliche Anstoß 
zur offenen Diskussion der Schwulenfrage war Cfst mir einem Behrag vor der Mttgliedervollver­

sammlung und einem Beitrag für das Semesteraktionsprogramm im WS 1978/79 gegeben 

Daß nun gerade in Westberlin diese Diskussion verstärkt geführt wird. ist nicht weitet verwun­
derlich. ist diese Stadt doch auch das Mekka det Schwulen aus der BRD. ErklärlIch. daß auch hier 

mit der AHA (Allgemeine Homosexuelle Arbeitsgemeinschaft) eine Organisation existIert. die 

vergleichbare Organisationen in der BRD an Mttgliederzahl und Einfluß übertrifft. 

Fortschrittliche Kräfte haben den EmanzipatIonskampf der Schwulenbewegung in den 20er 

Jahren untetstützt: so wutde im damaligen Strafrechtsausscbuß des Reichstages von SPD und KPD 

Clne wengehende Liberaltsierung des § 1 e5 durcbgesetzt. Schon 1897 forderte i\. Bebel vor dem 

Reichstag die Streichung des §. Diese Anstrengungen landen ihr Ende mit dem Coup der Fasch i­

stef' 1033. Die Faschisten verschärften den § und dieser galt als rechtliche Grundlage. Schwule in 

den KZ zu foltern und zu tören. 
Die ADSen knüpfen an die fortschrtttilchen Traditionen an und setzen sich für die berecbtigten 

Interessen der schwulen Männet und der lesbiscben Frauen ein. denn der Kampf füt gesellschaftli­

chen Fortschritt schließt Jede Diskriminierung auf Grund der sexuellen Orientierung aus. 

:--iach WiC vor sind Schwule Diskriminierungen ausgesetzt Jede Tabulerung dieses Themas 

durch eine fonscbrtttliche Organis;ition bedeutet daher. die Dlsktiminierung faktiscn zu billigen. 

also ebenfalls zu diskriminieren ~ 

I11diulduelleJ oder jJoiitifCheJ Prf)b/em.~ 

HäufIg wlfd zur Schwulenfrage gesagt: »das ist etn privates Ptoblem«. »Schwulenfrage steht 

nicht im MittelpuokI«. »Dnorit'nrItrung der politischen Bewegung«, j)Sonderproblem« oder »löst 

sich von selbst«. 

Solchen Positionen halten die ADScn entgegen: Menschliche Sexualität Ist sters gesellschaftlich 
gcfurmt bzw. geprägt und daher elll gesel/schart/rehes Problem. - SdlwUle haben kelt1 Problem 
I111t ihrem Sch\vulsein "an sich«. sondern weil sie wegen ihrer Homosexualität gesellschaftlich dis­
kriminiert werden: dIe SchwuletlunltrdrücPung ist das Problem und nicht der Scbwule' 

Cnabhänglg davon. daß von det Homosexualität laut Kinse, )- % »betroffen« sind, wäre der 

Kampf gegen die Diskfllninierung auch bei Jeder ,-beliebigen %-Zabl zu fübren. 
Laut Art. - der "Berliner Vetfassung« darf niemand an det Wahrnehmung staatsbürgerilcher 

Red1te gehindert werden. nach lI.re. 6 sind alle Männer und Frauen vor dem Gesetz gleich. Are. I Ci 

gewährleistet jedem den Zugang zum öffentlichen Dienst. Die Existenz von Hosa Listen« (kartei­

mäßige Erfassung von Homosexuellen) bei den Poilzeiorganen, Berufsv'erhore gegen Schwule. du 

bestehende § 1"5. sprechen dem Hohn. In all diesen Fällen wird elementar gegen die Verfassung 

VCfStoßen. Gerade auch hier ist offensichtlich. daß Homosexuailtät ein politisches Problem dal­
steilt. Somit schlIeßt das Eintreten für Demokratie und gesellschaftlichen Fomchrirr eine Diskri­

minierung oder Tabuicrung von Schwulen auS. Die Schwulenfflge reibt sich also ein in den 

Kampf um demokratische Rechte und Freibeiten. 
Auf die Lesben ist in diesem Flugblatt kein direkter Bezug genommen. da die Diskussion in der 

ADS sich bislang nur um n1ännlichc Homosexualität drehte Dieses Versäumnis liegt wesernlieh in 
der anders gearteten Diskriminierung der lesbischen Frauen. dIe es bislang unmöglIch gemacht 

bat. Lesben all der Diskussion zu beteiligen 

W'le werden HomOJexuelle dLJPnTrltrilert.' 

Es gibt nach wie vor den § 1:5. der als Sonderparagtaph männliche (')Jugendliche \'Or Vcrfüh-

DAS ARGL!:\1E:\ll n,' 1lJHO 



586 Dokumentation 

rung »schül7en« will. Daß hommexuelle Handlungen von M-ännern anJugendlllhen unter IBJah­
ren bestraft werden. ist eincrseiro;; Ausdruck der besonderen Fraucndiskriminltfung, andererseits 
einer fortdauernden FortpflanzungsIdeologie Menschliche Sexualitat hat .mh \ün der reinen Fort­
pfhnzung,funktion emanzipiert. Sexualität har heute Im wesentlichen Luqfunktionen, die Sich 
nicht auf den heterosexuellen Verkehr begrenzen lassen: Homosexualität 1St daher eine gleichbe­
rechtigte Form menschlicher Sexualität. Der ~ 1'') beschneidet homusexuelle Mitbürger in Ihren 
Rechren und d"kflminlert gleichgeschlechtliche Sexualität. und daher ist der § 1'') abzulehnen. 

IVlr fordern die llufhehung deJ § 1'5 --- Keine Sundergeselze gEgen HOTlloJexueJie.' 

Lehrer dürfen sich nicht zu Ihrer Homosexualirät bekennen: tun Sie es d", h, Sind sie vorn Be­
ruf"'erbot bedroht. In Westberlin sind zwei Versuche, scbwule Lehrer mit BerufsverboI zu bele­
gen, bekaIlllt. Offenes homosexuelles Verhalten ist nicht nur bei Lehrern unerwünscht: Im öffent­
lichen Dienst werden Schwule rlurch die Anlage von >>f(l>a Listen«, im priyatwirtschaftlichen Be­
reich durch geheime Zeugniscode klammheimlich an ihrer lJerufsausübung gehindert. 

Massenmedien (insbesondere die Springer-Presse) greifen antlhomosexuelJe Vorurteile auf und 
stellen vielfach Homosexualität nur im Zusammenhang mit Kriminalität dar. Eine andere Metho­
de ISt die Ahschiebung der Homosexualität in den Bereich des »Exotischen" (Künstler, Transvesti­
ten, Millionäre erc.) 

Die Wissenschaft beschränkt sich in der Forschung fast ausschließlich auf die Genese der Homo­
sexualität oder das Beschreiben deI Verhalten; Homosexueller und entwickelt Konlepte lUr The­
rapie. Sie schreckt dahei nicht vor gehirnoperal1ven Eingriffen, hormonellen Manipulationen und 
Aversionstherapien mittels Elektroschock. zurück 

Die hage. warum Homosexuelle d"ktlminlCft werden, bis zur physischen Yernichtung In den 
KZs des Fasch,smm, wird kaum gestellt (homosexuelle KZ-Häfdinge sind bis heute nicht rehabili­
fIert und erhalten keine Entschädigung). 

lf/ir treten eIn für une ddiqu.Jte Aufurbt'ltung und Berüf.-.-kJlch/igunj:!, dd Tht'JrI.JJ l{()mo!l~ 

xuailliil zn der 'f'zssens(hajt. So halten 51ch tradierte Vorurteile im Bewußtsein der Bevölkerung, 
der Homosexuelle muß sich ver5tccken. Wird arn Rande. in selnen suhkulturellen Ghettos l)tok­

riert<,. 

AuJi;.zben ezne" Schu'uienrefer,j{j 

In einern zu bildenden Schwulemeferat steht die Aufgabe an, den :\.nspruch auf freie Entfal­
tung der Persönlichkeit auch jur Schwule zu vccwlfklichen! Da dieser Anspruch in allgemeiner 
Form von der demokratischen Bewegung getragen und auch in den Artikeln 6. ' und 13 der West­
berliner Yerta"ung festgelegt wird, ist d",sen Cmsetzung nicht nur eine Angelegenheit der Be­

troffenen. 
Da die ADSen seit jeher für die Ent""cklung und Anwendung von Lehflnhalten und For­

"hungsergebnissen in Übereinstimmung mit den Interessen der Mehrheit der Bevölkerung kamp­
fen, also »nützliche \X,'is::.enschaft«( etablieren wollen, 1st es notwendig. daß ein Sdlwulenreferar 
Projekte an allen Fachbereichen anregt. die dazu bemagen, Vorurteile gegen Homosexuelle allge­
mein zu bekämpfen. Bisher wurde das Thema entweder ganl ausgeklammert oder als (therapICf­

bare) Krankheit dargestellt. 
Ansatzpunkte für die Verankerung von Sludlenprojekten mit nicht schwulenfeindlichen Inhal­

ten könnten sein: ~ hei JenjuTIJlen, Auseinandersetzung mit der Strafbarkeit von verschiedenen 
formen der Sexualität ~ hel den Soziologen, Untersuchungen über Crsachen und Auswirkungen 
der Schwulenunterdrückullg ~ hei den HI .. tankem und Politologen, Aufarbeitung rler Schwulen­
bewegung ~ hei den Spr.zchw/JSemrhajilem, Anah'se der in der Literatur auftretenden Homose­
xualität ~ hei den BIOlogen und Erzlehungsu'lJJemclJ,1jilan, Erarbeirung von UnterrichtseInhei­
ten 7ur SexualerzIehung unter gleichberechtigttf Einbeziehung der Homosexualität; ~ und an­

dere Projekte mehr. 
Solche Vorschläge sollte das Schwulenreferat in andere mit Studienreform beschäftigte Referate 

einbringen. Sicherlllh eine zentrale Aufgabe emes Schwulenreferats, 
Für schwule Studenten. die bisher noch keine Mogllchkelt zur Kontaktaufnahme mit Organisa­

tionen rler Schwulenbewegung hatten, muß das Schwulenreferat zur sozialen Beratung eine An­
laufsteIle an der t; ni schaffen. Da während des »coming-out«, also der Phase der Identitätsfindung 
als Schwuler (diese fällt in der Regclmit dem Srudienbeginn zusammen). die Selbstmord rate be­
tr,ichtllch stetgr, 1St die Selbstmordprophylaxe und die Stärkung des Selbstbewußtseins eine sozial-
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politische Aufgabe. - Das Schwulenrefetat soll in Vetbindung mit schon bestehenden schwulen 
Organisationen Informationsvetanstaltungen otganisieren und mit ihnen gemeinsam für die Inre­
gtierung der Schwulenbewegung in die demoktatische Bewegung an der Uni kämpfen. Diese Zu­
sammenarbeit muß nach aktionseinheitlichen Ptinzipien gestaltet werden. 

Da die genannten Aufgaben referatsübergretfend sind, versteht es sich, daß eine Zuordnung zu 
anderen Referaten nicht vorgenommen werden kann, sondern das Schwulenreferat sich als eigen­
ständiges etablieren muß. 

Anmerkungen 

Bindseil. Use: Theoretisches über die gleichgeschlechtliche Liebe. In: Argument 116,5.553. 
Zum Beispiel könnre bei einer weiteren Rechtsenrwicklung. etwa einer Strauß-Wahl zum Bun­
deskanzler. den Homosexuellen seht schnell eine Sündenbock-Rolle zugeschoben werden, die 
von anderen gesellschaftlichen Problemen ablenkt. Strauß' Ausspruch »Liebet ein kalter Krie­
ger als ein warmer Bruder« sollte durchaus ernst genommen wetden. 
Die Zeitschrift »Homosexuelle Emanzipation« wird von verschiedenen Gruppen der BRD und 
~restberlins herausgegeben und hat für Interessierte bzw. »Betroffene« ein ausführliches 
Adressenverzeichnis aller existierenden Gruppen. 

4 Vergleiche hier besonders auch: Argument 93 (Graf (Herzer: Zur neueren Diskussion über die 
Homosexualität) und Argument 119 (Herzet: Wie politisch ist die gleichgeschlechtliche Lie­
be') 
Für das Sommersemester 1980 plant der »Arbeitskreis Homosexualität« der ADSen FU die 
Herausgabe einer Broschüre zum Thema Homosexualität. 

Interventionen 
Spontaneismus-Diskussion und »repräsentative Diktion« 

Bezüglich Bernd Gäblers Replik auf Waldhubel im Argument 120 (200-207) muß ich mich 
nochmal zum Thema Sponti-Marxistische Linke äußern ( ... ). 

Nun ist also alles wieder klar. Waldhubel hatte für die marxistische Linke (und ihrem »pädago­
gischen« Anspruch, eine breite und deshalb auch widersprüchliche soziale Bewegung gegen die 
herrschenden Großkapital-Verhälrnisse wachsen lassen zu helfen) das Aufbegehren der sogenann­
ten Spontis fruchtbar zu machen und zu halten versucht. Sinnvoll war also die Antizipation eines 
Mediums des Beisammensein-Könnens (Diskutierens (Handeln~ und last not least besorgten Ein­
stehens für die Berufsmöglichkeiten z.B. der andren: diese Art Politikraum darf also nicht aus­
grenzen, sondern will so viele Türen wie möglich offen halten, in dem die eigene Position nicht 
aufgrund ihrer möglichen theoretischen Richtigkeit mißverstanden wird mit der noch zu realisie­
renden praktischen Wahrheit, die eine andre Qualität darstellt als die bereits existierende Misere 
der Linken bei uns. Der Beitrag vom MSB-Spartakus-Mitglied Reinhard Matz über Spontis und 
MSB Spartakus (Argument 117, 678ff) hat diesen Zusammenhang reflektiert und das Diskus­
sionsvorfeld zu Strukturieren (und wie ich finde ausgezeichnet) versucht. Was, lieber Bernd, will 
denn Dein Beitrag sagen, abgesehen von dem verbalen Zugeständnis, die Spontibewegung aufzu­
heben in die marxistische Linke, als daß davon auszugehen ist, die Spontis abzuschreiben und dar­
über hinaus sie als gefährlich zu identifizieren. Dein Beitrag hatte meiner Ansicht nach den Cha­
rakter, die Scharren dicht zu machen und sich dabei der Wahrheit noch gewisser zu sein. Gleich­
zeitig bist Du gegen »Taubstummengespräche« (201). aber es bleibt die Ebene des von mir oben 
genannten Diskurses verbaut. Schreibt hier gar - wenn ich böse bin und den Spieß einmal um­
drehe - ein Kleinbürger über die Kalamitäten der Kleinbürger? »Wir halten die Spontiströmung 
in ihren dominierenden Ausprägungen für eine durch die spezifische bundesrepublikanische 
Form der Herrschaftsausübung gebrocbene Reaktion von deklassierten Teilen des Kleinbürger­
tums auf die erlebte Krisenwirklichkeit.« (203) Ich weiß nicht, ob diese Art Formalmarxismus 
(darf ich mal hilflos sagen) nicht mehr zudeckt als aufdeckt. ( ... ) 

Des Kleinbürgers Glückssuche. Kritisiert wird die Exklusivität eigner Gefühlserlebnisse auf dem 
Hintergrund des konkret-Interviews mit dem populär gewordenen Mescalero. Wo dieser gerade 
die Schattenseite seiner Psyche wahrnehmen wollte, statt sie zu rationalisieren, zu leugnen oder zu 
verdrängen bzw. zu projizieren, schreibst Du vom .... Haß gegen den Klassenfeind ... « (207) und 
hältst dem andren vor, was dieser verhindern möchte, nämlich selbstgerechte Selbstsicherheit. Die 
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Sinnkrise zu lösen wird locker vom I locker gleichgesetzt mit einer sich enrfallcnden PersönlichkClt 

In einem spezifisch reduzierten Politlkzusammenhang. in dem der Kleinbürger moralisierend dar­

auf aufmerksam gemacht wicd. verbindlich und nicht überheblich zu handeln gegenüber jenen . 

.. die alle Werte schaffen .. « (206). Dagegen wird die Sponribewegung an der Vemrdlung der 

Autonomie fesrhalten (vgI. dazu amh die vor einiger Zelt geführte Debatte Tomberg-Haug im 

Argument 9 7 und 98): und Ich möchre unrerstrelchen. daß es mir wichrig erscheint. daran festzu­

halten, auch wenn diese Autonomie Utopie enthälT.. die nichl beschnitten werden darf durch den 

Mechanismus der se!f-full-filling-prophecy und einen ~hthos von kollektiver Moral. die wie eine 
materielle Substanz festen On in der Gartungsgeschlchre Mensch hat. \v'ichtlg ist mir vielleicht 

ietztli,h die gleiche AlCs"irkung (abgesehen von der oben angesprochenen PSl'chologlc! dieser 
»Moral<-. die ich aber füt mich autonom entfremdend als funktionales Aquivalent ein<lrdne. Dcr 

Vurv.'urf vom Standpunkt einer geSicherten Vernunft gegenüher Irrationalismen und E'Xi~ten(iali,~ 

mus und »SUhlcktivi-smus« greift nicht adäquat zu 
\X'cnn wir in der »Di~kussiun« stehtn bleiben. bei Deiner repräsentativen DiktioIl, ( .) wirJ 

sich jede Suömung im Kreis auf ihre Wahrheiten isoliert einen Reim machen können. rür die Lin­

ke immer noch akut in bezug auf Probleme Wie selbstgerechte SelbstSIcherhci[. SlllnkflSe und 

Handlungsnotwendigkett tatsächlich Georg Büchners Beirr"ge. Ingu Zander 

Kritische Theorie und Theorie-Kritik 

Au.\- el't2ftn Bnejiccchsel zU'lschen Peter Duriek und d~'1n DIrektor der Schule .. 111 der er friil1e! 

Lehrer u. __ {},r Anl.zß: Die Rezenflon des Dudek-Buches )i j\r.1tuTtriuenJchd/ten und (j·e_\el/J(/)~.f!stor-
Tll..1tl'onll UJ Arfl,ument 1.19 (111/). dlt tl.HI, Dudel<:. - in de r S,j)lIie :1JiJgei!j'!lf!J u.'urde 

.) Ich gehe daxon aus, daß Sie zwischen persbnliche!1 .Animositdten und \"\'isscnschafrlichen 

Diskursen deutlich zu unterscheiden wissen, insbesondere da diese -- im Argument erschienene 

- denunziatorische 'Kritik' von selten sowJet-marxistischer \\/isst'nschaftstheoretiker für mich, 
der sich in det Tradition der Frankfurter Kriflschen Theorlc stehend definierI. nicht überraschend 

karn. Ich bin gerne bereit. ihnen die aktuelie Konuovt[-"c, die eint' lange Vorgeschichte har. ufld 
als PO/itiJ(flt' /\ usei nanclersC(zung zu verstehen ist - im Sinne übelster sowjet-marxistischer Theo­

riepolitlk. getragen "on DKP-nahestehenden \V'issenschafrlern. - in el11em C;cspräch zu erbu 

terno ( ... ) 
Im übrigen möchte Ich Ihnen und dem Kollegium (. ) mitteilen. daß mein Buch. das nach 

DKP-Ansicht })hinter den heutigen Stand der \\"issenschaftsgeschichtsschreibung zurückLillt« (Ar­

gument Ne. 11~) inzwischen mir elflem Vorwort von Alfred Sohn-Rethel "ersehen Ins SchwedIsche 

überseut worden ISI und dort im Herbst I~RO als Buch erscheinen wird. (. 

Sehr geehrter Herr Dr. Dudek ( .). DIe Grabenkflcge akademischer Schulen smd mir geiäuftg. 
ebenso die oft mnerhalb der Schulen bestehenden Lehrer-Schüler-Verhälrnisse. Darüber hinaus 

gibt es jedoch ,elbstverqänJlich auch allgemein akzeptierte Kritentr1 wissenschaftlichen Arbei­

tens. ( .) 
Es sei aber nichr verschwiegen. daß mich die Art und Weise. wie Sie Ihr Problem durch politi­

sche Einordnung von "Argumenl«-Autoren lösen wollen, an die denunziatorische Praxis des Prc<.,-
sedienstes einer in Bayern beheimateten Partei gegenüber Kritikern erinnert. ( ) 
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Besprechungen 

Philosophie 

Oelmüller, Willi, u.a. (Hrsg.): Philosophische Arbeitsbücher. Verlag Schö­
ningh. Paderborn. Bd. 1, Diskurs. Politik. 1977 (323 S .. br.). Bd.2: Diskurs: Sittli­
che Lebensformen. 1978 (432 S .. br.). Bd.3 Diskurs. Religion. 1979 (3 7 8 S, br.). 
Je Band J9,80 DM. 

Die inzwischen auf 10 Bände geplante Text-Edition stellt mit den ersten drei Bänden 
die x-ten Reader zum jeweiliger, Thema vor. Sie Zeichnet sich aus durch die didaktische 
Erschließung des mit den nachgedruckten Texten belegten Problem bereichs für den 
Philosophieunterrichr in der Schule (Sekundarstufe 11) 'md für entsprechende Kurse in 
Einnchtungen der Weiterbildung. Es handelt sich nicht um ein neues Konzept »philo­
sophischer Arbeitsbücher«. wie dies der Titel meinen oder nahe legen könnte. 

Es solien »Orientierungssysteme« menschlichen Handelns vorgestellt und »Orientie­
rungshilfen« gegeben werden. Der Orientierung über die Zeiten hinweg muß ein. 
wenn schon nicht ewig. so doch langfristig gültiges Prinzip zugrunde liegen. Es heißt 
»Diskurs« - rationale Verständigung über die ausgewählcen Probleme. Die begriftlichc 
Anleihe bei der konsuuktiven Wissenschaftstheorie ist nicht unproblematisch: Was 
dort als ideale Sprechsituation und Kritikinstanz methodisch gesehen aligemeinc Gel­
tung beansprucht. wird hier als historische Tradition und Konstante gesetzt. Damit 
wird Geistesgeschichte nach Oelmüller gleIchsam zur Diskursgeschichte -- eine aber­
malige und harmonisierende Verkürzung ihrer selbst: von den Mitherausgebern wird 
allerdings auf das offenere ParadIgma »Problemgeschichte« zurückgegriffen (Bd.2. 93: 
Bd. 3. 18). Die Setzung erlaubt wie eh und je. die historischen Bedingungen des einzel­
nen Textes resp. Diskursbeitrages und seiner Inhalte auszublenden. Zwar wird diese 
Ausblendung ausdrücklich gerechtfertigt (Bd.2. 90ff.): auch werden verbale Brücken 
zur Sozialgeschichte geschlagen (insb. Einleitung I. Bd.l): doch werden die Texte selbst 
eben nur auf ideeller Ebene problematisiert. »Entideologisierte. aufgeklärte Orinltie­
rungshilfe« (Bd.l. 51) reduziert sich so auf das formale und systematische, gleichwohl 
punktuelle Verständnis der nachgedruckten Quellen bzw. der aus ihnen aufbereiteten 
),Onentierungssysteme« unter der Prämisse ihrer fortdauernden Bedeutung. Orientie­
rungsbasis ist em hIstorischer - hier jedoch ahistorisch angewandter - Vernunftbe­
griff: derjenige der europäischen Aufklärung. 

Über den Erwerb von Argumentationskenntnissen und Problemwissen und damit 
die Leistung vorhandener Reader hinaus zielen die didaktisch ausgeflChteten Einleitun­
gen 11 (jeweils von Ruth Dölle): sie machen Vorschläge für die Verwendung der Texte in 
entsprechenden Kursen oder (Linterrichts)fächern und wollen zur kritischen Retlexion 
gegenwärtiger »Orientierungssystemc« durch die Anregungen begründeter - sittlicher 
und politischer - Argumentation beitragen. Zu diesem Zweck werden die mir dem 
Thema eines jeden Bandes gegebenen philosophischen Probleme genannr oder darge­
stellt und ihnen die Texte zugeordnet. Die Problemaufrisse selbst sind. wie nicht an­
ders mögltch, formal und ideell und präsentieren die traditionellen Posten europäi­
schen Denkens. Daß heute, wo Praxis eben nicht mehr zureichend als Form des Wis­
sens, schon gar nicht als handelnde Vernunft begriffen werden kann. derart der prag­
matische Anspruch des Diskurs-Konzeptes: Übung von »Urteilskraft« (Kant) zum gu­
ten sittlichen Handeln (vgl. Bd. 1. S 3: Bd. 2, 91) einzulÖSen sei. ist zumindest sehr opti­
mistisch. 

Die philosophischen A.rbeitsbücher rekurrieren geschichtslos auf eine formale Ver­
nunft, auch wenn diese selbst. ihre Begriffe und Gesetze als historische Errungenschaft 
gekennzeichnet werden. Es fehlt dem »Diskurs« zur Vermittlung persönlich guter Grün-
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de oder plausibler Argumente für sittliche Lebensführung die materielle Basis: Kennt­
nis und Kritik der praktischen, i.e. der gesellschaftlichen Bedingungen und Umstände 
von Politik und Sittlichkeit und Religion samt ihrer Theorien sowie wiederum deren 
Funktion. Mithin hängt der Orientierungsanspruch des ganzen Unternehmens in der 
Luft. An historisch-systematischer Information ist es schon der Sache nach dem neuen 
»Elementarkurs Philosophie« von Alwin Diemer (1976ff.) unterlegen. Es bleiben Rea­
der mit analytischer Anleitung. Gisela Miller (Hamburg) 

Albert, Hans: T rak ta t übe r ra t io n al e Pr ax iso J .C.B. Mohr (Paul Siebeck), 
Tübingen 1978 (193 S., br., 24,- DM). 

Der »Traktat üb.er rationale Praxis« schließt unmittelbar an den »Traktat über kriti­
sche Vernunft« an. Grundsätzlich neue Argumente macht Albert nicht geltend, er ak­
zentuiert aber den Zusammenhang von Philosophie und menschlicher Praxis, und in 
der Zuspitzung dieses Zusammenhangs wird die Rationalität, die für Albert unbestrit­
ten einerseits Bedingung jedet Erkenntnis, andererseits Ort jeder menschlichen Praxis 
ist, als Prinzip des Kritizismus in der von Albert behaupteten Rigotosität obsolet, und 
das kritische Subjekt kann aus diesem Scheitern nicht nur die eigene Position innerhalb 
ihrer Möglichkeiten neu einschätzen, sondern zugleich auch die Grenzen seines politi­
schen Handelns, die zu bestimmen das erklärte Ziel der »rationalen Praxis« ist, zuverläs­
sig bestimmen. 

Das ist an Alberts Kritik unüberholbar festzuhalten: das traditionelle Begründungs­
denken ist an seinem eigenen Prinzip, für alles, was ist, einen zureichenden Grund an­
geben zu müssen, gescheitert. Die Alternativen, die Albert im .Münchhausen Trilem­
ma« aufzählt und als Versuche analysiert, das Ptoblem des Begründungsdenken real zu 
lösen, werden von ihm als in sich inkonsequent erkannt und als mißlungen verworfen. 
Jedoch ist seine Kritik nicht radikal genug: denn vom ungelösten Begründungsproblem 
der traditionellen Philosophie ist auch das Prinzip der Rationalität betroffen und wird 
von diesem in den Strudel der letztlich nicht mehr ausweis baren Begründungen hinab­
gezogen. Einiges davon scheint auch Albert mittlerweile bewußt geworden zu sein; 
denn überraschend für seine Leser greift er zur Begründung seines Rationalitätsbegriffs 
auf das Ideal einer umfassend orientierenden Philosophie zurück, die von ihm »als stets 
hypothetisches und daher der Revision offenstehendes Überbrückungsunternehmen« 
(2f.) aufgefaßt wird. Albert stellt damit nicht nur den Kritizismus wieder zurück in den 
Traditionszusammenhang der abendländischen Philosophie, dem der Kritizismus für 
lange Zeit entrückt zu sein schien, sondern erkennt auch ausdrücklich an, daß sein Ra­
tionalitätsbegriff ohne einen Begründungshorizont letztendlich nicht denkbar ist. 

Und das ist das Problem der sonst so verdienstvollen Kritik Alberts am Begründungs­
denken: es muß ein praktisch gangbarer Weg gefunden werden aus dem Dilemma der 
unhaltbaren Letztbegründungen einerseits und der unabdingbaren Letztbegründung 
konkreter Normen für das Handeln der Individuen andererseits. Die Eskamotierung 
jeglicher irratio'naler Sphären zugunsten abstrakter am Ideal der Technik orientierter 
Rationalität kann das Problem rationaler Praxis nicht lösen, sondern lösbar ist dieses 
Problem nur, wenn das praktisch tätige und rational handeln-wollende Individuum die 
Frage zu beanrworten sucht, wie auf dem Boden der Irrationalität, der Unbegründbar­
keit des ersten Grundes, dennoch rationales Handeln möglich ist - eine theoretische 
Frage, die das Individuum für sich in seinem gesellschaftlichen Handeln immer prak­
tisch löst. 

Im Kontext des kritischen Rationalismus hat Albert den Begriff der Rationalität auf 
das technisch Machbare reduziert (so spricht er immer wieder von der »Sozialtechnolo­
gie«, 75 und passim). Er übt damit, eben weil er sich im Einklang mit der offiziellen 
Meinung weiß, eine gleisnerische Faszination aus, die Sicherheit da verspricht, wo sie 
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auf schütterem Grund baut. Habermas' Verdikt vom »positivistisch halbierten Rationa­
lismus« - vor Jahren ausgesprochen - ist immer noch aktuell, auch wenn nicht ver­
kannt werden darf. daß Albert seitdem. zum Vorteil aller. seine Argumente geschärft, 
den Streitpunkt zwischen den kritischen Rationalisten und den Vertretern der dialekti­
schen Philosophie deutlicher herausgearbeitet hat. Ulrich Richter (Münster) 

Piper, Annemarie: Pragmatische und ethische Normenbegründung. 
Kar! Alber, Freiburg-München 1979 (236 S., br., 39,- DM). 

Der Aurorin geht es um Fundierung der »philosophischen Ethik« als »praktischer 
Wissenschaft« (12). Dabei werden zeitgenössische Beiträge zur Moralphilosophie »kri­
tisch« aufgearbeitet. Die abgesteckte »Methodellpluralität« (102) umgreift - unter 
Ausschluß z.B. in der SU und DDR diskurierter materialistisch dialektischer Ethikan­
sätze - das differenzierte Spektrum bürgerlicher Ethikkonzeptionen : die von angel­
sächsischer Metaethik bevorzugte »analytische Methode« (Moore, Stevenson, Ayer) so­
wie die im deutschen Sprachraum entwickelten Methoden: den »kommunikativ­
diskursiven« Ansatz (Schwemmer, Habermas), die »interdisziplinär-dialektische Metho­
de« (H. Lenk, Schulz) und den »revolurionären« Ansatz H. Marcuses. Dominant ist das 
»Interesse« der Verfasser in an Grundlegung einer besonderen »normativen Ethik«, die 
im Zwielichte Arisrotelischer Metaphysik (»Idee des Guten«) und neokantianischer 
Transzendentalphilosophie (»Idee der Freiheit«) moralische Normen »nicht nur als Tat­
sachen konstatiert, sondern ihren Anspruch auf Moralität im Sinne von unbedingter 
Verbindlichkeit zu begründen« sucht (7), In der aktuellen Normendiskussion entdeckt 
die Autorin insbesondere »Defizite an ethischer Letztbegründung« (Untertitel). Da­
nach betrifft die Normendiskussion durchweg nur "pragmatische Begründungsversu­
che«, insofern sie lediglich Modelle mit »Verfahrensvorschriften« vermittelt. "wie man 
in Konfliktfällen vorgehen soll, um zu allgemein verbindlichen Handlungsvorschriften 
zu gelangen« (7). Da das »Verfahren« hier selbst »höchste normative Instanz« für die 
Entscheidung über Handlungsnormen samt den entsprechenden Handlungen ist, stellt 
sich in »pragmatischer« Sicht die Frage nach »Legitimität«, nach einer »unüberbietbaren 
Norm« für die Berechtigung der Methode nicht (7f.). Demgegenüber geht es der Auto­
rin um eine »ethische Begründung« transzendental! metaphysischer Art. Dies »Er­
kenntnisinteresse« beinhaltet den »Letztbegründungsversuch«, eine Norm als Voraus­
setzung des Verfahrens zu »rekonstruieren«, deren »Unbedingtheitsanspruch« als Krite­
rium für »Normatlvität«, »Moralität schlechthin« gelten soll (8, 25f.). 

Der Anspruch. Ethik als »praktische Wissenschaft« zu fundieren, kann von der Auto­
rin nicht eingelöst werden. Wenn als moralisch! ethische Basis eine unbedingte, histo­
risch, gesellschaftlich oder psychologisch nichtdeterminierte Freiheit postuliert wird, 
werden zwangsläufig der Wissenschaftscharakter und praktische Bezug der Ethik aufge­
hoben. Der Basiswert »Freiheit« gestaltet sich zu einem »irrationalen«, »idealen Flucht­
punkt« (103f., 108), der sich mit den wirklichen Grundlagen sozialen! individuell-mo­
ralisch verantworteten HandeIns, mit den materiell dialektisch konstituierten 
Bedürfnis-, Interessen- sowie logischen, präskriptiven und emotionalen Bewußtseins­
strukturen des Menschen schlechterdings nicht vermitteln läßt. Darüberhinaus werden 
die realen Verhältnisse idealistisch verkehrt: »Freiheit nicht als Eigenschaft oder Produkt 
des HandeIns, sondern Mensch und Welt als Produkte der Freiheit« (108). Freiheit in 
der »Qualität eines nichtdeterminierten Willens«, als ein »nichtkausales Geschehen« 
»entzieht sich« - wie die Autorin einräumt - »prinzipiell jedem wissenschaftlichen 
Zugriff« (34, 202f.). Zugleich verwandelt die Verfasserin das gesellschaftliche Sein in 
seiner Dialektik von Freiheit und Notwendigkeit als den sozial! moralisch normativen 
Handlungsraum des Individuums zu einer »nicht einmal mehr mittelbar steuerbaren 
Welt« mit »schicksalshaften Konstellationen, Situations- und Motivationszwängen« 
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(204). Damit wird aber jede mögliche Praxis, mit Einschluß des moralischen Handelns 
der Persönlichkeit unter gegebenen objektiven gesellschaftlichen und natürlichen Be­
dingungen zur »illusionären, utopischen Vorstellung« (204). Ttotz des gescheiterten 
Fundierungsversuches bewährt sich das Buch als eine praktikable Einführung in die 
zeltgenössische, in sich widersprürhllche ."iarmendiskussion bürgerlicher Ethikansätze. 

Horst-Dieter Strüning (Sr Augustin/Bonn) 

Hegselmann, Rainer: J\ormallVltät und Rationalität. Zum Problem prakti­
scher Vernunft ;n der Analytisd-"en Philosophie. Campus Verlag, Frankfurt! M. -New 
York 1979 (27- S" br., 48.- DM). 

Die als Dissertation geschriebene Arbeit setzt SlCh mit dem Problem der »rationale( n) 
Entscheidbarkeit normativer Fragen« (9) auseinander. wobei der Logische Empirismus 
des Wiener Kreises den Ausgangspunkt bilder. Das grundsätzliche Problem dieses Wis­
sensehaftsprogramms bestand nach Hegselmann in seinem normativen Defizit. cl .h. lfl 
der Annahme. Säue normativen Inhalts seien sinnlos und damit unwissenschaftlich. 
Ein Teil des Wiencr Kreises. den Hegselmann, Viktor Kraft folgend, als dessen >Wldika­
len Flügel« bezeichnet, verband aber das rein innertheoretische antimetaphysische En­
gagement mit der Forderung nach tiefgreifenden gesellschaftspolitischm Veränderun­
gen, deren Träger das Pro!e!aflat sei (der exponiencste Vertreter dieser Richtung war 
Otto N curath), Hegselmann sieht diese inkonsistente Verbindung von theoretischen und 
praktisch-politischen Forderungen durch den kontingenten historischen Umstand er­
möglicht, daß In Deutschland und Österreich die Arbeiterbewegung "die bürgerliche 
Demokratie an die Stelle der Monarchie setzte und nicht bereits im Rahmen einer bür­
gerlichen Demokratie ihre Emanzipation durchzusetzen suchte,« (r) Im weiteren Ver­
lauf der Cntersuchung werden die sozialhistorischen Zusammenhänge zugunsten einer 
logisch-systematischen Überprüfung von Begründungsstrategien ausgeblendet. An­
hand der unter den logischen Empiristen geführten Diskussion um die Signifikanzkri­
terien für den wissenschaftlichen Status von Aussagen weISt Hegselmann nach, daß der 
vom »gemäßigten Flügel« des Wiener Kreises vertretene extreme Dualismus theoreti­
scher Fragen vs. praktischer Entscheidungen letztendlich Jas antimetaphvsische Pro­
gramm zu Fall brachte: die Frage nach dem Status des Sinnkriteriums selbst führte zu 
Widersprüchen, die nut lösbar schienen, indem die Sinnhaftigkeit normativer Sätze an­
erkannt und damit das Kriterium aufgelöst wurde. Auch die sehr subtilen Erwägungen 
der folgenden Kapitel führen über den Horizont der analytischen Philosophie weder 
methodisch noch inhaltlich hinaus: zunächst diskutiert Hegselmann (am Beispiel von 
Schlick, Stevenson und Kraft) die Möglichkeit einer auf logisch-empiristischen Grund­
annahmen basierenden Ethik, welche entweder als deskriptiv verfahrende empirische 
Psychologie die praktische Lösung normativer Probleme der Beliebigkeit anheimstellt 
(Schlick) oder aber als Versuch rationaler Begründung von Moral kein Entscheidungs­
kritenum für den Fall konfligierender Normen bereitstellen kann (Kraft). 

Die teilweise erhebliche Differenz zwischen dem wissenschaftslogischen Anspruch 
der Theorien und ihren noch in der Aufklärung oder bestenfalls dem Utilitarismus 
Millscher Prägung wurzelnden ethischen Grundannahmen wird von HegseJmann nicht 
thematisiert, hier aber wäre m,E. ein gesellschaftspolitisch relevantes Erklärungsmuster 
für das Scheitern nicht nut der positivistischen Ethik der 30er und 40er Jahre zu finden. 
- Dies Entscheidungskriterium steht dann im dritten Teil der Arbeit zur Debatte, in 
dem es um die "Verallgemeinerharkeit« (universalisability) moralischer Normen geht. 
Verallgemeinerbarkeit ist nun, so demonstriert Hegselmann anhand der Theorien von 
Hare, Singer und Frankena, kein Kriterium, »das im Falle konfligierender Normen si­
cherstellen kann, daß jeweils nur eine der Normen im Sinne des Kriteriums begründbar 
ist.« (161) Auch hier genügt es nicht, nur logische Erwägungen für dies Ergebnis gel-
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tend zu machen. zu fragen wäre nach gesellschaftlichen Beding\:ngen solcher Theorie­
produktion . gerade weil die von Hegselmann herangezogenen Theorien sämtlich im 
Bereich bürgerlicher Ethik verbleiben insofern sie die Befreiung von Normen als klas­
sen mäßig verfügten Zwängen nicht denken können. Hegselmann leitet aus der Unlös­
barkeit des Problems konfligierender Normen zunächst die Notwendigkeit eines ,>nicht 
mOQologischen Begründungsbegriffes« (1 i 4) ab, den er dann im letzten Teil seiner 
S'.hriEt entwickelt. Dieser »pragmatisch« genannte Begründungshegriff vermeidet das 
l\lbcrrschc »Münchhausentrilemma". wenn in einem dialogischen Begründungspro­
gramm zwischen den Dialogpartnern (als da smd Proponent und Opponent) ein Basis­
bzw. EndeinverstäIldnis bezüglich der Begründbarkeit von :\ ormkriterien hergestellt 
werden kann. welches seinerseits ein bei den Dialogteilnehmern bereits vorhandenes 
praktisches Interesse an Begründung voraussetzt. das selbst nicht mehr begründbar ist: 
wer dem »Prinzip zureichender pragmatischer Begründung« ,)nicht mehr folgt. der 
nimmt überhaupt nicht mehr an BegründungsbemLihungen teil. während umgekehrt 
jeder. der an Begründungsbemühungen reilOlmmt. ihm bereits folgt.« (195) Das Er­
gebnis: rationale Entscheidbarkeit von "Jormen sei nur auf der Basis von gemeinsamen 
(Hegselmann sagt nicht: kollektiven) Begründungsbemühungen möglich, bleibt aber 
so lange in formaldemokratischen Erwägungen stecken. wie nicht geklärt ist a) was zu­
reIchende rationale Begründung sei (denn diese bezieh: sich selbst wieder implizit oder 
explizit auf Normen und Wene) und b) ob Gemeinsamkeit der Begründungsversuche 
nur notwendIge oder bereits hinreichende Bedingung für »rationale Praxis« (2())) sei; 
denn t!'äfe letzteres zu. wäre das nicht weit entfernt v'on naiv'en Postulaten sozialer Er­
neuerung a la Feyerabend (cf dessen "Erkenntnis für freIe Menschen«). Der Schlußsatz: 
"Für unsere Lebenspraxis folgt aus den Überlegungen. daß sie genau in dem Maße eine 
rationale PraxIs wird. als sie auf Basis einer gemeinsamen Begründungspraxis erfolgt« 
(203). der dunkel anzudeuten scheint. daß es in emer antagonistischen Gesellschaft 
wohl keine rationale Praxis geben könne (und damit. im Unterschied etwa zu Haber­
mas, implizit einen emphatischen Begriff von Rationalität zugrunde legte). markiert. 
bei aller spürbaren Sympathie des A.utOr~ für gesellschaftsverändernde Bestrehungen. 
eher Grenzlinien zwischen analytischer und marxistischer Philosophie; diese beginnt 
dort. wo jene endet: bei der Analyse des Begriffes. der Problematik und der Bedingun­
gen kollektiver und verändernder PraxIs. Michael Haupt (Hamburg) 

ZeiI-Fahlbusch, Elisabeth: W iss e nun cl Ha n dei n. Zur Begründung praktischer 
Philosophie bel Roussea\l. Bouvier Verlag. Bonn 197') (110 S .. hr.. 19.50 DM) 

Etliche geistes- und sozialwis,eoschaftliche Disziplinen verwalten heute Rousseau als 
ihr Erbe - eine jede nach ihrem Interesse. Die angezeigte Abhandlung geht die 
Grundlegung der Ethik bei Rousseau in erkenntnistheoretischer Hinsicht an. Ausdrück­
lich ausgeklammert werden damit »alle Aspekte politischer, ökonomischer. religiöser 
Art ... sofern sie nicht unmittelbar Aufschluß für die Behandlung des Themas geben« 
(9). Gefragt wird damit 1. nach der Form des Wissens. das Tugend begründet. 2. nach 
der Tugend selbst. 

Zu 1.: Die VerLtsserm beschreibt die Kritik, die Rousseau an der »Wisscnsform der 
zeitgenössischen Gesellschaft« übt (13): Das Vernunft-Wissen der Aufklärung habe sich 
von der gesellschaftlichen Praxis abgekoppelt und schlage als scheinbar objektive Refle­
xion in Ideologie um; die wiederum trage zur Etablierung und Verfestigung von (bür­
gerlicher) Herrschaft bei. in deren Prozeß der Mensch den Bezug zur Gattung. zum Ge­
fühl und zur Natur verlöre. Die verlorene »Einheit« sei nunmehr nur in und durch Tu­
gend möglich (31). Tugend basiere auf dem natürlichen Gefühl. das Rousseau der ab­
strakten Vernunft entgegensetzt. - Die hier vorliegende erkenntnistheoretische Her­
leitung von Entfremdung ist präzise. ihre Einseitigkeit durch die Einschränkung der 
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Fragehinsicht gedeckt. 
Zu 2.' Die Verfasserin rekonstruiert mIt der Kategorie des Natürlichen diCJenige 

»Wissensform«, die bei Rousseau Tugend erschließt. Es sind dies die 'natürlichen Ge­
fühle', deren erkenntnistheoretischer Status allerdings ungesichert bleibe. Aus ihnen 
leite sich Tugend über die Instanz Gewissen ab als praktisches Wissen mit dem Inhalt 
Humanität. Sie werde von Rousseau jedoch unzureichend begriffen und in historisch 
überholter Form vorgestellt. Für die »Widersprüche bourgeoiser Existenz« (91) suche er 
Lösungen nicht auf politischer, sondern auf ästhetischer Ebene - Aufhebung von Ent­
fremdung im privaten Bereich. - Diese Kritik der Autorin: daß Rousseau auf ge­
;chichtliche Einsichten mit ungeschichtlichen Lösungen antworte. ist hingegen auch 
auf ihren eigenen Interpretationsansatz zurückzuführen. Gisela Miller (Hamburg) 

Isnenghi, Mario: In tell e tt u a I i mi I i t a n t i ein tell e tt u a I i fu n z ion ar 1. 

Appunti sulla c~ltura fascista. Piccola biblioteca Einaudi, Torino 1 CJ79 
(290 S., br., 7000 L.). 

Isnenghi geht von der Frage nach dem geschichtlichen Verhältnis von bürgerlicher 
Kultur und Faschismus aus. Die traditionelle Meinung besteht io der Gleichsetzung 
von Faschismus und Barbarei, Unkultur, dem Faschismus wurde damit jegliche theore­
tische Identität abgesprochen und die Forschungsarbeit suchte sein ideologisches Äqui­
valent außerhalb seiner. Im deurschsprachigen Raum wäre Noltes These von der "Ab­
schneidung der Transzendenz« hierunter zu nennen, und selbst im Sprachgebrauch der 
Frankfurter Schule erscheint der Faschismus bisweilen als plötzlicher Einbruch barbari­
scher Horden in bislang gesicherte Räume der bürgerlichen Kultur. »Die Landschaft der 
Geschichtsschreibung, wie sie bisher geschrieben wurde, ist die eines Faschismus ohne 
Faschisten, in der man das Patent des Antifaschismus, Krvpto-Antifaschismus oder we­
nigstens A-Faschismus niemandem verweigern mochte; und alle, Industrielle, Katholi­
ken, Militärs und Monarchisten, Bürger und Proletaner, erteilen sich gegenseitig 
die historische Absolution. das Zeugnis, unter Zwang gehandelt zu haben, mit der 
ständigen Lüge im Chor einen Konsens singend, den in Wahrheit niemand teilte.« 
(21f) 

Auf der linken Seite erschien der Faschismus häufig einfach als Brutalisierung des 
Kapitalismus, ohne daß dessen ideologische Äußerungen in Betracht gezogen wurden. 

Die Analyse der faschistischen Ideologie stößt auf die Schwierigkeit ihrer Anhalts­
punkte. Es gibt kein faschistisches Standardwerk, das gilt für Deutschland wie für Ita­
lien. Auf der anderen Seite steht die Tatsache, daß es in Italien keine Intellektuellen 
gibt, die vom Faschismus unberührt wären; als Indiz sei hier nur genannt, daß in Bot­
tais Zeitschrift »Il primato« - Bottai war Minister für Erziehung - bereits Anfang der 
vierziger Jahre alle späteren Vertreter der italienischen Nachkriegslinken veröffentlich­
ten (258). Der Verfasser diagnostiziert also einerseits eine ideologische Unschärfe des 
Faschismus, andererseits dessen maxImale Diffusion. Als Ausweg schlägt er eine »kultu­
relle Phänomenologie« (152) der faschistischen Institutionen vor, sowohl der l\eugrün­
dungen - wie der Accademia Reale, dem Radio ete. - wie auch der Invasion in die be­
reits bestehenden. Nicht als abrupter Bruch von der bürgerlichen Kultur zur faschisti­
schen ist dessen Machtübernahme zu denken, sondern als allmähliche Infiltration und 
Verschiebung bereits vorhandener Inhalte. 

Die verschiedenen Aufsätze, die folgen, sind als Annäherungsversuche zu verstehen 
und daher häufig mit einem Fragezeichen zu versehen. So möchte der Verfasser z.B. ei­
ne quantitative Untersuchung anregen, ob in der faschistischen Sprache Ordnungs­
oder Revolutionsmetaphern überwiegen. Wie wenig aber diesem Problem mit quanti­
tativen Methoden beizukommen ist, dürfte ihm selbst klar sein. Doch gehören gerade 
seine Analysen der faschistischen Sprache zu den anregendsten dieses Buches. »Zu den 
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tendenziell \ermiedenen Vokabdn gehören Padrone und Capüalista - sie werden er­
snZT durch' Arbeitgeber' (datore di lavoro ).« (3CJr.) Der Verfasser kann in dieser Hin­
sicht die Kontinuität von Faschismus und Präfaschismus konkret nachweisen. Der fa­
schismus hat sich seine Sprache nicht neu geschaffen, sondern greift auf das Vokabular 
des Risorgimento. der Kirche und des Militärs zurück. Stereotype wie Patria, Italia etc. 
wurden vom Risorgimento präpariert, andere wie »Glauben, Gehorchen, Kampfen«, 
um nur den berühmtesten der Slogans zu erwähnen, von KltChe und Militär. Der Ver­
fasser zitiert die kuriosesten Beispiele, wie gerade die Kirche sich beeilte, diesen Slogan 
metaphysisch auszuschmücken (41). In einem anderen Aufsatz untersucht er die Rhe­
rorik des Faschismus, die ihre Hhythmisch-phonischc Logik biS hin zum Risiko der De­
semamislerung hin verfolgt« (173). Er dehnt diese Untersuchung bis in die Sprache der 
Resistenza hinein aus: »Aus den Flugblättern der Resistenza in der Emilia Romagna er­
gibt sich, daß sogar die Texte der Partisanen in 'faschIStischer Sprache' verfaßt waren.« 
(~65) Weite Gebiete des sog. Antifaschismus, insbesondere der der Kirche, erscheinen 
dem Verfasser eher als Konkurrenzverhältnis innerhalb des Systems denn als radikale 
Opposition. Die Kirche, die tradüionellerweise die ideologischen Schlüsselpositionen 
innehatte, versucht zwar diese Positionen gegenüber den faschistischen Funktionären 
zu behaupten, ihr Mittel aber war Anpassung, wenn nicht gar Überbietung. Nach dem 
Faschismus konnte sich die Kirche dann aufgrund dieses Konkurrenzverhältnisses anti­
faschistische Jungfräulichkeit zusprechen. 

Die italienische Linke hat sich die Wahrnehmung des Faschismus häufig durch die 
Antithese von irrationalem Faschismw. und reinem rationalem, sozialistischem Huma­
nismus verstellt. Sie führte den faschismus nur zu oft als eine Art Horror-Museum vor, 
für den angenehm schaurigen )lervenkitzel. Der Verfasser bemerkt zu Recht. daß zwar 
viel über das Verhältnis Präfaschismus-Faschismus veröffentlicht worden 1St. wenIg aber 
über das zum Postf'aschismus. Gerade diese Untersuchung aber könnte die Gleichset­
zung von faschistisch und pathologisch abbauen helfen und damit den Weg öffnen zur 
Analyse des faschistischen r\ormalzustandes, des faschistischen Alltags. Nur so auch 
könnte ihm die grauslige Faszination genommen werden, die dem Etikett "patholo­
gisch« anhaftet, nur so könnte verhindert werden. daß der Faschismus in unheimlichem 
Sinne als begehrenswerte Ausschweifung erscheint. Manfred Hinz (Florenz) 

Sprach- und Literaturwissenschaft 

Leuninger, Helen: ReflexlOnen über die Universalgrammatik. Suhr­
kamp Verlag, Frankfurt/M. 1979 (198 S., br., 10,- DM) 

Der Titel des vorliegenden Buchs erheischt in zweierlei Hinsicht ßeachtung. Einmal 
von seinem Inhalt her, denn das Thema "Universalgrammatik« ist. der historistischen 
und positivistischen Linguistik des 1 9. und cO. Jahrhunderts zum Trotz, eines der gro­
ßen Themen von Sprachwissenschaft und Sprachphtlosophie. Zum anderen von seiner 
Formulierung her, stellt er doch eine Anapher dar zu Noam Chomskys 1977 in dersel­
ben Reihe erschienenen »Reflexionen über die Sprache« \ engl. »Ref1ecrions on Langua­
ge«, 197'»). Programmatisch heißt es denn auch im Vorwort: »Dieses Buch versteht sich 
als eine Fortsetzung der in Noam Chomskvs Arbeit 'Reflexionen über die Sprache' an­
geschnittenen Diskussion empirischer Fragen.« (9). 

Das Buch umfallt fünf Kapitel. Kapitell verspricht dasselbe wie der Buchtitel. näm­
lich »Einige Überlegungen zur Universalgrammatik«, und behandelt in vier Abschnit­
ten »Beschreibungsadäquatheit vs. Erklärungsadäquatheit« (iml. >,Universalien«), »Eine 
Alternative zur Universalgrammatik«, »Restriktionen von Grammatiken« und »Kern­
grammalik und die Theorie der Markiertheit« (11-25). Kapitel 2 stellt die »Erweiterte 
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Standardtheorie (EST)« Chomskys und Ausschnitte aus der um eiiese geführten Diskus­
sion dar (26-:9): Kapitel 3 macht dasselbe mit der »Revidierten ErweitertC"li Standard­
theorie (REST)«, mit Chomskys »Spuremheorie« (80-163). Kapitel 4 referiert "Eine 
mögliche Alternative zur Spurnltheorie«, nämlich Bresnans Vorschlag, bestimmte 
Transformationsregeln zugunsten lexikalischer Regeln aufzugeben (164-1 ~1). Kapitel 5 
schließlich ist eine ,>Schlußbemerkung« (1-;-2). 

In den »Re±1exionen über die Sprache«. deren Kenntnis die Verfasscrin \'OraU5Snzt, 
verteidigt Chomsky offensiv sein Mentalismuskonzept und, damit zusammenhängend. 
die These von der Autonomie der Svntax. \(!ie in seinen früheren Arbeiten geht er von 
der Beobachtung aus, daß das Kind ll1 kurzer Zeit auf der Grundlage spärlicher und 
darüber hinaus noch defizienter Daten seine Muttersprache erwirbt, d.h. daß es »ein 
komplexes und höchst artikuliertes intellektuelles Svstem« (Chomsh, Retlexionen, 32), 
nämlich die Grammatik seiner Muttersprache, konstruiert Die~e Leistung ist für 
Chomsky nur untet der Annahme erklärbar, »daß von diesen Individuen srark restrikti­
ve Prinzipien verwendet werden, die die Konstruktion der Grammatik regulitren« 
(ebd., 20). Zugrunde hegt ein »angeborener Schematismus« (ebd .. 258), die »Lniversa­
le Grammatik«; sie ist definiert »als das Sl'stem von PrinzipIen, Bedingungen und Re­
geln ( ... ). die Elemente bzw. Eigenschaften aller menschlichen Sprachen sind, und 
zwar nicht nur zufälligerweise, sondern eben aus Kotwendigkeit - wobei ich natürlich 
an eine biologische, nicht an eine logische Notwendigkeit denke« (ebd. ·il), 

Biologische Notwendigkeit und starke Resrriktivität der Universalgrammatik stellen 
in Chomshs Argumentation norwendige Bedingungen des kindlichen Spracherwerbs 
dar, wobei die Autonomie der Syntax immer vorausgesetzt ist. Läßt man diese Voraus­
setzung fallen, dann verliert die Behauptung, der Mensch besitze eine angeborene Dis­
position, die ihm den Erwerb der Sprache ermöglicht, ihren hohen Streitwert, denn 
Sprache ist eine spezifische Differenz der Spezies Mensch. Sprache wäre dann freilich 
kein autonomes »mentales Organ« (Chomsky, ebd. 49); die Universalgrammatik hätte 
auf andere als rein sprachliche, l.B. auf logische Kategorien zu rekurrieren, wobei die 
von Chomsky vertretene Konzeption der Restriktivität ihren methodischen Sinn verlö­
re. Die Voraussetzung der Autonomie der Syntax macht die Klasse der möglichen Uni­
versalgrammatiken zu einer Einerklasse: es ist nur die Universalgrammatik im Sll1ne 
Chomskys denkbar. Für die Verfasserin ist sie vorgegebenes Datum. Nur deshalb kann 
sie behaupten, daß die gelungene Konstruktion einer restriktiven Cnivef5'algrammar;k 
eine empirische Begründung für die psychisch-biologische Realität der Untversalgram­
matik darstellt: "Wenn es möglich ist, eine Universalgrammatik zu konstruieren. wel­
che die Ableitung nur weniger 'grammar-like formal objects' erlaubt, dann können wlf 
mit guten empimchen Gründen behaupten, daß diese Universalgrammatik psycholo­
gisch real ist und daß sie es erlaubt, eine menschliche Sprache zu internalisieren.« (20) 
Ihr Ziel besteht in dem Nachweis, daß die »Spurentheorie« Chomskvs die Realisation ei­
ner solchen »KollZeption von Restriktivitär« (20) ermöglicht. 

Bemerkenswert ist dIe An und Weise, wie dieser Nachweis erbracht wird: es wird re­
feriert. Es wird referien, wie Chomsky und andere innerhalb des Chomshschen Theo­
rieansatzes bestimmte grammatische Probleme wie die »NP-Bewegung« oder die »wh­
Bewegung« angehen und welche Einwände dagegen vorgebracht worden sind: es wird 
nachvollzogen, wie Chomskv von EST zu REST kommt usw. usw. Wie sehr das Buch 
Referat ist, zeigt sich nicht zuletzt daran, daß die überwältigende Mehrzahl der engli, 
sehen Beispiele einfach übernommen wird (wo es doch um die bekanntlich vom »native 
speaker" qua Intuition zu entscheidende Grammatikalität geht) oder daß sich manche 
Textstellen als nur wenig modifizierte Zitate aus den Originalwerken erweisen, Stellen­
weIse gehen die »Re±1exionen« in einen kommentierten Reader über: die Seiten 98-124 
bestehen bis auf 3 aus Textauszügen, fügen sich aber dennoch fast bruchlos In die Dar-
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,teilung der Verfasserin ein. 
Das Chomshscht Paudigma ist der Verfasscrin quasi zur zweiten )\atur geworden. 

so daß es ihr schwcrfällt. sich »vorzustellen. wie man gegenwärtig dIe psychologische 
IJlau'ibilität und die wenigen Daten gegemiber dem so erklätungskräftigen Modell der 
Sputelltheorie favuri,;eren kar.n« (171). Dies mag erkLiren. warum die im Titel verspro­
chenen "Reflexionen« unter elie Textsorte ,>Referat« fallen und das Buch dennoch keinen 
brauchbaren Literaturbericht übet Transfotmatiunsgrammatik in den USA darstellt. 
Ein Literaturbtricht muß bestimmte Vorausseezungen erfüllen. Er soll -- durch am par­
,einehmend - einen weniger Informiertm Leser über deG Diskussionsstand in einem 
gewissen C;ebiet inforrr,inen Dazu gehört notwendig. daß die zu referierenden Stand­
punkte transzendiert. die Terminologie definiert werden u. a .m. Hier findet sil,h nichts 
davon: die Darstellung ist für InsIder. für die sie llldes redund"nr ist. -- Die Lesbarkeit 
des Buchs wird weiter dadurch erschwert. daß Sprachdukrus. Svntax. Termmolugie oft 
wie \Xioft,für-Wort-Übernahmen aus dem Englischen anmuten (»Eint solche Rede 
macht allerdings einen Sinn.« [31]) und eine ganze Reihe von Sätzen die Grenzen de 
Lngrammatikalität errClchCll (»Diese verbluffende Gemeinsetmkeit hängt damit zusam­
men. daß letztere [~ die Generative Semantik] ganz davon absehen wollte von einer 
eigenständigen zugrundeliegenden syntaktischen Struktur. sondern die gesamte Last 
der syntaktischen BeschreIbung den Transformationen aufbürdete.« [62]). 

RefleXIOnen. Überlegungen als". haben etwas mit Erkenntnis zu run. »Daß es eine 
wissenschaftEehe Erkenntnis überhaupt gibt. verclanke'n wir nur den Faktoren. die eben 
diese Erkenntnis heschränken.« (Chomsky. ebd. 3;) Betriebsblindheir als Erkenntnis­
pflnzip. Man soilte Chomskv nun doch nicht alles glauben. Jürgcn Ziegler (Duisburg) 

Geier. Manfred. u.a.: S p r ach b c w u ß t sei n. Elf Untersuchungen zum Zusammen­
hang von SprachwllSenschaft und kulturhistorischer Psychologie. Metzler \'erlag. 
Stuttgarr 19~9 (232 S .. br.. 40.- DM). 

Der \orliegende Band vcrcimg, elf lkltfige von elf Autoren: Zum Begriff des Zei­
chens in den Arbeiten Vygor,kJis (1 Rissom l: Die Entstehung des Sprach lauts aus Pro­
duktion und Verkehr (M. Wernc;'l: Die Lmschaffung der Welt in das Eigentum des 
Geistes. Zur Aktuaiitat Humboldts (C. Schmitz): Überlegungen zum Zusammenhang 
von Bewußtseinstheorie und semamisch-pragmatlScher Sprachanalyse (H. Kroeger): 
Wörter und Gegenstände (G. Keseling): Referenz und Modalität (}. Krome); Begriffs­
bildung und AlltagscrLihrung (W. Kühnen): Begriffe und Affekte (R. );eumann): 
Lernp,,'Chologische Aspekte des FähigkcitsbegrifIs (G. Kandzora): Zur Aufgabenbe­
stimmung des muttersprach!ichen Grammatikunterrichts in der Sekundarstufe I (A. 
Behrens): Poetisierung der Bedeutung (M Geier). 

Die aufgeführten Aufsätze verstehen SIch als »Studien zu einFr kulturhisrorischen 
Sprachwissenschaft« (Einleitung. 1). Dies ist anderes und mehr. als der Untertitel des 
Bandes vermuten läßt. geht es den Autoren doch damm. einen Beitrag zur Etablierung 
einer »kulturhistorischlOn Sprachwissenschaft« zu kisten. Sprachwissenschaft soll. so das 
Programm. in den psychologischen Ansatz der sowjetischen Kulturhistorischen Schule. 
die mit den Namen Vygotskji. LuriJa. A.N. und A.A. Leonr·ev. Gal'perin u.a. verbun­
den 1St. eingebunden werden: »i\ls kullllrhistorische Sprachwmenschaft weiß sie sich 
Erkenntnissen und Ergebnissen der modernen Sprachwissenschaft verpflichtet. als kur 
tlirhtstorische Sprachwissenschaft reiht sie sich zugleich jedoch auch lI1 die andere wis­
senschaftliche Tradition der Kulturhistorischen Schule ein. die ihr eine gänzlich andere 
Bestimmung des Gegenstandes Sprache überliefert.« (3) GlOmeint ist damit wohl. daß 
man die Ergebnisse der modernen Linguistik nicht in scheinradikaler Manier einfach 
über Bord wirft. sondern ihre Beschränktheit als eine methodisch induzierte und daher 
in gewissem Sinne auch legitimierte Beschränktheit erkennt: gleIchzeitig aher soll diese 
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Beschränktheit, die aus der unterstellten »Autonomie« von Sprache und Sprachwissen­
schaft resultiert, mithilfe des weiteren Sprachbegriffs der Kulturhistorischen Schule 
überwunden werden. Diese begreift Sprache als »in die komplexe Lebenstätigkeit des 
Menschen eingebettet« (5). wobei dieser Zusammenhang im Unterschied zu pragmati­
schen Ansätzen wesentlich unter gattungsgeschichtlichen und entwicklungspsychologi­
schen Aspekten erfaßt wird. »Die Kulturhistorische Schule untersucht Sprache als Pro­
dukt und Transporteur historischer Erfahrung, deren Bedeutung von den Individuen Je 
unterschiedlich angeeignet wird, als allmählich sich herausbildendes Begriffssystem, 
mittels dessen das Kind seme Erfahrungen zu organisieren lernt.« (51 

Im Zentrum des vorgelegten Ansatzes einer »kulturhisrorischen Sprachwissenschaft« 
steht das Problem der sprachlichen Bedeutung und mit ihm der Zeichen begriff. 
Grundlegend ist Vygotskjis Analvse des sprachlichen Zeichens. die im ersten Beitrag re­
konstruiert ist. Vygotskji faßt das Zeichen in Analogie zum Werkzeug als Mittel auf, auf 
menschliches Verhalten einzuwirken; durch den aktiven Gebrauch dieses Mittels ver­
mag der Mensch sein Verhalten gegenüber den Objekten seines Handeins aus der ein­
seitigen Reiz-Reaktion-Bestimmtheit durch eben diese Objekte abzulösen und selbst zu 
bestimmen. Das Zeichen ist für das Subjekt die Vergegenständlichung seines eigenen 
Verhältnisses zum Objekt: es ist Zeichen von etwas, hat Bedeutung. Wie fruchtbar ein 
auf diesem Zeichen begriff basierendes Konzept für die Entwicklung einer Semantik, 
die die Bedingungen ihres Gegenstandes mitrd1ektiert, sein kann, zeigt beispielhaft 
der Beitrag von G. Keseling. 

Die elf Beiträge dokumentieren allerdings ex negativo, daß der kulturhistorische An­
satz zum anderen großen Thema der Sprachwissenschaft, zur Grammatik und Syntax. 
(bislang') nur wenig beizutragen hat. Die linguistische Einhelt des Satzes, die Frage, 
was diese Einheit konstituiert und wie Grammatik begründet werden kann, rücken 
nicht ins Blickfeld. Hier scheint man sich ganz auf die »moderne Sprachwissenschaft« 
zu verlassen, die freilich gerade zu diesem Problem, sieht man von Chomskys Mentalis­
muskonzept ab, nichts zu sagen weiß. 

Die Beiträge sind, was ihr methodischer Ansatz anbelangt, in der Mehrzahl überra­
schend homogen. Dadurch erhält der Band eine größere Geschlossenheit, als dies oft 
bei Sammelbänden, die nur ein Thema eint, der Fall ist. Der Leser kann hier, obwohl 
eine systematische Darstellung weder vorliegt noch intendiert ist, tatsächlich und mit 
Gewinn eine sprachwissenschaftliche Position kennenlernen. Jürgen Ziegler (Duisburg) 

Sitta, Horst, und Hans Josef Tymister: Li n g u ist i k und U nt e r r ich t. 
Max Niemeyer Verlag, Tübingen 1978 (163 S, b1. 22,- DM). 

Zwischen der derzeitigen linguistischen Ausbildung der Deurschlehrer an den Hoch­
schulen und deten späterer Berufspraxis besteht eine besonders große Kluft, primär ver­
ursacht durch die Praxisabgewandtheit der Linguistik. Wie die so - vielleicht richtig -
eingeschätzte Lage gebessert werden könnte, ist die Leitfrage des Buches. Die Antwort 
geht vor allem in die Richtung einer nachhaltigen Veränderung der Linguistik. Dieser 
sol! einmal eine »DIdaktik« »inkorporiert« werden, die allerdings eher nach Wissen­
schaftstheorie aussieht, als »Dimension der Selbstreflexion auf Begründungs- und Ver­
wendungszusammenhang, auf Erkenntnisinteresse, Methodologie und Gegenstands­
konstitution« (11). Zum anderen sol! die Linguistik - so lassen sich die weiteren Ände­
rungsvorschläge zusammenfassen - pragmatisien werden. Auf diesen zweiten Kom­
plex konzentriert sich das Buch hauptsächlich. 

Die Norwendigkeit zur Pragmatisierung wird begründet mit dem fachübergreifen­
den »Lernziel 'Kommunikationsfähigkeit' «, das beinhaltet, »die situativen Bedingun­
gen einer Kommunikationskonstellation ( ... ) einschätzen und im eigenen Verhalten 
berücksichtigen zu können« (17). Dazu gehört viel, nämlich nicht nur. »die sprachlichen 
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und lllchtsprachlichen Signale des KommunikatIonspanners ( ... ) zu entschlüsseln (. ) 
und sich sprachlicher und nichtsprachlicher Mittel ( ... ) zu bedienen,<. sondern auch, 
sich dieser »Minel so zu bedienen. daß dem Parrner Verständnis. Einschatzung und Be­
rücksichtigung der eigenen Intentionen ermöglicht wird und daß die Verwirklichung 
dieser Intentionen möglich bleibt«. ferner »die Fähigkeit zu höchstmöglicher Selbstkon­
trolle« und »die Bereitschaft, die Folgen des eigenen HandeIns nach reifer Wahl zu tra­
gen« sowie anderes (18). 

Zunächst fällt auf. daß »Kommunikationsfahigkeit« hier auch eine gewichtige ethi­
sche Komponente hat. Bei aller scheinbaren HumanItät und Toleranz sind ihre ideolo­
gischen Implikationen jedoch ausgesprochen affirmativ. denn es soll gelernt werden. 
daß alle Intentionen und alle Partner gleich respektabel sind. Verblüffend allerdings 
die treuherzige Selbsteinschätzung der Auroren: »im Grunde ist hier auch 111 der Sache 
nichts Neues formuliert: Oie Termmi mögen verändert sein, inhaltlich war schulischer 
Deutschunterricht ( ... ) schon immer so ausgerichtet« (19). 

Als fachwissenschaftliehe Grundlage für die »Kommunikationsfähigkeir« wird zu­
nächst die »Systemlinguistik« entschieden zurückgewiesen (8, 35). Oie so konzipierte 
Pragmatik verzichtet damit einmal auf die systematische Beschreibung richtiger Sätze 
- ohne sie ist jedoch sprachliche Kommunikationsfähigkeit nicht explizit beschreib­
bar. Zum andern handelt es sich bei vorliegenden Vorarbeiten. wie von den Amoren 
selbst schmerzlich vermerkt wird. nur um eine Reihe von »Perspektiven. Fragestellun­
gen. Theorieansätze( n)«. weit ab vom »theoretische( n) Niveau der Systemlinguistik« 
(35). Als Ausgangspunkt für die clgenwillige Anleihe aus solchen sehr heterogenen An­
sätzen dient vor allem K.O. Apels Auffassung von >>Verständigung«. die. zumindest in 
der vorliegenden Verbindung mit der Humanbiologie von A. Ponmann, ausgespro­
chen irrationale Züge annimmt. denn »Richtigkeit«. »Wahrheit'" bcmißt sich darin 
letztlich nicht 'wissenschaftlich' oder 'logisch'. sondern nach dem »Erleben der 
Vcrstehens- und Handlungsergebnisse« (43). Hierzu paßt auch die im weiteren starke, 
wenngleich als »vorsichtig« qualifizierte l\nlehnung an die von Widersprüchen strot­
zende Kommunikationstheorie von P. Watzlawick u.a. 

Genau betrachtet geht konsequenterweise auch der auf die"r Grundlage konzipiene 
Primärsprachunterricht in diese Richtung. Besonders deutlich wird dies an der viel be­
schworenen »Reflexion« (122-134), die vor allem auf die methodisch strenge Analyse 
verzichtet und statt dessen auf das unsystematische Nachdenken in Alltagsbegriffen 
hinausläuft. Hängt es mit dieser Art der pragmatischen Umorientierung der Primär­
sprachdidaktik zusammen (die übrigens seit geraumer Zeit in der BRD dominiert), daß 
die Autoren ausdrücklich der herrschenden Hochschulpolitik zustimmen, weil »auch 
unter den Bedingungen der Regelstudienzeit eine sehr brauchbare Vorbereitungszeit« 
für den Beruf des Deurschlehrers bleibt (14)) L.:lrich Ammon (Duisburg) 

Rudloff, Holger: Li t e rat u run t e r r ich tin der Dis k u s s ion. Eine Analyse 
des wissenschafts- und gesellschaftspolitischen Bezugssystems der gegenwärtigen 
Literarurdidaktik in der Bundesrepublik Deutschland. Pahl-Rugenstein Verlag, Köln 
1')79 (2115 .. br, 25,- DM). 

Absicht der Arbeit ist es, die yon »gegenseitigem Aneinandervorbeireden und un­
sachlichen polemischen Unterstellungen« (n gekennzeichnete Kontroverse zwischen 
der »kritischen« und der »demokratischen« Literaturdidaktik auf die eigentlich relevan­
ten Streitpunkte zurückzuführen. Sie stellt sich die Aufgabe, das wissenschaftliche und 
gesellschaftliche Bezugssystem zu untersuchen, das dem gegenwärtigen Literaturunter­
richt und seiner fachdidaktischen Theorie zugrundeltegt. Oie Analyse geht dabei davon 
aus, daß die »kritische« Literaturdidaktik in der »schulischen Wirklichkeit der BRD« (8) 

vorherrscht. 
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Im zweiten Kapitel stellt Rudloff dar, daß die "kritische« Literaturdidaktik aufgrund 
einer Kritik am »moralistischen« Literaturunterricht. die sich an unbegriffenen Erschei­
nungsformen der affirmativen Literaturdidaktik des Gvmnasiums festmacht. nicht in 
der Lage ist. ihr eigenes emanzipatorisches Ziel zu realisieren. Stattdessen führe die 
Überrragung der vermeintlich neuen didaktischen Prinzipien (stan Dichtung pragmati. 
sehe Texte; statt Formanalvse und Lebenshilfe über Literaruruntcrricht gesellschaftskri­
tische Analyse von Inhalten) auf den Deutschunterricht der Hauptschule dazu. daß deo 
ren Schüler weite,hin von wissenschaftsorientiertem Unterricht im Verstehen ästheti­
scher Literatur ausgeschlossen bleiben. Daß sich die "kritische<, Literaturdidaktik mit ih­
rer Konzeption in der Praxis des Literaturunterrichts der Bundesrepublik durchgesetzt 
habe. stellt der Autor an hand der Entwicklung des Lesebuchs. einer Umfrage an Schu­
len und der Analyse der Deutschlehrerausbildung dar. Dabei zeigt sich. daß der Anted 
der Dichtung an den Gegenständen des Deutschunterrichts zurückgeht und daß an der 
Hauptschule noch immer nicht die Voraussetzungen für einen fachv'"!ssenschaftlich 
fundierten Literaturunterricht gegeben sind. 

Diesen Tatbestand führt Rudloff im dritten Kapitel auf die Kunstfeindlichkeit des 
Kapitalismus zurück. die er mit dem in der Kunstproduktion sich durchsetzenden 
Tauschwertprinzip erklärt. Im vierten Kapitel weist er die historischen Quellen nach. 
denen die »kritische« Literaturdidaktik - meist ohne sich dessen bewußt zu sein - ihre 
Konzeption verdankt (Projekt-Plan von Dewc\' und Kilpauick. Robinsohns Curricu­
lumtheorie. Gutachten des Deutschen Biidungsrates). 

Das fünfte Kapitel ist eine äußerst lesenswerte Darstellung und Kritik der hauptsäch­
lichen Argumentationsformeln der »kritischen« Literaturdidaktik. Rudloff gelingt es 
hier überzeugend darzustellen, daß die jeweils aufeinander verweisenden Begriffe »Be­
dürfnis«. »Situation«. »Offenheit«. »Rolle« die Basis für einen unsystematischen unter­
richt bilden. der darauf verzichtet. den Schülern objektive Sinndeutungen der Realität 
an hand der Auseinandersetzung mit Literatur zu vermitteln. 

Dem werden im sechsten Kapitel »Demokratisierung«. »Wissenschaftlichkeit«, »ob­
jektive Wahrheit« und »AlIseitigkeit« als Leitbegriffe einer »demokratischen« Literatur­
didaktik entgegengestellt. Im siebten Kapitel wird die Konzeption der »demokrati­
schen« Literaturdidaktik selber entfaltet: Aufbau eines geschichtlichen Bewußtseins an­
hand eines Literaturunterrichts. det aufgrund der Vermittlung von literaturgeschichtli­
chen und Formkenntnissen eine gegenstandsadäquate Rezeptionshaltung aufbauen 
will. Besonderer Wert wird dabei auf die Berücksichtigung der literarischen Form, 
Inhalt Dialektik und die Kompensation von Bildungsdefiziten der Hauptschüier ge­
lege 

Ob die »kritische« Literaturdidaktik wirklich in diesem Ausmaß die schulische Praxis 
dominiert. wie das der Autor annimmt, bedarf allerdings noch weiterer untersuchun­
gen. Um diese These weiter aufrecht erhalten zu können, müßte die \'V'ukungswelse der 
zwischen fachdidaktischer Theorie und ihrer Realisation in der Praxis anzusiedelnden 
Vermittlungsfaktoren noch weitgehender und empirisch untersucht werden. Besser ver­
mittelbar wäre die Kritik an den Prämissen der »kritischen« Litnaturdidaktik. wenn da­
bei nicht nur hauptsächlicl. auf Parallelen zur Tauschwertabstraktion als dem bestim­
menden Moment der bundesrepublikanischen Gesellschaft. die allein aus der Logik des 
Kapitalbegriffs abgeleitet werden. hingewiesen würde, sondern mehr realsoziologisch 
ausmachbare Formen von Herrschaftsausübung und -sicherung mittels Literaturunter­
richt aufgezeigt und interpretiert würden. 

Aus der Notwendigkeit, in der Kritik des auf den Inhaltsaspekt fIXierten Literaturbe­
griffs der .kritischen« Literaturdidaktik besonders die formalen Seiten von Literatur her­
vorzuheben. ergibt sich im Verlauf der Untersuchung manchmal eine Überbetonung 
der Form. die eigentlich nicht den Absichten des Verfassers entspricht. 
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Die ;\rbeit von Rudloff ist als Analyse von zentralen Bezugspunkten der »kmischen« 
Literaturdidaktik eine der wenigen geschlossenen Darstellungen dieses Gegenstandes 
üherhaupt. die sowohl die wesentlichen Kritikpunkte nennt als auch eine Gegenposi­
tion anbietet. Sie ist in der Lage. einen wesentlichen Beittag zur bestimmten Negation 
dessen zu le!sten, das sich anscll1ckt. über die Theorie die Praxis des Liretaturunterrichts 
zu dominieren. Hartmut Wille (Bielefeld) 

Klein, Cirich: Elemente einer Fachdidaktik »Deutsch«. Gymnasiale 
Oberstufe. Kohlhammer Verlag, Stungarr 19~9 (186 S, br. 14,- DM). 

Der Deutschunterricht auf der Sekundarstufe II wird heute sicher eher von Schul­
buch\'erlagen bestimmt als von Lehrplänen oder einer Didaktik, die seine nach der 
Oberstufemeform bnonders verworrene Situatlon zu k:ären versucht. Insofern könnte 
die Arbeit von Ulrich Klein der Aufmerksamkeit des Lehrerstudenten oder des »einzel­
nen eine Konzeption suchenden Lehrers« (die Zielgruppen des Autors) sicher sein. Be­
sonders dann, wenn der Anspruch so praxisnah formu lien wird: Bezogen auf drei grö­
ßere (so ähnlich auch in den meisten Lehrplänen angegebene) Aufgabenfelder auf der 
Oberstufe. nämlich den literaturhistorischen. den sprachreflektorischen und den 
argumenrauv-rhewrischen Unterricht. sollen elementare Fragestellungen und Parame, 
ter vorgeführt werden. von denen aus sich »Kurseinheiten für die gymnasiale Oberstufe 
konkret planen« heßen (13). Die offen eingestandene Vorentscheidung des Autors. In­
halte des Faches wie allgemeine Lernziele auszuklammern, weil sie »auswechselbar« und 
».\!odeströmunge:1Clnterwort'cn« seien (12f.), läßt jedoch herem im Vorwort die Be· 
fürchtung aufkommen, hier werde einmal mehr das Pferd VOll hinten aufgezäumt. 

Zunächst aber geht der Verfasser der Entwicklung des gymnasialen Deutschunrer­
richts aus dem gelehrten L nterricht seit der hellenistischen Rhewrik nach. Ein entschei­
dendes hIStorisches Darum, die KMK-Vereinbarung zur Oberstufenreform von ]')72, 

und seine gravierenden Folgen für den Deutschuntnricht werden jedoch nicht einmal 
erwähm. Letztlich bleibt die FUllkuon dieses hreit angelegten hislllrischen Exkurses für 
die eigene Zielsetzung unklar: methodische fragwürdigkeit v'errät das Verfahren, Pro­
bleme des Gvmnasiums nach I l)45 den Papieren des Philologenverbandes entnehmen 
zu wollen. Überdeutlich Wird das etkennmisleitende Interesse des Autors spätestens in 
der Apologie des Gvmnasiums gegen eine »l1lvellierre Anspruchslosigke'it« beWIrkende 
Gesamtsehulreform ('iO). In der Kritik der Studentenbewegung zwischen Frankfurter 
Schule und westellrop:iischem "'vlarxismus gelangt der Autor zur Abwertung aller Ansät­
ze als »theoretische SpekuiationclH ('i 1), die immerhin den Sozialisations bruch einer 
ganzen Lehrergeneration markieren: Adorno. Lukacs, Bloch, Althusser etc. Da findet 
SlCh dann auch der modische Kampf mit dem Popanz monokausaler Geschichts3uffas­
sung. dem »Dogmatismus einer gesellschaftlichen I-Icilserwartung« (53), gegen die »kri­
tiSche Pluralität« und »dornenreiche Detail-Bemühung« gestellt werden. 

Diesen Anspruch konkretisiert Klein für jedes der drei Aufgahenfelder an einem 
Kurs-Beispiel. Als Elemente hermeneutischer W'ahrnehmung am l,teraturhWrJr/schen 
Gegenstand werden bestimmt und an Texten von Seume bis Seghers erläutert: die »of­
fene Qudlensuche«, die »selektive TextexplikatiO!1«. der Vergleich und das »begriffsbe­
stimmende Prüfen<<. SprachrejlexuJtl soll sich primär auf die drei elementaren Ebenen 
von »Laut«, »Wort« und »Satz« beziehen: soziolinguistische oder kommunikationstheo­
retische Modelle verstellten den Blick auf konkrete Sachverhalte, sofern sie als unte-r­
richtsmethodischet Ansatz vern-endet würden. Det tlrgllmentdti,l-rhetorzIIhe 1 J ntt't­
richt dient Klein der Orientierung über Relations- und Abbildungsfragen zwischen Prä­
missen und Konklusionen. letztlich der Bewußtmachung möglicher Arbeitsschritte bei 
Klausuren, Facharbeiten oder rhetorischer Eigenproduktion : Themenfindung. Beweis­
führung, »Amplificatio« sind hier didaktische Parameter, wobei sich dn Autor stark auf 
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Arbeiten Kopperschmidts und Schlüters StÜtzt. 
Mag diese »dornenreiche Detail-Bemühung« z.T. auch slnnvolle Hinweise enthalten. 

ungeklärt bleibt die didaktische Perspektive Kleins. Eine Obersrufendidaktik für das 
Fach Deutsch, die um »hermeneutische Grunderfahrungen« kreist und sich die Frage 
nach den Inhalten (Lnerarurauswahl, Problem der Tradition, der neuen Medien) nicht 
mehr stellt. die Sprachreflexion auf ohnehin unterrichtsferne Transskriptionsprobleme 
oder »Elemente einer logischen Propädeutik« beschränkt, die unter der Ideologie der 
Ideologielosigkeit überhaupt alle emanzipatorischen Einbrüche seit 1968 abzuriegeln 
versuch;, diese Didaktik bleibt nicht nur wehrlos gegenüber unkontrollierbaren Ein­
flüssen. Schlimmer: Ein davon angeleiteter Unterricht würde trocken, hölzern, unk­
bendig, wetl er das Feld seiner Kleinarbeit nie aufreißt und letztlich die Chancen von 
Sprache und Literatur vergibt, Spielraum zu bieten für die Kritik vorgegebener Denk­
und Handlungsgewohnheiten, für ihr kreatives Überschreiten. 

Thomas v. Machui (Hirschberg) 

Soziologie 

Greffrath, Mathias (Hrsg_): Die Zerstörung einer Zukunft. Gespräche mit 
emigrierten Sozialwissenschaftlern. Rowohlt, Reinbek bei Hamburg 1979 
(352 S., br., 18,- DM). 

Ich widme diese Rezension Hans Staudinger, der vor einlgen Wochen 90jährig l[l 

New York starb. Er hätte in diesen Band gehört. Er war in der Weimarer Republik 
Staatssekretär und baute in der Emigration entscheidend die New School for Social Re­
search. die Universität im Exil. in New York mit auf die, als Durchgangsstation für im­
mer, Emigranten eine neue W irkungsstäne bot. Ich habe, 1970, während einer Gast­
professur, ähnlich betroffen machende und erschütternde Gespräche führen können, 
wie der Herausgeber sie hier vorlegt. 

Man mag mit Recht Interviews, die für die Rundfunkanstalt aufgenommen worden 
sind, als Buchpublikation skeptisch gegenüberstehen. In diesem Fall ist die Skepsis un­
angebracht. Sicher wäre es nützlich gewesen, im Vorwort stärker die Situation der So­
zialwissenschaften in der Weimarer Zeit zu skizzieren. Auf der anderen Seite entschä­
digt der Herausgeber die Leser mit einer sehr ehrlichen Konfrontation seiner eigenen 
Studienzeit mit dem. was er in den Interviews mit den Befragten erlebte. 

Wichtig jedenfalls sein Hinweis, daß, als man nach '68 »alte Landkarten unverhofft 
fand, die mehr Orientierung gaben als alles, was zuvor da war. .. «, in den Fehler verfieL 
die Werke der Neuentdeckten und die Konfliktszenerie, die sie enthielten, unvermit­
telt auf die Gegenwart zu übertragen. Was so nicht geht, natürlich nicht, weil Umstän­
de sich verändern (und es zur Hauptaufgabe der Sozialwissenschaften gehört, diese ver­
änderten Gesellschaftsbedingungen aufzuzeigen und zu erklären). Aufrichtig auch das 
Erstaunen des Herausgebers, wie aus früheren Idealisten und zukunftssicheren Materia­
listen in der Emigration Theoretiker und Praktlker der Flexibilität des Pragmatischen 
geworden sind, die (mit Ausnahmen) der »Großen Theorie« abgeschworen haben. Vor­
sichtiges Anpassen, das aber doch - so jedenfalls meine Erfahrung, die sich auch ln 
einzelnen Interviews deutlich niederschlägt - Altes mit Neuem verbindet und das die 
Emigranten fallweise zu ganz gewichtigen Exponenten der dortigen sozialwissenschaft­
lichen Kultur gemacht haben (Hans Gerth, Adolph Lowe, Hannah Arendt und viele 
andere ). 

Die Interviews lassen sich naturgemäß nicht resümieren: natürlich gibt es Unterschie­
de. Während einige Gespräche sehr locker, assoziativ wirken, ist etwa das Interview mit 
Adolph Lowe so dicht, so präzise, wie man es selten findet. Auch Karl August Wittvo-
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gd - Jahrgang 1896 - gelingt, neben der spannenden Beschreibung biographischer 
Daten, eine geraffte Zusammenfassung seiner zentralen Thesen. Einiges liest sich wie 
im Märchen. Der Marxist Alfred Sohn-Rethel: » ... ich stamme aus einer alten, kulturell 
alten und finanziell hochgestellten Familie. Zu unserer Familie gehörten die Oppen­
heims - es gab ein Bankhaus Oppenheim in Berlin -, es gab einen Bruder, dem ge­
hörte die Agfa in der IG. Und ich sollte eigentlich für die Agfa Chemie studieren in 
Darmstadt. Vor allen Dingen aber sollte ich unter allen Umständen daran gehindert 
werden, auch wieder Maler zu werden ... « (aufbeiden Seiten der Familie gab es Maler). 

Auffällig in allen Interviews, wie sachlich und ohne jede Larmoyanz, ohne tiefe Res­
sentiments gegenüber dem heutigen Deutschland, das die Emigranten eher schäbig als 
großzügig behandelt hat, argumentiert wird. 

Ich bin sicher, daß die meisten heutigen Studierenden, wenn überhaupt, höchstens 
eine blasse Ahnung davon haben, was der durch die Nationalsozialisten erzwungene 
Exodus für die Verkümmerung etwa der deutschen Soziologie nach 1945 bedeuret hat. 
3000 deutsche Universitätslehrer verloren vor und nach der Machtergreifung ihr Land 
und ihre Stellungen; in den Sozialwissenschaften waren es 47 % aller Dozenten. Und 
was wissen wir darüber) 

Ab und zu verleiht die Deutsche Gesellschaft für Soziologie einem Emigranten die 
Ehrenmitgliedschaft und beim Ableben erfolgt in den Zeitschriften ein kurzer :-.lach­
ruf, und ab und zu ist es einzelnen gelungen, oft erstjahrzehnte nach dem Ersterschei­
nen, in Deutschland eine Schrift unterzubringen. Und einige der Emigranten sind zu­
rückgekehrt, viele enttäuscht und irritiert über das, was sie vorfanden. Kaum einem ge­
lang die ),Rückkehr« ohne zurückzukehren, wie Herben I\larcuse. 

Der Band 1st elll erschütterndes Dokument und viel mehr als das. Er zeigt Lebenswe­
ge und er zeigt, wie Land und Leute, wie das Leben in einem zunächst fremden, und 
immer ein Stück fremd bleibendem Land, theoretische Ansichten verändert. 

Ein wichtiges Buch und ein Buch zudem, das uns endlich dazu bringen müßte, für 
die Sozialwissenschaften eine fundierte Geschichte der deutschen Emigranten zu 
schreIben. Meine These jedenfalls wäre, daß WIr so und nur so ein Stück Tradition zu­
rückgewännen. Nicht Vergangenheitsaufwärmung: Nicht einfach alte Debatten unge­
brochen weiterführen. Greffrath hat ja recht, wenn er schreibt. wie er erschrak, im In­
terview mit Hans Gerth die gleichen Debatten, wie sie anfangs der 70er Jahre bei uns 
geführt wurden, wiedergefunden zu haben (in der Lektüre und Interpretation Luxem­
burgs, Bauers und Hilferdings). Ich würde ihm zustimmen. daß man eine abgebroche­
ne Tradition, eine geistige oder die einer politischen Bewegung nicht wiederholen kann 
- es sei denn als Erinnerung. Alte Kämpfe lassen sich nicht »rekonstruieren« (außer als 
Geschichtsschreibung): jedenfalls lassen sich alte Theoriedebatten nicht wieder aufgrei­
fen als pure Übertragung. Nicht ums Nachspielen alter politischer Konstellationen geht 
es; wohl aber läßt sich, und einige bei uns haben es ja auch getan, aus diesen alten Aus­
einandersetzungen lernen, theoretisch und politisch. 

Mir hätte der Titel der Sendereihe »Sozialwissenschaften in der Emigration« besser 
gefallen. Adolph Lowe verweist ja mit Recht darauf, daß es auch »Emigrationsgewinn­
!er« gab. Und es gab und gibt die Integrierten, denen die Assimilation gelang, die 
Identitätsfindung etwa in Amerika. ohne daß die Identifikation mit dem Ursprungs­
land verloren ging. >,Der Marcuse und ich sind doch ... integrierte Mitglieder des ameri­
kanischen Erziehungswesens und der amerikanischen Intelligenz, ohne das Deutsche 
dabei aufzugeben.« (Leo Löwenthai, 21)) 

Immerhin enthält »Die Zerstörung einer Zukunft« einen doppelbödigen Hinweis. 
Zerstört worden ist ja nicht nur die Zukunft vieler Emigranten; zerstört, Jedenfalls weit 
zurückgeworfen, wurde durch den Faschismus ein Fach wie die Soziologie. Sie hat sich 
bis heute nicht wieder erholen können; im Gegensatz etwa zu Frankreich, aber auch 
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zur amerikanischen Soziologie (wie immer der einzelne diese einschätzen mag), hat sie 
keine eigenständige Tradition mehr. Die enge Anlehnung der Nachkriegssoziologie an 
die im angelsächsischen Bereich entwickelten Theorieansätze und Methoden hat sie 
zwar langsam wieder »internationale Standards« erreichen lassen. Aber sie hinkt nach. 
Wobei mit dem Hinweis auf die eigene Tradition natürlich nicht einer nationalen So­
ziologie das Wort geredet wird. Aber das Beispiel der französischen Soziologie zeigt, 
wie eine in der Tradition ruhende Wissenschaft progressive, innovative Weiterentwick­
lungen fördert. Deutschland hat mit dem Exodus, dem Vertreiben und Vernichten sei­
ner kritischen Gelehrten die Wurzeln abgekappt: die im letzten Jahrzehnt sich perso­
nell aufblähende Sozialwissenschaft kümmert, was große Entwürfe anbelangt, vor sich 
hin. 

Der Interviewer, Mathias Greffrath, hat kluge Fragen gestellt und erhellende Ant-
worten erhalten. Das Buch ist ein Lehrbuch. Urs Jaeggi (Berlin / West) 

Dubiel, Helmut: Wissenschaftsorganisation und politische Erfah­
run g. Studien zur frühen Kritischen Theorie. Suhrkamp-Verlag, Frankfurt/M. 1978 
(233 S., br., 10,- DM). 
Söllner, Alfons: Ge s chi c h t e und Her r sc h a f t. Studien zur materialistischen 
Sozialwissenschaft 1929-1942. Suhrkamp-Verlag, Frankfurt/M. 1979 
(256 S., br., 24,- DM). 

Die Kritische Theorie, vor einem Jahrzehnt noch wesentlicher Bezugspunkt der Stu­
dentenbewegung, in der Euphorie der Parteigründungen dann ins wissenschaftliche 
Abseits verdrängt. findet gegenwärtig wieder lebhaftes Interesse: Indikatoren dieser Re­
naissance sind etwa die Intensität der internationalen Rezeption, die Wiederauflage der 
»Zeitschrift für Sozialforschung« und nicht zuletzt die hier angezeigten Studien. Beide 
gehen aus einem Münchener Forschungszusammenhang hervor, beide teilen eine eher 
unkritische Interpretationshaltung, in beiden kehrt die Kritische Theorie in Gestalt der 
Wissenschaftsgeschichtc: wieder. 

Die Studien von Dubiel stellen den Versuch einer wissenschaftssoziologischen Inter­
pretation des Theorieprogramms und der Organisationsform der Kritischen Theorie 
dar. Der Zusammenhang von historisch-politischer Erfahrung und theoretischer Verar­
beitung ist Gegenstand des ersten Teils. die kognitive und institutionelle Orgamsation 
des in der Kritischen Theorie verfolgten Theorieprogramms bildet den Inhalt des zwei­
ten Teils der Untersuchung. Wissenssoziologisch ist die erste Studie freilich nur in ei­
nem eingeschränkten Sinn: Dubiel präpariert unter drei Stichworten (Arbeiterbewe­
gung: Sowjetunion: Faschismus) in zeitlicher Abfolge jeweils die historisch-politischen 
Zentralerfahrungen der um das Institut für Sozialforschung versammelten Intellektuel­
len heraus, um vor diesem zeitgeschichtlichen Erfahrungshintergrund den allmählichen 
Positionswandel der Kritischen Theorie darzustellen: unberücksichtigt bleibt dabei, da 
Dubiel den theoretischen Wandlungsprozeß ebenso wie den historischen Erfahrungs­
prozeß nur unter sehr allgemeinen Stichworten (theoriepolitische und geschichtliche 
Positionsdefinition: Verhältnis zum Marxismus: Verhältnis von Philosophie und Wis­
senschaft: Utopie) erfaßt, die wissenssoziologisch ja eigentlich zentrale Frage, in wel­
cher Weise historisch-politische Vorgänge die kategorialen und analytischen Tiefendi­
mensionen einer Theorie, ihre thematischen Leitmotive und begrifflichen Grundent­
scheidungen prägen und verändern. Dubiels Skizze der Theoriegeschichte des Instituts 
für Sozialforschung beschränkt sich mithin auf eine eher vordergründige Parallelisie­
rung von sich wandelnder Geschichtserfahrung und gleichsam mitwandernder theoreti­
scher Thematik. In dieser Absicht unterteilt er den »Theoriebildungsprozeß« des Frank­
furter Kreises in drei Abschnitte: jeder von ihnen ist durch eine neue Selbstcharakteri­
sierung, einen gewandelten Erfahrungsgehalt und einen verschobenen Praxisbezug ge-
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kennzeichnet. In einer ersten Phase, die von 1930 bis 1936/37 reicht, bilden sich unter 
dem Programm titel »Materialismus« die Konturen einer gegenüber den zeitgenössi­
schen Theorieströmungen abgegrenzten Kritischen Theorie heraus, die sich die inter­
disziplinär angelegte, philosophisch geleitete Untersuchung der Gegenwartskrise zum 
Ziel setzt; diese Frühform Kritischer Theorie, die vor allem in dem großangelegten, die 
sozialpsychischen Ursachen der scheinbar breiten Faschismusbereitschaft der deutschen 
Bevölkerung untersuchenden Projekt über »Autorität und Familie« Gestalt gefunden 
hat, versteht sich selbst zwar noch als moralische Ausdrucksform der Arbeiterbewe­
gung, hat jedoch den Bezug zu deren politischen Organisationen schon verloren. In der 
zweiten Phase, die von 1937 bis 1939/40 reicht, löst die Kritische Theorie, nun auch 
ausdrücklich unter diesem Programmtitel, sich allmählich aus dem politischen und 
theoretischen Aktualitätsfeld , auf das sie vordem, v. enn auch häufig eher plakativ, be­
zogen war: an die Stelle des Proletariats, das bisher als potentieller Träger revolutionä­
rer Umwälzungen auch (fiktiver) Adressat der Kritischen Theorie war, tritt nun schon in 
einigen Schriften das individualisierte Potential von Subjekten, die kraft Phantasiefä­
higkeit und ästhetischer Sensibilität dem gesellschaftlichen Unterdrückungsprozeß wi­
derstehen; die Theorie selbst begründet sich nun nicht mehr in der diskursiven Abgren­
zung gegenüber zeitgenössischen Strömungen, der philosophischen Anthropologie 
oder einer wiedererwachten Metaphysik etwa, sondern in der Kritik des neuzeitlichen 
Theorieverständnisses überhaupt. Diese Phase bildet den Umorientierungsabschnitt in 
der Geschichte der Kritischen Theorie. Es sind grob drei historische Erfahrungskomple­
xe, die von nun die Kritische Theorie die Gestalt einer kontemplativen, resignativen 
Geschichtsphilosophie annehmen lassen: die sowjetische Entwicklung beweist endgül­
tig den bürokratischen und herrschaftlich-zentralistischen Charakter des ersten soziali­
stischen Revolutionsversuchs in Europa; der Faschismus beweist darüber hinaus die Fä­
higkeit kapitalistischer Gesellschaften, in Krisensituationen auf die Gefahr einer revo­
lutionären Veränderung hin bei BeibehaltUng der ökonomischen Struktur mit der Um­
organisation des Staatsapparates zu antworten. Die Entwicklung in den USA schließlich 
scheint die Integrationsfähigkeit des Spätkapitalismus zu belegen: ohne autoritären 
Staat bindet die Kulturindustrie da~ Massenbewußtsein an die bestehende Gesell­
schaftsordnung. Alle drei Erfahrungen konvergieren in der endgültigen Enttäuschung 
revolutionärer Erwartungen. Es ist diese endzeitliche Geschichtserfahrung, aus der Du­
biel die von 1940-45 reichende dritte Phase der Kritischen Theorie erklärt; in ihr hat 
sich die interdisziplinär angelegte Sozialwissenschaft der Frühphase in eine pessimisti­
sche Geschichtsphilosophie verwandelt, die im Programm einer »Kritik der instrumen­
tellen Vernunft« nurmehr den gescheiterten Verlauf der Gattungsgeschichte ausbuch­
stabiert. Diese innere Dynamik der Kritischen Theorie (»moralische Pragmatisierung 
der Philosophie« - »politische Entpragmatisierung der Theorie« [130]) aufgezeigt zu 
haben, ist zweifellos ein Verdienst der ersten Studie Dubicls. 

Im zweiten Teil zieht Dubiel einige Verfahren der neueren Wissenschaftssoziologie 
heran, um die kognitive und institurionelle Organisation zu umersuchen, in der die 
frühe Kritische Theorie ihr Programm umzusetzen versucht hat. In ihrer ursprünglichen 
Gestalt zielt die Kritische Theorie auf eine philosophisch ständig motivierende, inter­
disziplinäre Sozialforschung; unter dem Dach philosophischer Reflexion kooperieren 
Sozialpsychologen, Ökonomen, Politik- und LiteraturwissenschaftIer, um die Struktur­
bedingungen und Handlungsfolgen der kapitalistischen Krise zu entschlüsseln. Dubiel 
interpretiert dieses sozialwissenschaftliche Theorieprogramm, das er als Modell einer in­
terdisziplinären Sozialforschung einführt, mit Hilfe der Marxschen Unterscheidung von 
»Forschungs- und Darstellungsweise<c in der »iterativen Interaktion« (106) von philoso­
phischer Gegenwartsdiagnose und einzelwissenschaftlicher Forschungsarbeit erschließt 
die Kritische Theorie in der Absicht einer »Theorie des historischen Verlaufs« stufenwei-
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se kapitalistische Wirklichkeit. Dieses komplizierte und anspruchsvolle Theoriepro­
gramm kognitiv zu organisieren und institutionell zu regeln war Aufgabe einer einzig­
artigen Wissenschaftsorganisation: »Forschung' und 'Darstellung' waren Funktionen 
im Forschungsprozeß, die - obwohl als Stadien eines Prozesses aufeinander bezogen 
- dennoch arbeitstechnisch separiert waren. 'Forschung' und 'Darstellung' wurden als 
Inhalt für soziale Rollen in einem arbeitsteilig verfaßten Forschungszusammenhang de­
finiert« (170). Eine Inhaltsanalyse der ersten drei Jahrgänge der »Zeitschrift für Sozial­
forschung« und der Studie »Autorität und Familie« soll die kognitive Struktur der For­
schungsorganisation, eine quantitative Analyse der wechselseitigen Zitietungen der 
Mitglieder des Frankfurter Kreises soll die soziale Kommunikationsstruktur belegen, 
durch die das Untersuchungsprogramm sich forschungspraktisch umsetzen sollte. Hier 
rechtfertigt freilich der Ertrag nicht recht den wissenschaftssoziologischen Aufwand: 
hervor treten meist eher vordergründige Verwandtschaften zwischen einzelnen Motiven 
und Themen der Mitarbeiter, eine funktionierende Interdisziplinarität erschließt sich 
Dubiel kaum. Brüche und Differenzen zwischen den einzelnen Autoren, ja erst recht 
theoretisch-philosophische Schwachstellen der Kritischen Theorie werden restlos ausge­
spart. 

Im Unterschied zu Dubiel konzentriert sich Söllner darauf, den Beitrag der frühen 
Kritischen Theorie zu einer modernen Herrschaftslehre zu sichten und für die aktuelle 
Theoriediskussion fruchtbar zu machen. Die wissenschaftsgeschichtliche Analyse in 
'herrschaftstheoretischer Absicht' soll gleichzeitig den Zusammenhang von Theorie 
und Historie, die »Erfahtungsbasis der Theoriebildung« selbst thematisch werden lassen 
(87), die ihren konzentrierten Ausdruck findet in der Zerstörung der Weimarer Repu­
blik, faschistischer Machtergreifung und der Krise des Marxismus als der politischen 
Theorie der Arbeiterbewegung. In Reaktion auf diese Problemlage formuliert Horkhei­
mer das Theorie- und Forschungsprogramm des Institurs für Sozialforschung, entsteht 
das, was Söllner als »materialistische Sozialwissenschaft« oder »sozialwissenschaftlichen 
Materialismus« (11) qualifiziert: die Kombination von marxistischer Geschichtsauffas­
sung, moderner Sozialwissenschaft und empirischer Forschung. Entsprechend der the­
matischen Eingrenzung rücken zwei Forschungsschwerpunkte des Instituts in den Vor­
dergtund: die Konzeptualisierung einer materialistischen Sozialpsychologie und Kul­
turtheorie (Horkheimer, Fromm, Marcuse), sowie der Rechts- und Staatstheorie (Kirch­
heimer, Neumann), die beide als gelungene einzelwissenschafrliche Ausdifferenzierun­
gen des interdisziplinären Materialismusprogramms begriffen werden. Theoretisch be­
deutsam wutde der Bezug auf den »philosophisch und erfahrungsmäßig 'modernisier­
ten' Marxismus« (Korsch, Lukacs) wie auf die neueren Strömungen innerhalb der SOZlO­
logie, Kulturgeschichte und Psychologie (26). Insbesondere die Integration der gesell­
schaftstheoretisch interpretierten Psychoanalyse eröffnete eine Thematisierungsebene 
des Autoritäts- und Herrschaftsproblems, die, gegenüber einer ausschließlich institutio­
nenbezogenen Politikbetrachtung, Kultur und Psyche als die wichtigsten. unterhalb 
der institutionellen Gewaltapparatur liegenden herrschaftsreproduzierenden und -sta­
bilisierenden Faktoren erkennen ließ - die für die frühe Kritische Theorie charakteri­
stische Reformulierung des Basis-Überbau-Theorems. Söllner zeichnet nun die Ent­
wicklung des Theorie- und Forschungsprogramms von der Kritik der Weimarer Sozial­
philosophie durch Horkheimer bis zur Ausformulierung der Frommsehen Lehre vom 
sado-masochistischen Charakter und den Resultaten der »Studien zu Autorität und Fa­
milie« einerseits, den Arbeiten Horkheimers und Marcuses zur hisrorischen Anthropo­
logie des bürgerlichen Menschen bis zur Kritik der Massenkultur als dem entscheiden­
den Wendepunkt der Frankfurter Schule andererseits, detailliert nach, ohne allerdings 
die auf dieser Theoriebasis gewonnenen Forschungsergebnisse noch einmal mit der Fra­
ge nach ihrer 'Angemessenheit' hinsichtlich der historischen Erfahrungslage zu kon-
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frontieren . 
Dieser Gefahr unkritischer Nähe entgeht Söllner zumindest im ersten Teil der rechts­

und staatstheoretischen Analyse dadurch, daß er das wissenschaftliche und politische 
Umfeld, in dem die Arbeiten Kirchheimers und Neumanns Kontur gewinnen, hinrei­
chend berücksichtigt. Während Neumann als Gewerkschaftsanwalt und Syndikus der 
sozialdemokratischen Partei deren reformistische Praxis nicht nur publizistisch vertritt, 
gelangt Kirchheimer bereits in dieser Phase zu einer Position, die SICh gleichermaßen 
gegen den offenen Auroritarismus des konservativen Staatsrechts wie den arglosen Le­
galitätsglauben des Reformismus wandte (104). Die Ausarbeitung einer materialisti­
schen Staats- und Rechtstheorie allerdings blieb Neumann vorbehalten, der sich nach 
dem Zusammenbruch der Republik endgültig vom Reformismus trennte. »The Gover­
nance of the Rule ofLaw« - im Londoner Exil entstanden und bis vor wenigen Wochen 
unveröffentlicht - expliziert den Theorierahmen, der dann im »Behemoth« - der 
Analyse der politischen Struktur des Nationalsozialismus - seine praktische Anwen­
dung fand. 'Materialistisch' an diesem Ansatz »ist die Form, in der Recht und Staat als 
Funktionen der kapitalistischen Produktionsweise abgebildet werden«; 'sozialwissen­
schaftlich' ist die Ablehnung jedes ökonomischen Redukrionismus, die Integration von 
Methoden und Denkmodellen der Soziologie und das Insistieren auf empirischer For­
schung (114). Trotz der offenkundigen Nähe der Positionen Neumanns und Kirchhei­
mers zum interdisziplinären Materialismusprogramm Horkheimers und der, wenn auch 
späten, Mitgliedschaft im Institut für Sozialforschung, kennzeichnet beide Forschungs­
schwerpunkte ein »komplementäres Wahrnehmungs- und Aufmerksamkeitsdefizit« 
(166), das sich nicht nur aus der unterschiedlichen Praxisorientierung ihrer Repräsen­
tanten erklärt, sondern wesentlich mit dem sich 1936/37 andeutenden Positionswechsel 
des Horkheimerkreises, dem Aufgeben der 'materialistischen Sozialwissenschaft' und 
der in der »Dialektik der Aufklärung« bereits vollzogenen Rückverwandlung der Gesell­
schaftstheorie in Geschichtsphilosophie zusammenhängt. Eine moderne Herrschafts­
lehre hat die frühe Kritische Theorie nicht formulieren können; im Vergleich mit eini­
gen in den sozialwissenschaftlichen Disziplinen relevanten Ansätzen: der Herrschafts­
theorie Max Webers in der Soziologie (172-187), dem Spärwerk Adornos in der Philoso­
phie (196-202) und der Tota\itarismustheorie in der Politikwissenschaft (203-208) aber 
zeigen sich die von der frühen Kritischen Theorie ausgearbeiteten Ansätze der Sozial­
psychologie, Kulturtheorie und der Rechts- und Staatstheorie als überlegen. Es kommt 
nur darauf an, sie in einen effektiven interdisziplinären Wirkungszusammenhang zu 
bringen und sie endlich auf die westlichen Demokratien - warum nur hier? - anzu­
wenden (223). 

Der Ertrag dieser Studie ist in der immanent exakten, problembezogenen Rekon­
struktion der Theoriegeschichte der frühen Kritischen Theorie zu sehen; die Einbin­
dung und Nutzung dieses 'herrschaftstheoretischen' Potentials in die aktuelle Theorie­
diskussion bleibt allerdings vage, sicherlich auch deshalb, weil der neuere marxistische 
Diskussionskonte..t weitgehend ausgespart bleibt. Es fehlen zudem klare Konturen des 
theoretischen Problems: »Herrschaft« bleibt immer das, was die Kritische Theorie dar­
unter verstand. Hier hätte die wissenschaftsgeschichtliche Analyse Korrekturfunktionen 
haben können, wenn Söllner unterschiedliche, auf den historischen Erfahrungsdruck 
reagierende Theoriestrategien und Deutungsversuche berücksichtigt hätte. Mit der An­
nahme, historische Problemlagen würden sich unmittelbar auch theorieförmig aus­
drücken und zwanglos rückübersetzbar sein, wird das Zentralproblern wissenschaftsge­
schichtlicher Forschung, die soziale Genese von Denkmodellen zu erklären, allerdings 
eher ignoriert als gelöst. Helmut Berking / Axel Honneth (Berlin / West) 
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Lüschen, Günther (Hrsg.): Deutsche Soziologie seit 1945. Entwicklungs­
richtungen und Praxisbezug. Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie 
- Sonderheft 21. Westdeutscher Verlag, Opladen 1979 (370 S., br., 46,- DM). 

Der Band versammelt 15 Beiträge in 6 Abteilungen: Im 1. Teil wird die institutionel­
le und theoretische Enrwicklung der westdeutschen Soziologie verfolgt (Lepsius, Ten­
bruck). Im 2. Teil finden sich Beiträge zum wissenschafts- und gesellschaftstheoreti­
schen Diskussionsstand in den Sozialwissenschaften (Lenk, Hondrich, Oevermann). 
Die 3. Abteilung präsentiert empirische Untersuchungsergebnisse zur Fachliteratur, zur 
universitären Lehre und zur Organisation von Forschungsinstituten (Lüschen, Klima. 
Alemann u.a.). Im 4. Teil geht es um die Zusammenhänge der Soziologie mit einigen 
Nachbardisziplinen: der Politischen Wissenschaft (Ludz), der Bildungspolitik und Er­
ziehungswissenschaft (Goldschmidt und Schöfthaler). Im 5. Teil folgen Beiträge zum 
»Praxis bezug der Soziologie« (Neidhardt, Klages). Den Abschluß bildet eine »spekula­
tive Überlegung« von Rene König zu einer »ganz neuen Funktion der soziologischen 
Theorie ... , die ich als Integrationsfunktion in einem, wie man leicht erkennt. sei ber 
sehr vielfältigen Sinne ansprechen möchte, den die Zukunft wird weiter spezifizieren 
müssen. Da die Komplexheit der fortgeschrittenen Industriegesellschaften, nachdem 
sie sich einmal etabliert haben, einen früher unvorstellbaren Grad erreicht hat, ist Inte­
gration nicht nur auf der ethnischen, sondern auch auf der sozialen. wirtschaftlichen 
und der staatlich-institutionellen Ebene unmöglich geworden. Sie kann gewissermaßen 
nur noch »in Gedanken« vollzogen werden, was gleichzeitig die epochale Umstülpung 
des Historischen Materialismus bedeutet, der damit sein inneres Ende erreicht hat.« 
(367) 

Die Aufsätze sind sehr unterschiedlich in Qualität und Gewicht. in ihren politisch­
praktischen Implikationen. Sie werden nicht von einer einheitlichen Theorie zusam­
mengehalten. sofern sie überhaupt ein theoretisches Interesse verfolgen. Da dies hier 
nicht im einzelnen besprochen werden kann, scheint es legitim, sich auf die Arbeit zu 
konzentrieren, die für den größeren Teil der Beiträge die Funktion einer wissenschafts­
geschichtlichen Leitorientierung zu übernehmen vermag, die am energischsten sich be­
müht, die Geschichte der westdeutschen Soziologie aus gesellschaftlichen Entwick­
lungsprozessen und ihren Problemlagen zu erklären, anstatt sich mit der Präsentation 
eines von unsichtbaren Kräften bewegten Schattenreichs einander begegnender und 
ablösender Geister, »Richtungen«, »Generationen« etc. oder mit der Beschreibung 
scheinbar willkürlicher Wachstums- und Besetzungsvorgänge von Institutionen zu be­
gnügen: Es ist dies die Arbeit von Friedrich H. Tenbruck über »Deutsche Soziologie im 
internationalen Kontext«. Daß die Enrwicklung der deutschen N achktiegssoziologie 
nicht aus sich selbst, sondern nur »im internationalen Kontext« zu begreifen sei, bleibt 
freilich mehr abstrakte Versicherung als Ergebnis der Analyse: Das Jahr 1945 sei als »ei­
ne internationale Wasserscheide« zu verstehen; jenseits wie diesseits der »Wasserschei­
de« wird indessen nichts recht verständlich: wieso gab es vor 1945 »nationale Soziolo­
gien«, eine deutsche, eine französische, eine amerikanische, aber keine englische? Und 
wieso hat sich nach 1945 eine internationale Soziologie enrwickelt? Mit Tenbruck: » .. 
so ungeheuer und rätselhaft bleibt doch eigentlich der Vorgang.« (77) 

Tenbruck gliedert seinen Stoff in drei Perioden: die unmittelbare Nachkriegszeit mit 
mannigfachen Versuchen, an die Traditionen, an Simmel, Weber und die Sozialwissen­
schaften der zwanziger Jahre anzuknüpfen; die Vorherrschaft der amerikanischen So­
ziologie als Verbindung von Strukturfunktionalismus und empirischer Sozialforschung , 
gestützt von einer von Neopositivismus und analytischer Philosophie geprägten Wis­
senschaftstheorie; die Herausbildung eines »neuen Pluralismus« mit den »großen Rich­
rungen« des Strukturfunktionalismus und der Systemtheorie , der phänomenologischen 
und der Kritischen Theorie. Diese (hier notgedrungen auf das grobe Perioden-Gerüst 

DAS ARGUME;-..rT 122/1980 



Soziologie 609 

verkürzte) Entwicklung versucht Tenbruck durchaus differenziert aus der Entwicklung 
gesellschaftlicher Problemlagen und Triebkräfte zu erklären: Er arbeitet gesellschaftli­
che Anforderungen heraus und analysiert die Bedeutung politischer, insbesondere wis­
senschaftspolitischer Auseinandersetzungen. Blickt man genau hin, folgt er dabei frei­
lich einem stets gleichbleibenden Muster, nach dem sich bestimmte Formen sozialwis­
senschaftlichen Denkens im historischen Ablauf durchsetzen und verdrängen: Am An­
fang stehen regelmäßig praktische Etwartungen an die Soziologie, ihren Beitrag zum 
»Neubau einer humanen, freien und demokratischen Gesellschaft« nach 1945 (80), ihre 
Berufung, »durch Berechnung und Planung die Wunden zu heilen, welche sonst die 
Natutwissenschaften durch den technischen Fortschritt schlugen«, in der Zeit der Do­
minanz des Strukturfunktionalismus (88). - Solche Etwartungen etweisen sich regel­
mäßig als überzogen, was Enttäuschungen, Krisen une Kämpfe zur Folge hat: Die An­
knüpfungsversuche an die .klassische deutsche Soziologie« nach 1945 gelangen nicht . 
• Die Berufung auf die eigene Tradition konnte kaum über deren mannigfache Gebro­
chenheit hinwegtäuschen .• Und »weil man glaubte, daß mit jeder Regung des Faches 
über Wohl und Wehe des gesellschaftlichen Neubaus entschieden werde, mußte die 
Verantwortung, zu der man sich gemeinsam bekannte, in ein gegenseitiges Mißtrauen 
umschlagen, als sich herausstellte, wie verschieden am Ende die Vorstellungen über ... 
die etwünschte neue Gesellschaft waren .• (80) Für die Zeit der Vorherrschaft der ameri­
kanischen Soziologie: Mit der Reduktion von Gesellschaft auf deren Struktur verband 
sich ein »gefährlicher Realitätsverlust, der später in dem fast stets enttäuschten Vertrau­
en auf theoretisch begründete Reformen sichtbar wurde ... Unter der Voraussetzung, 
daß nur die Gesellschaft zähle, radikalisierten sich fachliche Auseinandersetzungen zu 
den entscheidenden Welt- und Lebensfragen.« Derlei .paralysierte die unerläßlichen 
Prozesse des sozialen Erfahrungsaustauschs, der Meinungs- und Konsensbildung.« (94) 
- Aus dem Kommunikationszerfall und den Orientierungseinbußen treibt die Ent­
wicklung jeweils neue Orientierungen hervor, die, ihrerseits überzogene Etwartungen 
an die Leistungskraft einer Wissenschaft, wiederum vom Stigma des Scheiterns gezeich­
net sind. Diese Sichtweise auf die Entwicklung der Soziologie hat Konsequenzen für 
die Bestimmung ihrer Funktion; insoferh ist auch diese Geschichtsschreibung rückwärts 
gewandte Prophetie: Mit dem vermeintlichen Aufweis ihrer strukturellen Insuffizienz 
wird die Wissenschaft von der Gesellschaft weitgehend um ihre Aufgabe gebracht, ge­
sellschaftlich nützliche und verbindliche Erkenntnis zu produzieren; anstatt den prakti­
schen Eingriff wissenschaftlich zu fundieren, soll Soziologie sich darauf beschränken, 
die »gesellschaftlichen Tatsachen« »in ihren kulturellen Voraussetzungen, Gehalten und 
Bedeutungen. darzustellen (103). Ein »tragfähiges Selbstverständnis«, ohne das eine 
Gesellschaft nicht leben kann, etwachse und erneuere sich nicht .anonym und determi­
niert« aus den »gesellschaftlichen Bedingungen«, »sondern im sozialen Erfahrungsaus­
tausch und in kulturellen und geistigen Beziehungen und Produktionen, welche nach 
eigenen Regeln gültige Werte und Bedeutungen zu generieren vermögen und insofern 
die Funktion einer Wertdiskussion wahrnehmen .• (102) Dergestalt werden »gesell­
schaftliche Bedingungen« und »gültige Werte und Bedeutungen« einander entgegenge­
setzt; letztere sollen in kulturellen und geistigen Prozessen .generiert« werden »nach ei­
genen Regeln«, die im Dunkeln bleiben. Die Menschen haben Tenbruck zufolge pri­
mär .legitime Sinnbedürfnisse« (102); produktive Bedürfnisse, die sie zum Handeln 
bringen, anstatt bloß kontemplativ vorgegebenen Sinn zu rezipieren, sind nicht vorge­
sehen. Die widersprüchliche Verschränktheit von gesellschaftlicher Bestimmtheit und 
aktiv bestimmendem Handeln der Menschen im Prozeß der gesellschaftlichen Arbeit 
wird auseinandergerissen: gesellschaftliche Verhältnisse und aktives Handeln werden zu 
verschiedenen .Ausschnitten der Wirklichkeit« (98) erklärt und in einem »neuen Plura­
lismus« verschiedenen miteinander konkurrierenden Theorien zur Bearbeitung überge-
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ben. In diesem »neuen Pluralismus« Tenbruck'scher Prägung ist der Beitrag materiali­
stisch fundierter Soziologie nicht vorgesehen. Werner van Treeck (Kassel) 

Erziehungswissenschaften 

Meyer. Hilbert: Leitfaden zur Unterrichtsvorbereitung. Scriptor Verlag, 
Königstein/Taunus 1980 (394 S., br., 12,80 DM). 
Grell, Jochen und Monika: U n t e r r ich ts r e z e p t e. Urban und Schwarzenberg. 
München/Wien/Baltimore 1979 (330 S., br., 24,- DM). 

Beide Bücher sind von Praktikern geschrieben: Hilbert Meyer, ehemaliger Grund­
schullehrer, ist heute Ptofessor für Schulpädagogik, Jochen und Monika Grell sind 
ebenfalls Lehrer, Jochen Grell mit mehrjähriger Erfahrung an der Pädagogischen Hoch­
schule Kiel. 

Die inhaltlichen Parallelen, trotz unterschiedlicher Ansätze, sind folgerichtig: 1. 
Entstanden sind beide Bände aufgrund einer engen Zusammenarbeit mit anderen Leh­
rern. Studenten und Hochschullehrern. Sie sind Endprodukte, an deren Anfang Semi­
narpapiere standen. die immer wieder überarbeitet wurden, mithin Ausdruck einer 
Hochschuldidaktik, die alle Beteiligten mit in Forschung und Lehre einbezieht. - 2. 
Die Anlage ist didaktisch-methodisch so gestaltet, daß das individuelle Lesen Spaß 
macht. Dies liegt begründet im teilweise witzigen, lapidaren oder ironischen Stil, der 
die Verblüffung des Lesers ausnutzt für die Vermittlung neuer Ideen und Anregungen. 
Nicht zuletzt die vielen Skizzen, Karikaturen und Lernaufgaben tragen zur Auflocke­
rung bei. - 3. Die Autoren haben es sich zum Ziel gesetzt, Theorie und Praxis da­
durch in Verbindung zu bringen, daß sie bewußt ganz konkrete Unterrichtshinweise an 
die Leser vermitteln. - 4. Den Verfassern geht es darum, trotz vielfacher Reglementie­
rungen, zu einer Schule beizutragen, die sowohl Lehrern als Schülern ein Lernen er­
möglicht, das nicht in total entfremdeten Bahnen verläuft. Ein »pädagogischer Opti­
mismus« zeichnet die Kapitel aus, der manchmal der Gefahr nicht zu entgehen scheint. 
die realen Hindernisse und Widerstände bei der Durchsetzung der Ideen zu verniedli­
chen. 

Hilbert Meyers »Leitfaden« ist für den Berufsanfänger gedacht: »Dieses Buch wendet 
sich an all jene. die freiwillig oder gezwungen eine ausführliche schriftliche Unterrichts­
vorbereitung machen müssen, also vor allem an Berufsanfänger und Examenskandida­
ten sowie an alle, die in der Lehrerausbildung tätig sind ... « (VIII). Eine Verwirklichung 
der Zielbeschreibung ist eigentlich von vornherein durch die im Begriff vereinigte Wi­
dersprüchlichkeit ausgeschlossen: »Ich möchte den ersten Anstoß zur reflektierten Rou­
tinebildung geben« (XI). Dieser Versuch, die »Quadratur des Kreises« zu verwirklichen, 
führt zu folgenden erziehungswissenschaftlichen Akzentsetzungen: a) Theorie und 
Praxis der Unterrichtsvorbereitung werden als eigenständiges didaktisches Forschungs­
feld ausgewiesen und von Theorie und Praxis des Unterrichts abgegrenzt, - b) Unter­
richtsrezepte werden für die didaktische Diskussion rehabilitiert, - c) die Routinebil­
dung bei der Unterrichtsvorbereitung wird besonders in den Blick gerückt (XI, XII). 

Der Band ist in 6 Kapitel unterteilt, deren Binnengliederung jeweils nach Lektionen 
erfolgt. Zuerst werden »Anfängerprobleme« behandelt, wobei Meyer in diesen ersten 
drei Lektionen auf von ihm als Hochschullehrer beobachtete Anfängerschwierigkeiten 
bei der Vorbereitung, Durchführung und Auswertung von Unterricht eingeht. Die 
Lektionen 4 bis 7 des Kapitels 2 beschäftigen sich mit sog. »Feiertagsdidaktiken«. Der 
Verfasser kritisiert dabei die Ansprüche unterschiedlicher didaktischer Richtungen (bil­
dungstheoretischer, lerntheoretischer und lcrnzielorientierter Ansatz) in Hinsicht auf 
deren Anforderungen an die Vorbereitung von Unterricht und stellt dem »Konkrete 
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Utopie: Schülerorientierung« als eigenes Konzept zur Vorbereirung gegenüber (Kapitel 
3). Die Überlegungen dazu werden verdeutlicht in einem Raster zur Gestaltung eines 
schülerorientierten Unterrichts. das aus 6 Stufen besteht: 

1. Vorläufige Festlegung des Themas der Unterrichtseinheit; 2. Bedingungsanalyse 
der Faktoren, die auf den Unterricht einwirken; 3. Bestimmung der Handlungsspiel­
räume des Lehrers sowie Hypothesen über Alltagsbewußtsein und Interessen der Schü­
ler: 4. Festlegung der Lehrziele des Lehrers und der Handlungsziele der Schüler; 5. Be­
schreibung einer Grobstruktur der Unterrichtseinheit mit den Inhalten, Methoden, 
Medien und den angestrebten Zielen und Handlungsprodukten; 6. Vorüberlegungen 
zur Auswertung (227-231). 

Diese Schritte werden in den nächsten beiden Kapiteln zur .Bedingungsanalyse« 
(Lektion 10 bis 13) und zur »didaktischen Strukturierung und Auswertung« (14. bis 17. 
Lektion) anhand vieler Beispiele entfaltet. In der Bedingungsanalyse geht Meyer auf die 
Bedeutung der Richtlinien, den »heimlichen Lehrplan«, Alltagsbewußtsein und Schü­
lerinteressen ein, während sich die Lektionen des 5. Kapitels der Bedeutung von Unter­
richtsmethoden und der Handlungsorientierung im Unterricht widmen. Abgeschlossen 
wird der Leitfaden durch ausführliche Anlagen mit kommentierten Leseempfehlungen. 
einem lehrzielorientierten Test in Gestalt eines Kreuzworträtsels, einer Meckerecke und 
einem Sachregister. 

Die vielen praktikablen Hinweise und Anregungen von Hilbert Meyer weisen einige 
Schwächen auf, z.B. in Hinsicht auf eine noch nicht ausreichende Beschäftigung mit 
dem subjektiven Faktor Lehrer bei der Vorbereirung, Durchführung und Auswertung 
von Unterricht. In einem Leitfaden für Anfänger würde man ganz gerne etwas erfahren 
über die Möglichkeiten, persönliche Schwächen und Stärken herauszufinden, um sie in 
ihrer Bedeutung für den Unterricht einschätzen zu können. Die Ansätze zu einer Ich­
Analyse des Anfängers (230ff.) müßten ausgebaut werden. Man würde ebenfalls gerne 
etwas über das subjektive Betroffensein des betreuenden Hochschullehrers erfahren, 
der ja nicht als pädagogisches Neutrum auf Stundenentwürfe und Realisierungen rea­
giert. Dies hängt auch damit zusammen. daß die Vielfalt der Tips und Rezepte leicht 
vetwirren kann, da zu wenig Verbindendes gesagt wird. Ein solcher »roter Faden« könn­
te sich durch die Offenlegung des sich hinter den einzelnen Überlegungen verbergen­
den Menschenbildes ergeben. Dies müßte z.B. eine Entfaltung der Prämisse nahele­
gen, daß nicht nur intellektuelles, sondern auch produzierendes Arbeiten in der Schule 
dem tatsächlichen menschlichen Begabungspotential entspricht. Letztlich ist die Bezie­
hung der »Schülerorientierung« zur Kategorie »Handlungsorientierung« nicht ganz ein­
deutig. Beispielsweise schreibt Meyer einleitend: .Schülerorientierter Unterricht ist für 
mich unter den gegebenen Bedingungen nur in Ausnahmefällen realisierbar. Deshalb 
habe ich mit dem Stichwort 'handlungsorientierter Unterricht' versucht, die Richtung 
zu beschreiben, in die ich die alltägliche Unterrichtspraxis gerne weiter entwickeln 
möchte« (VII). Seine konkrete Utopie heißt jedoch .Schülerorientierung«, nicht »Hand­
lungsorientierung« . 

Jochen und Monika Grell können als lehrerzentriert (1l5) charakterisiert werden. Das 
Buch ist geschrieben »für Lehrerstudenten und Lehrer in der II. Ausbildungsphase ... 
die neben theoretischen Kenntnissen auch praktische Fähigkeiten etwerben möchten. 
Aber auch erfahrene Lehrer können davon Nutzen haben, wenn sie wünschen, ihre Un­
terrichtsgewohnheiten, die sie sich im Laufe der Zeit angeeignet haben. einmal einer 
kleinen oder großen Inspektion zu unterziehen und sie hier und da zu renovieren« (13). 

Während Meyers »Leitfaden« also für Anfänger geschrieben ist, sollen hier auch er­
fahrene Lehrer Rezepte erhalten; nicht in erster Linie zur Vorbereitung von Unterricht, 
sondern zu seiner Durchführung:' Dazu ist das »Rezeptbuch« in 11 Kapitel eingeteilt. 
Zuerst wird »Die Komplexität des Unterrichts und das Vorurteil gegen Rezepte« behan-
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delt. Kapitel 2 schildert »Die Tradition des Erarbeitungsmusters«. Hierbei setzen sich 
die Verfasser in kritischer Weise mit dem »fragend-entwickelnden Verfahren« auseinan­
der: .Wenn man häufig Unterrichtsstunden beobachtet, kann man auf den Gedanken 
kommen, daß Unterrichten dasselbe sei wie Ausfragen. Denn in vielen Unterrichtsstun­
den werden die Schüler vom Lehrer beinahe ununterbrochen nach Informationen aus­
gefragt, die sie eigentlich noch nicht haben können, weil sie sie ja erst lernen sollen« 
(53). Dieses Verfahren bildet die Negativfolie, vor der in einer ersten Übersicht ein »Re­
zept für die Ausführung einer Unterrichtsstunde« entwickelt wird. Dieses besteht aus 
den folgenden Phasen: 

Phase 0: Direkte Vorbereitungen für den Unterricht. - Phase 1: Bemühen um das 
Auslösen positiv-reziproker Affekte beim Schüler. Hierunter wird eine wechselseitige 
Stimmungsansteckung beim Schüler, ausgehend vom Lehrer, verstanden (117). - Pha­
se 2: In einem informierenden Unterrichtseinstieg wird deutlich gemacht, was, wie und 
warum gelernt werden soll. - Phase 3: Die Schüler erhalten die zum Lernen notwendi­
gen Informationen in einem Informationsinput. - Phase 4: Den Schülern wird an 
Lernaufgaben demonstriert, wie das Problem bearbeitet werden kann. - Phase 5: Die 
Schüler erarbeiten selbständig Lernaufgaben. - Phase 6: In einer Auslöschungsphase 
erfolgt eine Umstellung von der selbständigen Arbeit auf das Zusammenwirken im 
Klassenverband. - Phase 7: Die Ergebnisse werden durch praktische Anwendung oder 
gemeinsame Diskussion weiter verarbeitet. - Phase 8: Am Schluß der Stunde erfolgt 
eine kurze Gesamtevaluation (103-116). 

Nicht nur bei der Entwicklung des eigenen Konzeptes auf der Grundlage kritisch 
eingeschätzter anderer Ansätze, sondern auch in der weiteren Anlage gleichen sich 
»Leitfaden« und »Rezeptbuch •. Wie Meyer die Lektionen 10-17 dazu verwendet, sein 
Raster genauer vorzustellen, nutzenjochen und Monika Grell die Kapitel 4-10 zur kon­
kreten Beschreibung der einzelnen 8 Phasen ihrer Rezepte (117-277). Kapitel 11 be­
schäftigt sich abschließend mit einem »Rezept für das Lernen von Rezepten •. Hierbei 
werden Anregungen für die Gestaltung von Unterrichtsbeobachtungen und -betreuun­
gen vermittelt, die auf gruppendynamischen Erkenntnissen fußen. 

Ein schwerwiegender Nachteil des Buches ist, daß so gut wie keine Anregungen für 
den Oberstufenunterricht gegeben werden. Dies ist sicherlich auf die Biographie der 
beiden Verfasser zurückzuführen, hat aber konkrete Auswirkungen auf die didaktische 
Grundidee, deren lehrerzentrierende Folgen im Sekundarstufen-II-Unterricht fehl am 
Platze sind, da dort die Möglichkeit und Norwendigkeit zur selbständigen Schülerar­
beit generell viel höher anzusetzen ist, als in der vorwiegend betrachteten Primar- und 
Sekundarstufe 1. Damit hängt zusammen, daß nicht darauf eingegangen wird, daß das 
Ziel der Schule sein sollte, die Schüler zum selbständigen, vom Lehrer unabhängigen 
Lernen zu befähigen und man den Eindruck nicht los wird, daß sich die Grellschen Re­
zepte insbesondere dieser Intention gegenüber konträr enrwickeln. Die langfristigen 
Effekte sind daher Nagelprobe dieses Ansatzes, nicht kurzfristige Unterrichtserfolge. 

Ähnlich wie bei Meyer bleibt die Darstellung des Lehrers nur schemenhaft. Ein Buch 
mit Rezepten muß, um im Bilde zu bleiben, auf die persönlichen Fähigkeiten und 
Schwächen der Köche eingehen und ihnen Hinweise an die Hand geben, diese festzu­
stellen, zu korrigieren bzw. zu erweitern. Der »pädagogische Optimismus« gründet in 
beinen Bänden auf Phantasie und Kreativität des Lehrers, in vielen Fällen bei bewußter 
Nichtbeachtung und Umgehung der reglementierenden Einflüsse durch die Schule. 
Ein derartiger »lehrerzentrierter Optimismus. verlangt aber auch ein lehreranalytisches 
Programm. Günter Alfs (Hude) 

Kohlberg, 1., u.a.: Standard Form Scoring Manual. Center for Moral Edu­
cation. Harvard University, Cambridge, Mass., 1979 (4 Teile, br., 20,- $). 

Vietnam und Watergate, die Debatte um den § 218 und die konservativen Thesen 
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des Forums »Mut zur Erziehung« stellen aktuelle Anlässe dar, sich Wertproblemen ver­
stärkt zuzuwenden, sie zu diskutieren und auf ihren Legitimitätsanspruch hin abzu­
klopfen. So ist es nicht verwunderlich, daß Moral und Ethik, moralisches Handeln, mo­
ralisches Urteilen und moralische Entwicklung (wieder) in den Mittelpunkt wissen­
schaftlicher Betrachtungen gerückt sind. Auch innerhalb der Pädagogik gewinnen Kon­
zepte einer »moralischen Erziehung« immer mehr an Einfluß und werden bereits in 
Schulen und Institutionen sozialer Kontrolle praktisch eingesetzt. Vor diesem Hinter­
grund wird deutlich, daß ein Autor, der sich vornimmt, zur moralischen Enrwicklung 
der Menschen beizutragen und in Aussicht stellt, so zu einer gerechteren Gesellschaft 
zu gelangen, große Aussichten auf Anerkennung vorfindet; und zwar nicht nur in der 
scientific community, sondern auch und darüberhinaus in der breiten Öffentlichkeit. 
Diesen Versuch, eine umfassende Darstellung der Moralentwicklung und -erziehung zu 
erarbeiten, nimmt Lawrence Kohlberg seit über 20 Jahren vor; einen ersten kompri­
mierten Überblick bietet nun das zu rezensierende Manual, das aus 4 in sich abge­
schlossenen Teilen besteht. 

Teil!, die Einleitung, umfaßt die theoretischen Grundlagen, der 11. Teil gibt einen 
detaillierten methodischen Überblick zu Auswertung und Klassifikation der Interviews 
zum moralischen Urteilen; die Teile III und IV beinhalten die Dilemmata, die zur Er­
zeugung moralischer Urteile eingesetzt werden, sowie Musteranrworten und Prüfsteine 
zur korrekten Auswertung der erzielten Antworten sowohl für den Test als auch für den 
Nachtest. Gegenstand dieser Rezension ist überwiegend der erste, theoretische Teil des 
Manuals. Zu den Auswertungsverfahren selbst sei nur soviel angemerkt, daß sie nur un­
ter sehr großen Schwierigkeiten ohne Teilnahme an den vom Harvard Center For Moral 
Education durchgeführten »Auswertungs-Workshops« bewältigt werden können. Eine 
Tatsache, die der empirischen Verwendung und Ausbreitung des Kohlbergsehen Ansat­
zes sicher nicht förderlich ist und der von verschiedener Seite in den USA (Gibbs, Rest) 
und in der Bundesrepublik (Lind) durch die Entwicklung einfacherer Auswertungsver­
fahren begegnet wird. 

Zunächst muß festgehalten werden, daß Kohlberg bei der Beschreibung seiner Ar­
beiten und deren Einbettung in einen größeren (ideengeschichtlichen) Kontext es ver­
meidet, schon von einer Theorie zu sprechen. Er zieht den Ausdruck »approach« vor, 
um einerseits den Rahmen seiner Betrachtungen abzustecken und andererseits auf de­
ren Unabgeschlossenheit hinzuweisen. Unter diesem Gesichtspunkt scheint es sinnvoll, 
als approach eine »Familie von Theorien« oder ein Paradigma im Kuhnschen Sinne zu 
bezeichnen. (Zumindest irreführend ist jedenfalls die Übersetzung mit »Methode«, wie 
sie in »Zur kognitiven Entwicklung des Kindes«, Frankfurt 1974, vorgenommen wird.) 
Als verwandt in diesem Sinne werden die Arbeiten von G.H. Mead, Piaget, Baldwin, 
Dewey, Rawls und neuerdings besonders Durkheim angesehen und in unterschiedli­
chem Maße berücksichtigt. 

Das Zentralstück des Kohlbergschen Ansatzes bilden Stufen der moralischen Ent­
wicklung, die strukturell definiert und voneinander geschieden werden. Kohlberg po­
stuliert 5 Stufen, die eine universell vorfind bare invariante Sequenz bilden sollen und 
von allen Subjekten in dieser Abfolge durchlaufen werden - wenn auch nur wenige 
die höchste Stufe erreichen; die in früheren Arbeiten erwähnte 6. Stufe wird in diesem 
Manual wegen fehlender empirischer Nachweisbarkeit nicht mehr berücksichtigt. Die 
Einteilung der Stufen erfolgt in 3 LeveL so daß sich folgendes Bild ergibt (24ff.): 
I. Präkonventioneller Level 1. Stufe: Heteronome Stufe 

2. Stufe: Stufe des instrumentellen Austauschs 
11. Konventioneller Level 3. Stufe: Stufe wechselseitiger Erwartungen 

4. Stufe: Stufe des sozialen Systems 
III. Postkonventioneller LevelS. Stufe: Stufe des Sozialkontrakres 

(6. Stufe: Universell ethische Prinzipien) 
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Diesen Stufen, die durch Klassifizierungen von Antworten auf moralische Dilemma­
ta gewonnen werden und einen präskriptiven Charakter besitzen (Was sollte X tunn, 
werden in jüngster Zeit Stufen der Übernahme sozialer Perspektiven zugeordnet und 
damit Elemente des Symbolischen Interaktionismus, die bisher von Kohlberg nur pla­
kativ gebraucht wurden, in den Ansatz integriert (18). Dies dürfte besonders im Hin­
blick auf die gegenwärtig zu beobachtende Einbeziehung symbolisch-interaktionisti­
scher Theorieelemente in die erziehungswissenschaftliche Diskussion die Auseinander­
setzung mit den Kohlbergschen Ausführungen noch vorantreiben. Darüberhinaus soll­
te die Rezeption Kohlbergs als Reifungstheoretiker . wie dies mit Piaget häufig der Fall 
ist, damit ausgeschlossen sein. Weiterhin ist bemerkenswert, daß neben dieser Einbe­
ziehung des Symbolischen Interaktionismus insgesamt eine Abkehr von rein psycholo­
gischen Vorstellungen zugunsten einer »Soziologisierung« der Aussagen feststellbar ist. 
So wird ausdrücklich betont. daß die Basisbegriffe der Analyse nicht aus der Psycholo­
gie, sondern aus der Soziologie und Philosophie kommen (10). 

Das Ziel bzw. der Endpunkt einer gelungenen moralischen Entwicklung ist erreicht. 
sobald das Subjekt über Prinzipien der Gerechtigkeit (Stufe 5) verfügt. Wenn die Re­
geln oder Gesetze einer Gesellschaft (Konventioneller Level) mit den Urteilen eines 
prinzipiengeleiteten Subjekts in Konflikt geraten. entscheidet das Subjekt aufgrund 
von Prinzipien und fügt sich nicht den Anforderungen von außen. Insofern kann man 
für dieses Denken durchaus den Habermasschen Begriff des »überschießenden Poten­
tials«, das zur Transformation bestehender Institutionen beiträgt. geltend machen. 
Diese Übereinstimmung von Urteilen und Handeln gilt aber nur auf der postkonven­
tionellen Ebene. Bei ca. 80 % der (US- )Bevölkerung. die diese Ebene nicht erreichen, 
läßt das Urteilen keinen Rückschluß auf mögliche Handlungen zu. So wird deutlich, 
daß moralische Urteile, also Modi des präskriptiven Bewertens des »sozial Guten und 
Richtigen« (10), gewissermaßen Kompetenzen des Subjekts darstellen. Deren Explika­
tion muß sinnvollerweise an »klaren« Fällen ansetzen. die (prinzipiell) von allen Inter­
preten übereinstimmend als richtig ausgezeichnet werden könnten (clear case 
principle). Von den auf diese Weise entwickelten Explikationen ausgehend. können 
nach und nach weitere. zunächst unklare Phänomene untersucht werden. Die jeweilige 
Handlungsausführung (Performanz). die ja im sozial- und erziehungswissenschaftli­
chen Kontext besondere Handlungs-Relevanz besitzt, wird somit unterhalb des post­
konventionellen Levels von dem Kohlbergschen Ansatz nicht erfaßt (vgl. dazu die Lö­
sungsansätze bei Döbert/Nunner-Winkler). Darüberhinaus scheint - das kann hier 
nur angedeutet werden - lediglich ein besonderer Handlungstypus. nämlich der des 
kommunikativen HandeIns so analysierbar zu sein; zweckrationales Handeln, bei dem 
bestimmte Geltungsansprüche (Wahrheit. Wahrhaftigkeit) suspendiert sind, entzieht 
sich der Untersuchung bzw. fügt sich dem vorgegebenen Rahmen nicht. 

Detlef Garz (Wiesbaden) 

Psychologie 

Quekelberghe, Renaud van: Systematik der Psychotherapie. Vergleich und 
kognitiv-psychologische Grundlegung psychologischer Therapien. Urban & Schwar­
zenberg, München 1979 (374 S., br., 38.- DM). 

Zu Beginn konstatiert der Autor, daß der Bereich der Psychotherapie selbst für den 
Fachmann unübersichtlich geworden ist. Um aus diesem »Irrgarten« (2) herauszufinden 
und den Streit der verschiedenen Schulen Psychoanalyse. Verhaltenstherapie und Ge­
sprächstherapie zu beenden, hält Quekelberghe die Entwicklung einer komparativen 
Psychotherapieforschung für notwendig. Diese soll die Relevanz von Kenntnissen aus 
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psychologischen Teildisziplinen einschätzen, konkrete Therapieformen untersuchen 
und eine einheitliche Grundlegung therapeutischen HandeIns liefern. Diese soll durch 
die »kognitive Psychologie« theoretisch fundiert werden, die der Autor nicht als psycho­
logische Teildisziplin, sondern als »Metapsychologie« (14) versteht. 

Für das Vorhaben müssen wesentliche Paradigmen einer integrativen Theorie ent­
wickelt werden. Der Autor nimmt keine Gegenstandsbestimmung einer Psychotherapie 
vor. Es wird nicht näher erläutert, was als »psychisch gestört« oder »behandlungsbedürf­
tig« gelten soll. So wird der Zustand, daß Konzeptionen wie Psychoanalyse, Verhal­
tenstherapie u. a., die auf nicht miteinander zu vereinbarenden Grundbegriffen basie­
ren, nebeneinander bestehen, ohne daß entschieden werden kann, welche der Theorien 
wissenschaftlich haltbar ist bzw. welche Teile der Theorien realen Erkenntnisgehalr be­
sitzen, grundsätzlich nicht aufgehoben, damit 1st eine Integration nicht möglich. Ent­
sprechend wenig begründet ist dann die »Kognitive Psychologie« als einheitliche wis­
senschaftliche Grundlegung. Auch sie kann ohne Gegenstandsbestimmung nicht in­
haltlich begründet werden. Als wichtigen Gesichtspunkt begreift der Autor, daß sie 
nicht mit einer bestimmten Therapieschule einhergeht. 

Zur Konstruktion einer »kognitiv-psychologischen Ausgangsbasis« srellt der Autor 
verschiedene theoretische Modelle vor, wie den interaktionistischen Ansatz von Mischel 
und die Amibutionstheorie, und versucht geeignete Elemente herauszuarbeiten. 
Kennzeichnend für den Stand der theoretischen Durchdringung der einzelnen Ansätze 
sind folgende Aussagen: »Für den Versuch einer kognitiv-psychologischen Grundle­
gung psychologischer Therapien scheinen weite 'Teile' der Attributionsforschung in 
Frage zu kommen. Es bleibt aber zu klären. wie sie in Zusammenhang mit Handlungs­
theorien und kognitiven Lernmodellen eine einheitliche »Kognitive Psychologie« bilden 
werden.« (48) Anhand des "Probkmlöscparadigmas« will der Autor die Ausgangsbasis 
für die Entwicklung von sozial-kognitiven Handlungsmodellen erarbeiten, die der Inte­
gration des psychotherapeutischen Tuns dienen sollen. Wurde zu Beginn nicht geklärt. 
was »psychische Gestörtheit« sein soll. kann nun nicht angegeben werden, welche 
Verhaltens- und Verarbeitungsweisen beim Klienten (wieder) hergestellt werden sollen. 
Ohne diese Bestimmung bleibt die Fesrlegung des Therapieziels und die Darstellung 
von Verfahren formal. Dieses Dilemma wird besonders im Kapitel 3 deutlich. wo der 
Autor einen Überblick über wichtige Ergebnisse und Probleme der Psychotherapiefor­
schung geben will. Er kommt dabei über eine Aneinanderreihung einzelner Untersu­
chungen nicht hinaus. Als eine wichtige Aufgabe der komparativen Psychotherapiefor­
schung betrachtet Quekelberghe die Entmythologisierung, d.h. l.B. die Enthüllung 
von unhaltbaren Theoriedoktrinen. Der Autor zeigt Schwachpunkte verschiedener psv­
chotherapeutischer Theorien auf und weist auf Fehleinschätzungen von Phänomenen 
hin (wie l.B. über »spontane Remission«). Zudem stellt er Untersuchungen über den 
Therapieabbruch dar und geht auf beeinflussende Faktoren ein, ohne jedoch ein Be­
dingungsgefüge aufzeigen zu können. Im Anschluß daran versucht der Autor einen 
»Bezugsrahmen« zu entwickeln. der dazu befähigen soll, die Unterschiede und Ge­
meinsamkeiten der Psychorherapien herauszuarbeiten. In »kognitiver Wiederaufberei­
tung« sollen Behandlungsformen rekoIlStruiert werden. Die Behandlungsformen wer­
den anhand von fünf Niveaus dargestellt: therapeutischer Handlungsraum, Therapie­
technik, Therapietheorie , Persönlichkeits- bzw. Verhaltenstheorie , Metatheorien. Die 
Niveaus will er als flexible Hierarchie verstanden wissen. 

Schließlich beschreibt der Autor eine »Differentielle Psychotherapie«, die sich ent­
sprechend dem Problemlösungs-Paradigma gestaltet und diskutiert ihr Verhältnis zu 
anderen therapeutischen Ansätzen. Hier werdm Begründungen für Übereinstimmun­
gen mit anderen Therapieformen formuliert. Allerdings bleibt die Darstellung zu holz­
schnittartig. Jörg Ebeling (Gießen) 
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Tomaszewski, Tadeusz: T ä t i g ke i tun d Be w u ß t sei n. Beiträge zur Einführung 
in die polnische Tätigkeitspsychologie. Beltz-Verlag, Weinheim und Basel 197H 
(140 S, br., 18,- DM) 

In einer Sammlung von sechs Aufsätzen wird ein guter Einblick gegeben in die auf 
materialistischer Grundlage entwickelte polnische Psychologie, die ihren Gegenstand 
bestimmt als "Wissenschaft von den menschlichen Tätigkeiten und vom Menschen als 
deren Subjekt.« (25) Unterschieden werden drei Teiltheorien: die Situations-. die 
Persönlichkeits- und die Tätigkeitstheorie . Letztere wird als Regulationstheorie verstan­
den, deren Basis ist, »daß der Mensch seine Beziehungen mit der physischen und sozia­
len Umwelt regulieren muß und daß von den Ergebnissen dieser Regulation das Überle­
ben, das richtige Funktionieren und die Entwicklung des menschlichen Individuums 
abhängen.« (8) Gegenüber den tierischen Organismen. deren Verhalten im wesentli­
chen reaktiv ist, zeichnet sich die menschliche Tätigkeit durch ihren gerichteten Verlauf 
aus, "der auf das Erreichen eines bestimmten (antizipierten) Endzustandes hm ten­
diert.« (63) Tomaszewski zerlegt das menschliche Zielverhalten zunächst in seine einzel­
nen Teiloperationen und gelangt von dort zur Analyse der an der Tätigkeif beteiligten 
Subsysteme des menschlichen Organismus': "das Orientierungssystem, das Informatio­
nen aufnimmt, das zentrale System. das die Informationen in Aufgaben, Modelle, Plä­
ne und Entscheidungen umformt. und das Ausführungssystem« (74). Dementspre­
chend sieht er die Regulationsmechanismen der Tätigkeit in bestimmten Reizen, denen 
der Mensch unterworfen ist, im Vorhandensein einer entsprechenden Energie (Motiva­
tion) und in der Decodierung empfangener Reize auf dem Hintergrund eines onentie­
rend-programmierenden Systems. Zu letztcrem gehören das erworbene Wissen. ),das 
System der Ansichten und Meinungen, das Weltbild. die Selbsteinschätzung. auch das 
System der Pläne und Programme, Handlungsmethoden. Strategien usw.« (83). Diese 
innere Organisation, die dem Verhalten eine gewisse Autonomie gegenüber den ein­
treffenden Reizen verschafft und ihm gleichzeitig den gerichteten Verlauf verleiht. be­
zeichnet er als "Persönlichkeit« (19). Im Bereich der Persönlichkeitspsychologie scheint 
mir eines der fruchtbarsten Forschungsfelder der polnischen Tätigkeitspsychologie zu 
liegen. Tomaszewski versucht von seinem Ansatz aus, Ergebl1lsse der traditionellen Psy­
chologie kritisch zu interpretieren und zeigt. wie bspw. von der Lewinsehen Feldthmric 
oder vom Behaviorismus erforschte Zusammenhänge als zwar nicht wesentliche, doch 
modifizierende Bedingungen menschlichen Handeins integrierbar werden. 

Dagegen scheint mir die Regulationstheorie noch stark in der Denkfigur des traditio­
nellen S-R-Schemas verhaftet: nach wie vor steht der Empfang diffuser Reize am 
Anfangs-, die Reaktion darauf am Endpunkt der Tätigkeit. Zwar wird menschliches 
Verhalten als verändernd und zielgerichtet angesehen. doch ist es nicht der Mensch 
selbst. der die Ziele des Handeins setzt. Deutlich wird dies vor allem in der Frage der 
Handlungsmotivation. wo Tomaszewski von einem reaktiven Bedürfnisbegriff ausgeht. 
Der Mensch wird hier nicht im Wissen um seine Bedürftigkeit vorsorgend tätig; erst die 
Störung des Gleichgewichts zwischen Umwelt und Organismus ruft »einen aktiven Zu­
stand hervor. ein Bestreben, den Gleichgewichtszustand wiederherzustellen. Die Pro­
zesse der Wiederherstellung des immer aufs neue gestörten Gleichgewichts nennen wir 
Regulationsprozesse« (53). 

Auch in der Situationstheorie scheint mir das genannte theoretische Defizit identifi­
zierbar. Die Situation wird bestimmt als System der wechselseitigen Beziehungen des 
Menschen »mit anderen Elementen seiner Umwelt zu einem bestimmten Zeitpunkt« 
(31). Zwar wird der Mensch als Subjekt der Situation begriffen, sein Verhallen in dieser 
als jeweils zielbewußte Lösung einer bestimmten Aufgabe, doch es bleibt ungeklärt, 
woher die Aufgabe entspringt. Dieses Problem ist vom Ausgangspunkt Tomaszewskis 
aus. der Analyse der z'ndz't'lduef/en Tätigkeit, allerdings auch nicht zu lösen. Über die 
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Ziele und Notwendigkeiten menschlicher Tätigkeiten wird stets auf gesellschaftlicher 
Ebene entschieden; und von der Beschaffenheit dieser gesellschaftlichen Ziele hängt 
ab, inwieweit das Individuum - in Verfolgung dieser Ziele - die Bestimmung über 
seine Lebensbedingungen ausdehnen, also sein Subjektsein tatsächlich verwirklichen 
kann. 

Wenn die Auseinandersetzung mit der polnischen Tätigkeitspsychologie dennoch 
empfohlen werden kann, so deshalb, weil sie in ihrer offenen Konzeption Raum läßt 
zur theoretischen Weiterentwicklung. Erwin Seyfried (Berlin / West) 

van Ussel.)os: Intimität. Focus-Verlag, Gießen 1979 (299 S., br., 22,- DM). 
Das bereits 1975 in den Niederlanden veröffentlichte Werk des belgisehen Histori­

kers setzt die 1970 in seiner Studie zur Geschichte bürgerlicher Sexualfeindschaft und 
-aufklärung begonnene Kritik .sexualisierter Sichtweise« konstruktiv fort: .Ein sexuali­
sierter Blick auf den intimen Kontakt zwischen Menschen stimmt nicht mit der Wirk­
lichkeit überein.« (19) Häufig erscheint der genitale Kontakt als die soziale Notwendig­
keit, ohne die Selbstbestätigung und Wertschätzung innerhalb einer interpersonellen 
Beziehung nicht realisierbar sind (88, 111). Sexualität nimmt somit häufig Stellvertre­
terfunktion ein für die im Prinzip nicht-sexuelle Erwartung der Individuen, Geborgen­
heit durch den wechselseitigen Austausch über Erfahrungen und Bedürfnisse zu erlan­
gen. 

Die »multisektorielle Grenzüberschreitung« (189, 263) strebt an, die durch die bür­
gerliche Entwicklung verursachte Trennung zwischen Öffentlichkeit und Privatheit, der 
die Spaltung des Individuums zwischen psychischem .innen« und gesellschaftlichem 
»außen« (75) entspricht, dadurch aufzuheben, daß die Partner den äußeren »Sektor des 
Daseins« in ihre verbale und nonverbale Kommunikation miteinbeziehen. Vorausset­
zung hierfür sei die bewußte antihierarchische Organisation interpersoneller Beziehung 
nach den Maßstäben egalitärer Machtverteilung und selbstbestimmter Subjekte (228ff.). 
In der Praxis scheiterte die .GrenzÜberschreitung« an dem verinnerlichten Leistungs­
prinzip der Menschen, die mit einer »mechanischen«, aber nicht partnerzentrierten 
»Tu-wa~ Haltung« ins Bett gehen (217). Sexuelle Schwierigkeiten entstehen »nicht an 
den sexuierten Organen«, sondern durch Störungen in den interpersonellen Beziehun­
gen und in dem Verhältnis der Individuen .zur Körperlichkeit und Sinnlichkeit und in 
der Bewertung der Wollust.« (30) Weil die traditionelle Verwendung des Begriffs Se­
xualität eine medizinisch und genital verkürzte Erkenntnissystematik impliziert, könne 
die Sexuologie nicht zu den Ursachen sexueller Probleme vordringen. Sie bleibe durch 
den »sexualisierten Blick« auf das komplexe soziale Verhalten notwendig systemkonfor­
me Krisenwissenschaft, wenn die sich in den individuellen, sexuellen Problemen wider­
spiegelnden ökunomischen und politischen Mechanismen unerörtert bleiben (75, 139). 

Trotz dieser wichtigen Hinweise gehören die Versuche van Ussels, gemäß dem eige­
nen Anspruch, den gebrochenen Erlebnisbezug des Menschen zum eigenen und frem­
den Körper durch eine politökonomisch fundierte Interaktionstheorie zu klären, zu den 
schwächeren Teilen seiner Studie. Zwar veranschaulichen die mit der Kategorie der 
»Verbürgerlichung« (50ff.) charakterisierten Beispiele, daß die entstehende Fetischisie­
rung des Arbeitsethos Lusterlebnis zunehmend als unptoduktiv und störend empfin­
den läßt und daß die Privatheit der Familien und der Individuen den »intimen Kon­
takt« nur durch den Widerstand gegen die Funktionalisierung eigener und fremder 
Körperlichkeit (54) ermöglicht. Jedoch verschüttet die Persönlichkeitsmerkmale und 
Verhaltensausprägungen verallgemeinernde Kategorie die auch hinsichtlich der Verhal­
tenskonsequenzen bestehenden Unterschiede zwischen einfacher und erweiterter Wa­
renproduktion. Die Frage bleibt offen, welche Auswirkungen die noch nicht vom Kapi­
tal deklassierte Kleinwarenproduktion, die in ihrer Konstitutionsphase die herrschafts-
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freien Postulate Freiheit, Gleichheit. Brüderlichkeit hervorbrachte, auf die Interak­
tionsformen der Individuen hatte. 

Statt der unfruchtbaren Subsumtion unterschiedlicher Verhaltensmodellierungen 
wäre eine sexualwissenschaftliche Aufarbeitung klassen- und schichtenspezifischer Ver­
kehrsformen unter Beachtung der auch psychische Erkenntnisqualität besitzenden Kate­
gorien politischer Ökonomie wünschenswert. Eine vom interaktionstheoretischen Inter­
esse geleitete und »multisektorielle Grenzüberschreitung« intendierende Untersuchung 
hätte besonders die mit der Auflösung einfacher Warenproduktion und agrarischer 
Hauswirtschaft einhergehende wachsende Geschlechterpolarität zu betrachten. Wäh­
rend die bürgerliche Frau durch die Privatheit des Hauses in die gesellschaftliche Isola­
tion gerät, wird der Kapitalist durch die Sicherung erweiterter Reproduktion und pro­
gressiver Bereicherung Ernährer der Familie. Zwar sind sowohl der proletarische Mann 
als auch die proletarische Frau dem persönlichkeitsbildenden Zwang unterworfen, die 
Arbeitskraft fortwährend unter gleichbleibenden Bedingungen zu realisieren, trotz die­
ser »Gleichheit in der Unterdrückung« erscheint die Frau dem Mann objektiv und sub­
jektiv als Konkurrentin auf dem Arbeitsmarkt. Welche Bedeutung hat diese Situation 
für die Beziehung der Geschlechter? 

Forschungsstrategisch bedeutsam ist die Forderung van Ussels, daß die Sexualfor­
schung sich von der genitalfixierten Sichtweise und somit vom »Einfluß außerwissen­
schaftlicher Faktoren« (50) emanzipieren müsse. Die genitalorientierte Sexuologie ist 
historisches Resultat des objektiv aus der »propagandistischen Tendenz des Kapitals« 
(Marx) und subjektiv aus dem Anspruch des Bürgertums als Stand par excellance sich 
entwickelnden Interesses an Populationszuwachs. Daraus folgert van Ussel die bekann­
te jedoch auch umstrittene These von der Konstituierung der monogamen Ehe als bür­
gerliche Reproduktionsgruppe, die die Einengung der Sexualität auf die Betätigung he­
terosexueller Fortpflanzungsorgane verlangte (59f.). In Übereinstimmung mit Fou­
cault, der in »Sexualität und Wahrheit« seit dem 17. Jahrhundert eine »diskursive Ex­
plosion um den Sex« feststdlte, konstatiert van Ussel ein aus der Konfliktsituation ver­
drängter Sexualität resultierendes stimuliertes Bewußtsein (62f.). Dieses unter der Hül­
le tabuisierter Geschlechtsorgane sich ausprägende Interesse für den Genitalbereich fin­
det in der heutigen »sexualisierten Sichtweise« einen Kulminationspunkt. So werden 
Erektionen i.d.R. sexuell interpretiert, obwohl sie auch »als Folge von Angst, Aufre­
gung, Strafen, Examen, stramm sitzender Kleidung usw.« (132) entstehen können. Die 
mit dem bürgerlichen Fortpflanzungsinteresse verkoppelte »sexualisierte Sichtweise«. 
die »die Geschlechtsteile ins Zentrum« (152) rückt. festigt den Gegensatz zwischen He­
terosexualität und Homosexualität und legt einen Grundstein für die Diskriminierung 
der Homosexuellen. Statt genitalfixierter Terminologie fordert van Ussel eine Begriff­
Iichkeit und Erkenntnissystematik, die das soziale Verhalten der Individuen mit sozia­
len Kategorien betrachtet. Diese müßten »stärker sensibilisiert sein für dasjenige, was 
der Mensch mit dem Menschen macht. auch in intimen Beziehungen.« (12) Eine Ent­
stigmatisierung der Homosexuellen wird dann erleichtert, wenn die gemeinsame Arbeit 
mit Gleichgeschlechtlichen oder gleichgeschlechtliche Freundschaften als öffentliche 
Homosozialität und Homokultur anerkannt würden. »Menschen gehen mit Menschen 
um, eine Trennungslinie aufgrund der Geschlechtsorgane zu ziehen, ist etwas lächer­
lich.« (149) 

Der plausibel geführte Nachweis, daß eine wissenschaftskritische Überprüfung se­
xuologischer Termini nicht nur erkenntnistheoretischen Wert, sondern auch gesell­
schaftspolitische Impltkate hat, gehört zum Vermächtnis des verstorbenen Historikers 
van Ussel. Norbert Hatebur (Münster) 
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McClelland, David: Mac h tal s Mo t i v. Entwicklungswandel und Ausdrucksfor­
men. Klett-Cotta-Verlag, Stuttgart 1978 (313 S., br., 29,- DM). 

Der Autor, vor Jahren mit dem Titel »Leistungsgesellschaft« hervorgetreten, wo er 
insbesondere Strategien entwickelt hatte, wie Motivationsprobleme innerhalb des Un­
ternehmens angegangen werden könnten, hat auch in seinem neuen Buch praktische 
Probleme im Visier. Er widmet sich dem Studium des Bedürfnisses nach Macht, das er 
definiert, als »die Vorstellung, Einfluß zu haben« (20), und er hofft, daß seine »Unter­
suchung des Machtmotivs zu einem besseren Verständnis des Führungsverhaltens in 
Verwaltung, Gesellschaft und Politik verhelfen« wird (187). Im Anschluß an seine frü­
here Problemstellung geht es ihm vor allem darum, wie das Verhalten von Managern 
aussehen muß, die sowohl motivieren, als auch führen können. Die Schwierigkeiten. 
beides zusammenzubringen. weil die Entstehung motivierten HandeIns an das Maß 
selbständiger Zielbestimmung geknüpft ist, versucht er zu beheben. 

Entsprechend den Entwicklungsphasen in der psychoanalytischen Theorie unter­
scheidet McCleliand verschiedene Ausprägungsformen des Machtbedürfnisses. Im er­
sten Stadium, der oralen Phase, empfängt man Stärke von den anderen, verleibt sie 
sich ein und fühlt sich dadurch mächtig. In der analen Machtphase werden die Quellen 
der Macht im eigenen Selbst gefunden; es kommt zur Anhäufung von Dingen, zur Prä­
sentation von Besitztümern, die als Teil des Selbst empfunden werden. Danach folgt 
die phallische Phase, in der Macht dadurch demonstriert wird, daß man etwas gesche­
hen lassen kann; sie impliziere eine Konkurrenzhaltung und enthält, als ihr negatives 
Spiegelbild, auch die großzügig gewährte Hilfeleistung. In der genitalen Machtphase 
schließlich transzendiert der Mensch alle su bjektiven Machtgelüste . In Überantwortung 
an eine höhere Autorität tut er seine PHicht: »die eigenen Interessen irgendeinem hö­
heren Ziel unterzuordnen, ohne das Gefühl zu haben, daß man sich in diesem Prozeß 
selbst 'verliert'" (37), ist Anzeichen höchster Reife. 

Auf gesellschaftlicher Ebene sieht McCleliand die Ausübung von Macht meist nega­
tiv bewertet. Deshalb versucht cr Kriterien zur Beurteilung von neutraler Machtausü­
bung anzugeben. Wirkliche Führerschaft, so macht er mit Vetweis auf seine Machthier­
archie deutlich, hat nichts mit der primitiven Praxis persönlicher Machtherrschaft zu 
tun; die Rolle eines guten Führers »beinhaltet vielmehr die Aufgabe, den Menschen das 
Gefühl der Macht und Größe zu vermitteln, ihnen das Gefühl einzuHößen, daß sie die 
Akteure und nicht die Marionetten des gesellschaftspolitischen Systems sind« (194). 
Guten Managern, so stellt er in einer empirischen Studie fest, macht es »selbst Freude, 
Organisationen anzugehören« (236), und sie sehen ihre Aufgabe darin, auch die Arbei­
tmden für die Ziele des Unternehmens zu gewinnen, ihnen innerhalb dieses Rahmens 
aber möglichst freien Raum zur Selbstbestimmung zu lassen, um ihnen dadurch das 
»Gefühl« zu vermitteln, EinHuß zu haben. An verschiedenen historischen Beispielen 
versucht McClelland dann zu belegen, daß immer dann, wenn es Führer verstanden, 
den Individuen Ziele vorzugeben, denen sie sich unterordneten, die sie aber dennoch 
selbständig verfolgten, »in der Regel eine Großmacht oder ein Weltreich« (242) ent­
stand. 

Durch die Auswertung von empirischen Materialien (Romanen, Schulbüchern, Kir­
chenliedern, usw.), in denen entsprechende Machtmotive vorkommen, versucht er 
auch zu zeigen, »daß es von der Gesinnung eines Landes abhängt, ob es Krieg führt 
oder nicht« (278). 

So wenig man seinen kausalen Erklärungen wird folgen können, so lehrreich ist doch 
seine Untersuchung, weil sie zeigt, welcher Mittel und Motive sich die Indienstnahme 
und Organisierung der IndiVIduen von oben bedient, um sie für Zwecke zu gewinnen. 
die ihren eigentlichen Interessen widersprechen. Etwin Seyfried (Berlin / West) 
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Soziale Bewegung und Politik 

Deppe, Frank, Willi Gerns und HeinzJung (Hrsg.): Marxismus und Arbei· 
te r b ewe gu ng. Josef Schleifstein zum 65. Geburtstag. Verlag Marxistische Blätter, 
Frankfurt/M. 1980 (375 S., br., 19,80 DM). 

Der Band enthält 25 Aufsätze von Wissenschaftlern und Politikern überwiegend aus 
der DKP und ihrem politischen Umfeld. Die Autoren behandeln Themen, »die in Be­
ziehung zu den Debatten in der Arbeiterbewegung und generell der Öffentlichkeit der 
Bundesrepublik Deutschland stehen« (9), und gehen dabei von marxistischen Positio­
nen aus. Um drei Themenbereiche, »die auch im Zentrum der wissenschaftlichen und 
publizistischen Arbeit Josef Schleifsteins stehen« (9), gruppieren sich die Kurzbeiträge. 

Der Geschichte der Arbeiterbewegung ist der erste Themenkreis gewidmet. Thema­
tisiert werden die Novemberrevolution in der sozialdemokratischen Geschichtsschrei­
bung U. Harrer) , die Einheitsfront-Politik der KPD 1927 in Hamburg (G. Fülberth) , 
1933-1945 (K. Bachmann) und nach 1945 in den Westzonen (F. Krause). Eine erkennt­
nisreiche und differenzierte Analyse der RGO-Politik am Ende der Weimarer Republik 
enrwickelt LothaI' Peter. G. Judick / B. Hartmann reflektieren Erfahrungen aus den de­
mokratischen Bewegungen der fünfziger und sechzigerjahre - wobei die in diese Zeit 
zurückreichenden Wurzeln demokratischer Bewegungen der siebziger Jahre (neue 
Frauenbewegung, Umwelt-Bewegung, Bürgerinitiativen u.ä.) leider unberücksichtigt 
geblieben sind. Wolfgang Abendroth rundet diesen Themenbereich mit einem Blick 
auf die Renaissance des Austromarxismus in SPOe und SPD gegen Ende der siebziger 
Jahre ab. 

Der zweite Problemkreis steht unter dem Titel Ideologie und Arbeiterklasse. Eine in­
formative historisch-politologische Analyse der Totalitarismustheorie legt Reinhard 
Opitz vor. H.]. Sandkühler (Sozialdemokratie und kritischer Rationalismus) und C. 
Butterwegge! H. Jung (Staatsfrage und Revisionismus) setzen sich kritisch mit ideologi­
schen Vorstellungen der SPD, besonders mit deren Orientierungsrahmen '85 auseinan­
der. In einer aufschlußreichen Darlegung neosyndikalistischer Tendenzen in der aktuel­
len Gewerkschaftsdiskussion weisen G. Hautsch / K. Pickshaus / w: Rossmann nach, 
daß die Entgegensetzung ausschließlich betriebsftxierter »Basismobilisierung« und au­
ßerbetrieblicher »politischer Mobilisierung« praktisch wie theoretisch falsch ist. R. 
Fausti]. Goldberg I W. Schwarz befassen sich mit Keynesianismus und Politischer Öko­
nomie der Arbeiterklasse, während H. Holzer I R. Steigerwald das kapitalistische Plura­
lismuskonzept - allerdings erwas salopp - zerpflücken. Aus dem Beitrag von H.H. 
Holz über die Auflösung des Begriffs in der Kritischen Theorie spricht ein marxisti­
scher, aber nur schwer verständlicher Philosoph. Anregend und lehrreich sind die Bei­
träge von H. Lange I A. Leisewitz (Materialistische Dialektik und Naturwissenschaftler). 
W:F. Haug (Brechts Beitrag zum Marxismus) - ein intellektueller Genuß - und F. 
Hitzer (Notizen zu Lage und Bewußtsein der Kulturschaffenden). 

Den dritten Teil des Buches bilden Aufsätze zur Strategie und Taktik des Klassen­
kampfs heute. Dabei fällt auf, daß zwar über politische und ökonomische Fragen ge­
schrieben wird: w: Germ / F. Rische über die antimonopolistische Orientierung der 
DKP; E. DiihnelB. GütherlK. Priester über neue gewerkschaftliche Kampffelder; H. 
Bämer I]. Huffschmtd I A. Särgel über die »Memoranden« zur alternativen Wirtschafts­
politik. Kaum jedoch wird das neue bedeutsame Feld der Klassenauseinandersetzun­
gen, nämlich die Ökologie-Frage, der »Widerspruch zwischen Mensch und Natur« 
(Bahro), erwähnt, geschweige denn untersucht. Zwei Aufsätze behandeln das kollekti­
ve und individuelle Arbeiterbewußtsein u.H.v. HeiseierlH. Wernerund K. Maase). 
Einen selbstkritischen Beitrag zu Demokratieabbau und Gegentendenzen in der BRD 
hat Herbert Lederer verfaßt, der zu größerer Lernbereitschaft innerhalb der Linken -
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eingeschlossen der Kommunisten - auffordert. Schließlich skizzieren L. Knarr und K. 
SteInhaus einige internationale Bedingungen des Kampfes der Arbeiterbewegung (Ent­
spannung, Rüstung, Weltwirtschaft). der letztgenannte mit einigen interessanten Stati­
stiken zur bundesdeutschen Ökonomie. 

Die einzelnen Aufsätze sind von unterschiedlicher Qualität, was Informationsgehalt, 
methodische Bearbeitung und Lesbarkeit betrifft. Positiv ist zu vermerken, daß nicht 
nur Hochschullehrer. sondern auch Publizisten und Funktionäre der Arbeiterbewe­
gung zum Buchthema beigetragen haben. Die kurzen Arbeiten sind mit wenig Aus­
nahmen auch für Nicht-Akademiker, Nicht-Fachleute lesbar. Es handelt sich auch um 
keine übliche »Festschrift«, wo sich Prominenz die Feder zu kultähnlicher Personenver­
ehrung reicht. Reverenz wird der Personjosef Schletfsteins, Leiter des Instituts für Mar­
xistische Studien und Forschungen (IMSF) in Frankfurt!M., neben einer Kurzbiogra­
phie und einer wertvollen ausführlichen Bibliographie durch die Wahl der Verfasser er­
wiesen, die aus der marxistischen Intelligenz der Hochschulen. der DKP und dem IMSF 
stammen, »Bereiche, die für die Arbeits- und Diskussionszusammenhänge Josef 
Schleifsteins in den letzten Jahren am wichtigsten sind« (9). Allerdings kann man sich 
fragen, ob eine Ausweitung des Autorenspektrums (in Richtung linke SPD, parteiun­
abhängige marxistIsche Intelligenz, grüne Bewegung etc.) dem von Schleifstein vertre­
tenen breiten Bündniskonzept nicht besser entsprochen hätte. Der Begriff Arbeiterbe­
wegung ist, was Autorenwahl und Themenbearbeitung betrifft, m.E. doch etwas eng 
gefaßt. Bedauerlich ist auch. daß unter 38 Männern einzig zwei Frauen - beide mit 
Kollektivbeiträgen - vertreten sind. und damit die für die Arbeiterbewegung und den 
Marxismus wichtige Geschlechterfrage völlig wegfällt. Trotz solchet Lücken scheint mir 
die Aufsatzsammlung als »Schulungsband« im Sinne des Wirkens von Josef Schleifstein 
nützlich. Urs Rauber (Zürich) 

Cerroni, Umberto: Gramsci-Lexikon. Zum Kennen- und Lesenlernen. 
VSA-Verlag, Hamburg 1979 (192 S, br., 19,80 DM). 

Umberto Cerronis Gramsci-Lexikon &liedcrt sich in fünf Teile. Einführend wird 
Gramscis Lebenslauf kurz dargestellt. Ergänzungen der VSA-Redaktion sorgen für eine 
wenigstens ansatzweise Einordnung von Gramscis Leben in seine hisrorischen Rahmen­
bedingungen. 

Daran schließt sich das eigentliche »Lexikon« an. 132 Stichworte sollen das festhalten, 
was Cerroni »bei sorgfältiger Lektüre von Gramsei als das Wesentliche aufgefallen ist« 
(9). Die Stichworte werden überwiegend durch Gramsci-Zitate erläutert. Dies bringt 
zwar viele Literaturhinweise und hilft dem schon etwas eingearbeiteten Gramsci-Inter­
essenten, seine Begriffsbestimmung zu überprüfen oder die Bedeutung von symbolisch 
gesetzten Begriffen wie z. B. »Kutscherfliege« ZU klären. Der unbedarfte Gramsci­
Interessent wird jedoch oftmals eher irritiert als orientiert werden. Die Stichworte sind 
sehr eigenwillig ausgewählt. So kann man beispielsweise Gramscis Meinung über »Geo­
metrie und Raffinesse«. »Nomadenturn« oder über »Heuchelei« erfahren. Wer aber 
Gramscis Sicht von »Basis und Überbau« oder »Rätebewegung« kennenlernen will. 
sucht vergebens. 

Teil 3 (»Einführung in Gramsci«) besteht aus drei verschiedenen Aufsätzen Cerronis. 
Der erste Aufsatz beschreibt die Schwierigkeiten der Gramsci-Rezeption und möchte 
dIe vier »originalsten und fruchtbarsten Elemente des politischen Denkens Gramscis« 
(103) vurstellen: »a) Jas Wesen der Politik; b) die RegierungsIchre; c) die Theorie der 
sozialistischen Revolution: d) die Parteitheorie« (103). Die »Hauptfrage der Politik« sei. 
»ob man das Verhältnis zwischen Regierenden und Regierten, d.h. den Zustand der 
nicht nur sozialen, sondern auch politischen Zerrissenheit erhalten oder aufheben 
möchte.« (105). Der Sozialismus dürfe sumit nicht »zu einem Sozialismus im Namen 
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des Volkes, sondern zu einem Sozialismus durch das Volk« (106) werden. In seinem 
zweiten Aufsatz rechnet Cerroni mit der »orthodoxen Version eines kodifizierten Mar­
xismus« (113) ab, in dem bloß nach dem »Leninismus Gramscis« gefahndet worden sei. 
Cerroni zeigt anhand Gramscis Analysen der italienischen Geschichte auf, wie dieser 
mit seiner Erweiterung des Staatsbegriffes um den Hegemonieaspekt über Lenins 
Staatskonzeption hinausgeht (118f.). Wie im ersten Aufsatz gelangt Cerroni abschlie­
ßend zu Gramscis neuem Modell für die Revolution in den entwickelten kapitalisti­
schen Gesellschaften des Westens: dem »Stellungskrieg«, der alle gesellschaftlichen Be­
reiche umfassen soll. 

Im dritten Aufsatz stößt Cerroni zur zentralen Fragestellung der »Universalisierung« 
vor. Er zeigt auf, daß die Bourgeoisie die erste herrschende Klasse in der Geschichte ist, 
die ihre Klasseninteressen umfassend verallgemeinern kann. Diese »Verallgemeine­
rung« setzt aber auch ihre gegnerische Klasse in die Lage, einen neuen »historischen 
Block« aufzubauen. Der neue historische Block könne jegliche Spaltung der Menschen 
- z.B. in Regierende und Regierte - überwinden und so auch das Absterben des Staa­
tes herbeiführen (151). 

Jeder der drei Aufsätze arbeitet die Originalität des Denkens Gramscis heraus. Zwar 
gelangt Cerroni stellenweise zu verquer wirkenden Aussagen wie von der schon im Ka­
pitalismus prinzipiell in die richtige, sozialistische Richtung drängenden Kultur (145) 
oder der schlichten »Gesetzmäßigkeit« (129) der Geschichte, insgesamt handelt es sich 
jedoch um interessante und engagierte Beiträge zur Gramsci-Debatte. Einer Einfüh­
rung hätte allerdings ein stringent geschriebener Gesamttext mehr gedient als die Ne­
beneinandersteIlung dreier, zu anderen Anlässen ausgearbeiteter Aufsätze, von denen 
auch nur die ersten zwei bewußt leichtverständlich gehalten sind. 

Teil 4 bringt »Gramsci original«. Es handelt sich dabei um einen längeren Auszug der 
von Gramsei 1926 erarbeiteten Fragmente zur »Süditalienischen Frage<,. Dies war übri­
gens der erste in Deutsch zugängliche Text von Gramsci, er erschien 1955 in der DDR. 
Nicht zufällig: Gramsci war Mitte der 20er Jahre der Komintern-Linie theoretisch und 
praktisch am nächsten. So fehlt z.B. noch die in den Kerkerheften erarbeitete Hegemo­
niekonzeption. »Intellektuelle«, so Gramsci in der »Süditalienischen Frage«, könne sich 
das Proletariat »erst nach der Eroberung der Staatsmacht schaffen« (189). Dennoch 
zeigt der Text zentrale Ansätze der Schriften im Kerker: Gramscis Analyse der Klassen­
bündnisse und die von ihm vorgeschlagene ,,verallgemeinerungs«strategie der Arbeiter­
klasse. Abschließend verzeichnet die Redaktion die deutschsprachige Gramsci-Literatur. 

»Zum Kennen- und Lesenlernen« von Gramsci kann das Lexikon nur schwer verhel­
fen. Das Stichwortverzeichnis ist lückenhaft, die Texte des Verfassers haben nur 
streckenweise einführenden Charakter. Wer über entsprechende Sprachkenntnisse ver­
fügt, wird nach wie vor besser auf das französische »Lire Gramsci« von D. Grisoni und 
R. Maggiori (Paris 1973) zurückgreifen. »Lire Gramsci« verfügt über eine übersichtliche­
re Gliederung und Zeittafel. Sein Srichwortverzeichnis bringt eine bessere Begriffser­
klärung. Alfred Georg Frei (Konstanz) 

Gramsci, Antonio: Zu Politik, Geschichte und Kultur (Hrsg. GuidoZa­
mis). Röderberg-Verlag, Frankfurt/M. 1980 (400 S., br., 4,- DM). 

Die in der DDR entstandene Auswahl von Schriften Gramscis stellt den Parteiführer 
ins Zentrum. Der Schwerpunkt der Ausgabe liegt daher auf den bis zu Gramscis Ver­
haftung 1926 entstandenen politischen Analysen, aus diesem Zeitraum werden eine 
Reihe von Texten erstmals in deutscher Sprache zugänglich. Relativ knapp wird dage­
gen der marxistische Theoretiker dargestellt, die »Kerkerhefte« sind nur mit wenigen 
Texten vertreten. Alle Texte wurden für diese Ausgabe neu übersetzt und mit zahlrei­
chen Anmerkungen versehen. Eckhard Volker (Berlin/West) 
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Domhoff, G. William: The Powers That Be. Processes of Ruling-Class 
Domina tion in America. Random House-Vintage, New York 1979 
(206 S., br, 2.95 $). 

Der Autor, Professor für Psychologie und Soziologie an der Universität von Kalifor­
nien, Abt. Santa Cruz, und Mitstreiter Tom Haydens für die Erweiterung des Einflusses 
der sozialistischen Fraktion innerhalb der Demokratischen Partei, möchte ein neues 
theoretisches Erklärungsmodell des »Herrschaftsmechanismus in den Händen der Ei­
gentümer und Manager der Großbanken und Monopole« (xi) in den USA geben, wobei 
er eigene Vorarbeiten zur soziologischen Struktur der herrschenden Klasse (Who Rules 
Amen'ca l 1%7), zur Formulierung und Umsetzung wichtiger Strategien derselben (The 
Hzgher Cire/es, 1970), zur Funktionalität des Zweiparteiensystems im Dienste des Mo­
nopolkapitals (Fa: Cats and Democrats, 1972), zur Kohäsion und dem Klassenbewußt­
sein der herrschenden Klasse (The Bohemian Grove and Other Retreats, 1974) und zur 
Monopolstrategie in der Lokalpolitik (Who Really Rules, 1978) zur Grundlage nimmt, 
um das »Beziehungsgefüge der herrschenden Klasse mit dem Regierungsapparat und 
den unterdrückten Klassen« (9) zu analysieren, 

Domhoff unterscheidet in der staats- bzw. herrschaftssoziologischen Diskussion drei 
Strömungen: a) das in den USA vorherrschende »pluralistische« Erklärungsmodell, das 
von der Fragmentierung gesellschaftlich relevanter Gruppen ausgeht, das ein Herr­
schaftsmodell im Prozeßcharakter der Wechselwirkungen dieser Gruppen erstellt und 
folglich die Existenz und den empirischen Beleg einer herrschenden Klasse verneint 
(Dahl), bzw. mit der Kategorie der »Revolution der Manager« (T. Parsons, Bell, Gal­
braith) die Irrelevanz traditioneller Herrschaftserklärung mittels der Kategorie des Pri­
vateigentums an den Produktionsmitteln nachzuweisen sucht; b) die Konzeption einer 
»Machtelite« in der Tradition C. Wright Mills', die jedoch den Klassenbegriff auflöst in 
der reinen Funktionsanalyse »organisarorischer Interessen umfangreicher bürokratischer 
Institutionen« (xiv); c) das Erklärungsmodell der »Klassenhegemonie«, dem sich Dom­
hoff zugehörig fühlt, und unter das er auch die Marxisten gruppiert. Diesen wirft er je­
doch vor, sie kämen auf dem Hintergrund epropäischer Erfahrungen zu vorschnellen 
Urteilen über den Machtmechanismus in den USA. Er zitiert hier als einzige Vertreter 
Poulantzas (22/23) und insbesondere affe. dessen These von der »relativen Autono­
mie« des Staatsapparats als Funktion der Koordinierung des gesamtkapitalistischen In­
teresses (57/58) er mit dem empirischen Beleg der Besetzung zentraler staatlicher In­
stanzen durch Funktionsträger monopolkapitalistischer Zentralisation zu revidieren ver­
sucht. Ein weiterer Kritikpunkt Domhoffs an den Marxisten ist deren Schwergewicht 
auf dem revolutionären Potential der Arbeiterklasse. Er sieht ebenso wie Horowitz in 
der herrschenden Kapitalistenklasse im Rahmen des gegenwärtigen Systems den 
»Hauptinitiator« im Klassenkampf (xiv), von woher er auch seinen Ansatz rechtfertigt. 

Anhand zahlreichen Zahlenmaterials belegt Domhoff die Kontinuität und Konsoli­
dierung der ökonomischen Hegemonie der Monopolbourgeoisie. Mit der Definition der 
Kategorien des »Staates« und der »herrschenden Klasse« betont Domhoff seine Nähe 
zur marxistischen Position: auf der Grundlage des Besitzes der und der Kontrolle über 
die Produktionsmittel dehnt die herrschende Klasse ihre Hegemonie auch auf die wirt­
schaftlichen und gesellschaftlichen Institutionen des Staates aus und ordnet sich die po­
litischen Funktionen der Regierung unter (12), Im folgenden versucht der Verfasser die 
institutionelle und personelle Verzahnung und Verflechtung von Monopolbourgeoisie 
(und ihren Funktionären) und staatlichem und politischem Mechanismus anhand eines 
Syndroms von vier allgemeinen Prozessen nachzuweisen: 1) auf dem Gebiet des »Pro­
zesses der Durchsetzung spezieller Interessen«. Hier zeigt er am Beispiel des DuPont­
Konzerns und von Versicherungsgesellschaften, wie Anti-Trust-Auflagen und andere 
Beschränkungen durch die Konzerne unwirksam gemacht werden, und wie etwa das 

DAS AHC;UMENT 12211980 :: 



624 Besprechungen 

vom Verteidigungsministerium eingerichtete »Industrial Advisory Council« zum Treib­
riemen für die Geschäftsinteressen der Rüstungskonzerne wurde; 2) auf dem Gebiet 
der »Formulierung der Politik«, wo eine Vielzahl von Institutionen die Aufgabe über­
nehmen, »den Konsens innerhalb der Machtelite herzustellen und deren (Gesamt)poli­
tik« zu formulieren (62); die wichtigste darunter ist das unmittelbar - durch Personal­
union - durch das Finanzkapital und die mächtigsten Monopolgruppen kontrollierte 
»Council on Foreign Relations« (CFR), das während der letzten 20Jahre mit fast I! 3 sei­
ner 1500 Mitglieder in allen Regierungen vertreten war, und aus dem heraus Carter 
1977 fast alle wichtigen Regierungsämter besetzte. Zusammen mit dem »Committee 
for Economic Development« (CED), dem »Conference Board« (CB) und dem »Business 
Council. (Bq, die alle untereinander und mit weiteren Organen verzahnt sind, stellt es 
das »Zentrum der nationalen Machtstruktur« (73) dar. Domhoff belegt anschaulich den 
bestimmenden Einfluß dieser Organe auf die Ausformulierung und die Durchsetzung 
amerikaniseher Globalpolitik im Interesse des Finanz- und Monopolkapitals am Bei­
spiel der Pläne für die Gründung des Weltwährungsfonds und der Weltbank. des Mar­
shall-Plans, der Gründung der UNO als politisches Instrument in den Händen der im­
perialistischen Führungsrnacht USA, und des Vietnam-Krieges, die alle hier ausgear­
beitet wurden, um später als offizielle Regierungspolitik übernommen zu werden. 

Neben einer Aufzählung der einzelnen Funktionen dieser Organe in der Strategie 
der herrschenden Klasse untersucht Domhoff drei Strömungen innerhalb derselben. 
die er als (a) sozialintegrativ-gemäßigte (CFR-CED-BD), (b) ultrakonservative (Natio­
nal Association ofManufacturers, Chamber ofCommerce, American Enterprise Institu­
te), und (c) »lose Koalition« des mittleren und Kleinbürgertums und der Gewerkschaf­
ten bezeichnet, wobei der jeweilige Haupteinfluß von (a) beim Präsidenten und seinem 
Regierungsapparat, und von (b) im Kongreß liegt, und in welchem Spannungsfeld sich 
die wesentliche Innen- und Außenpolitik formiert. 

3) Im Kapitel über die »Auswahl der Kandidaten« weist der Verfasser die Abhängig­
keit beider großen Parteien vom »big business« nach, sowohl in finanzieller als auch in 
personeller Hinsicht. 4) Auch der »Ideologische Prozeß. ist den Interessen der Monopo­
le untergeordnet und dient insbesondere der »breiten Verankerung« der Ideologie der 
herrschenden Klasse im allgemeinen, als auch in Hinsicht auf die Mobilisierung der 
Unterstützung für konkrete politische Schritte. Hierbei wird die Propagierung der kon­
servativ-reaktionären Ausdeutung des »Amerikanismus«, besonders anläßlich der 200-
Jahr-Feiern 1976, flankiert von Institutionen wie der CFR-abhängigen .Foreign Policy 
Association« und dem dem CED verbundenen »Council on Economic Education«, die 
auf den Gebieten der Außen- und Wirtschaftspolitik die »ideologische Breitenarbeit« 
(177, 182) zu leisten haben. Diese ist jedoch nicht in dem gewünschten Maße erfolg­
reich, so daß die Hauptaufgabe des ideologischen Instrumentariums in der »Schaffung 
von Verwirrung, Fragmentierung und Inkonsistenz in Meinungssystemen« (Sallach) be­
steht, damit sich keine grundlegende gesellschaftliche Alternative entwickelt (192). 
Domhoff teilt nicht die Position, welche die Hauptaufgabe des Staates als seine repres­
sive Funktion im Dienste der herrschenden Klasse bestimmt. Er zitiert jedoch die Band­
breite der Methoden von der persönlichen Einschüchterung bis zum Mord mit der 
Schlußfolgerung: »Diese Aktionen sind Bestandteile des ideologischen Prozesses und 
sie zeigen, daß die Machtelite zu den drastischsten Mitteln greift, um ihre Position auf­
rechtzuerhalten.« (196) 

Zusammenfassend betont Domhoff die langfristige Problematik des kurzfristigen 
Krisenmanagements, zeigt sich jedoch skeptisch, denn: »die politische Organisation der 
Arbeiterklasse, die die Klassenherrschaft im monopolistischen Amerika beenden könn­
te, ist noch nicht in Sicht.« (200) Er widerlegt insbesondere durch sein Anschauungsma­
terial und trotz des bei amerikanischen Theoretikern öfter zu beobachtenden unklaren 
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methodisch-kategoriellen Apparates die Positionen der .Pluralisten«, etwas zaghafter 
auch der »Elite«-Schule. Er liefert so Argumente, die zumindest auf dem Teilgebiet des 
politischen Überbaus - nicht jedoch in einer umfassenden typologischen Definition -
denen der Vertreter des »staats monopolistischen Kapitalismus« parallel laufen, ohne 
daß er deren Position näher zu kennen scheint, wie überhaupt offenbar eine mangeln­
de Information über den Stand der europäischen marxistischen Diskussion über die 
Rolle des Staates besteht. Ein zweiter Mangel des Buches liegt in der Reduktion auf die 
Hegemonie der Monopolbourgeoisie und der Ausklammerung des ökonomischen 
Funktionsmechanismus monopolkapitalistischer Herrschaft. Trotz der Beschränkung 
auf amerikanisches Material unterbleibt die Analyse der Spezifik der fortschreitenden 
staatsmonopolistischen Verzahnung in bezug auf ihren Charakter als einer »maten'ellen 
Vorbereitung des Sozialismus, seiner unmittelbaren Vorstufe« (LW 25, 370) und be­
dingt die Skepsis hinsichtlich der strategischen Möglichkeiten der Arbeiterbewegung 
selbst. Faktenmaterial und Teilerkenntnisse machen das Buch zur lohnenswerten Lek­
türe insbesondere für Sozialwissenschaftler, aber auch Amerikanisten, die eine verstärk­
te Diskussion unter den Linkskräften über den Atlantik hinweg einleiten könnte. 

Wolf Kindermann (Köln) 

Autorenkollektiv (Barabaschew, G. W., u.a.): Der po!i ti sc h e Me chan i sm u s 
der Mono p 01 d ik tat ur. Staatsverlag Berlin/DDR 1977 (319 S., Ln., 18,- M). 

Daß »der« Marxismus und auch die Stamokap-Theorie ein politiktheoretisches Defi­
zit haben, ist mittlerweile bekannt. So durfte man gespannt sein auf ein Buch, das sich 
mit den politischen Systemen der kapitalistischen Gesellschaften sehr differenziert be­
faßt - zumindest, was seinen Aufbau betrifft: nach einer Charakterisierung der .Haupt­
funktionen des kapitalistischen Staates der Gegenwart« (politische, ökonomische, sozia­
le, ideologische Funktion) folgt je ein Kapitel über das Parteiensystem, die Regierungs­
rnacht, das Parlament, das Wahlrecht, den Föderalismus und den »bürgerlichen Muni­
zipalismus«, also die Kommunalpolitik. Die Lektüre ist jedoch enttäuschend. Statt be­
grifflicher und theoretischer Differenziertheit findet sich lediglich eine empirische Be­
schreibung politischer Phänomene. 

Für die amerikanischen Parteien z.B., deren Spezifikum gerade darin besteht, keine 
Programmparteien zu sein, konstatieren die Autoren eine »Tendenz«, nämlich die einer 
.Verstärkung der ideologischen Tätigkeit«; Begründung: .Während das erste Pro­
gramm der Demokratischen Partei 520 Wörter enthielt, besteht eines der letzten aus 
15000 Wörtern.« (104) Überhaupt strotzen die politischen Systeme nur so von Tenden­
zen. Eine Tendenz ist etwas, das »sich zeigt« und sprachlich in der Regel einen Kompa­
rativ nach sich zieht, oft in Verbindung mit dem Wörtchen .immer«. Z.B. »zeigt« die 
Parteienstruktur .die Tendenz zu einer immer stärkeren Reglementierung, zu einer im­
mer größeren Einschränkung der Verhaltensfreiheit des Individuums« (111). Weiter 
gibt es die .Tendenz zur wachsenden 'Ideologisierung' der Parteien«, die sich allerdings 
nur »schwerlich statistisch ausdrücken (läßt)« (104). Die Organe der politischen Unter­
drückung werden »immer umfassender«, ihre Tätigkeit .immer weniger« ans Recht ge­
bunden (47). Kurz: anstelle einer genetischen Theorie tritt der Tendenz-Empirismus 
(.Die Erfahrungen des politischen Lebens ... zeigen, daß ... «,141). Da nun aber die 
empirische Realität widersprüchlich ist, kommt es auch schon mal zu widersprechenden 
Tendenzen: eine »vorherrschende Tendenz« ist in den USA etwa die Stärkung der Präsi­
dialgewalt gegenüber dem Kongreß (136); .In jüngster Zeit jedoch ist die Tendenz ( ... ) 
zur Stärkung der Position des Kongresses zu beobachten.« (146) 

Dieser Empirismus ist die Konsequenz eines viel weitergehenden theoretischen Defi­
zits: wo die Autoren die Erscheinungen des politischen Lebens .erklären«, geschieht 
dies rein einflußtheoretisch aus den Handlungen des Monopolkapitals .• Ernste Mei-
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nungsverschiedenheiten zwischen Monopolen und Staatsorganen« enden »stets mit der 
Kapitulation der Regierung oder ihrem Rücktritt« (24). »Die Monopolbourgeoisie wählt 
die Mittel und Formen der staatlichen Einmischung in die Wirtschaft äußerst vorsichtig 
aus, besonders in den Fällen, wo es um eine Verstaatlichung bestimmter WirtSchafts­
zweige oder auch nur einzelner Unternehmen geht.« (55) .Mit ihrer verstärkten Ein­
flußnahme auf den Staatsapparat führen die Monopole auch (I) solche Tätigkeitsfor­
men und Entscheidungsmethoden ein, die ihren Bedürfnissen am meisten entspre­
chen.« (157) Dieser Ökonomismus, der alles Politische aufs Ökonomische reduziert, ist 
die Kehrseite bzw. die Grundlage für den eingangs kritisierten Empirismus der Auto­
ren: wenn nämlich eine Eigengesetzlichkeit des Politischen gar nicht existiert, so kann 
die Mannigfaltigkeit der politischen Formen nur noch durch Hinsehen und empirisch­
statistisches Klassifizieren strukturiert werden. 

Erwähnenswert scheinen mir nur noch die strategischen Elemente kommunistischer 
Politik, z.B. der Bündnispolitik, soweit sie in dem Buch angedeutet werden. Da heißt 
es über die französischen Sozialisten: »In organisatorischer Hinsicht ist die Sozialistische 
Partei nicht besonders gefestigt, da laut Statut ( ... ) die Bildung oppositioneller Strö­
mungen, die mit der Position der Mehrheit nicht übereinstimmen, möglich ist.« (129) 
Ist es diese fehlende »Gefestigtheit«, welche die PS überhaupt zum Untersuchungsob­
jekt der Autoren werden läßt? Denn es fällt auf, daß zwar alle (potentiellen) Bündnis­
partner der Kommunisten analysiert werden, nicht jedoch die kommunistischen Partei­
en. Wieso nicht? Weil letztere (gewissermaßen umfangslogisch) nicht Bestandteil des 
»politischen Mechanismus der Monopoldiktatur« sind? Dann muß man wohl im Um­
kehrschluß folgern, daß alle sozialdemokratischen und sozialistischen Parteien - auch 
solrhe, die mit den Kommunisten Bündnisse praktizieren - bürgerliche Parteien sind. 
Was soll bloß aus denen im Sozialismus werden? Karl-Ernst Lohmann (Berlin/West) 

Kraus, Willy: Wirtschaftliche Entwicklung und sozialer Wandel In 
der Volksrepublik China. Springer-Verlag, Berlin/Heidelberg/New York 
1979 (738 S., Ln., 148,- DM). 
Klenner, Wolfgang: Ordnungsprinzipien im Industrialisierungs­
prozeß der VR China. Planung - Organisation - Unternehmenskonzept, 
Verlag Weltarchiv GmbH, Hamburg 1979 (364 S., br., 42,50 DM). 
Menzel, Ulrich: Theorie und Praxis des chinesischen Entwicklungs­
modells. Ein Beitrag zum Konzept autozentrierter Entwicklung, Westdeutscher 
Verlag Opladen 1978 (788 S., br., 64,- DM). 

Alle drei Arbeiten verweisen auf einen neuen Trend in der Analyse des gegenwärti­
gen China. Nicht mehr allein das Enrwicklungskonzept Mao Zedongs steht im Mittel­
punkt, sondern ebensosehr die entwicklungspolitischen Alternativen, die sich mit Na­
men wie Liu Shaoqi, Chou Enlai, Deng Xiaoping oder Hua Guofeng verbinden lassen, 
nicht mehr allein das Konzept steht im Mittelpunkt, sondern in verstärktem Maße wird 
versucht, empirische Befunde für die Analyse der chinesischen Gesellschaftsentwick­
lung fruchtbar zu machen - soweit die Datenlage dies zuläßt. 

Der Bochumer Sinologe W. Kraus hat es sich zur Aufgabe gemacht, die chinesische 
Entwicklungspolitik seit Gründung der Volksrepublik China in ihren wirtschaftlichen, 
gesellschaftlichen und politischen Dimensionen darzustellen. Ins Zentrum seiner Fra­
gestellungen will Kraus »die harte Wirklichkeit Chinas« rücken, während »ideologische 
Postulate und Streitpunkte« nur soweit Berücksichtigung finden sollen, wie sie in un­
mittelbarem Zusammenhang mit der konkreten Entwicklungspolitik stehen (3). 

Diesem Zugriff entsprechend richtet sich die Gliederung des Werkes nicht an den 
spektakulären Umschwüngen der Entwicklungspolitik aus, sondern an der Konzipie­
rung der chinesischen Fünfjahrespläne. Nach Darstellung der Wiederaufbauphase 
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1949-52 unterscheidet Kraus im Rahmen der jeweiligen Planabschnitte zwischen l. 
Grundkonzepten, 2. Zielvorstellungen, 3. entwicklungspolitischen Maßnahmen und 4. 
Ergebnissen; innerhalb dieser Gliederung findet sich wiederum durchgängig eine Auf­
fächerung in Gesellschaftspolitik, entwicklungsrelevante Innenpolitik und Wirtschafts­
politik. In einem abschließenden Kapitel werden die Möglichkeiten der Nutzung chi­
nesischer Entwicklungserfahrungen für die Dritte Welt diskutiert sowie die Neuorien­
tierungen erörtert, die im Zuge der gegenwärtig praktizierten Modernisierungspolitik 
erfolgt sind. Ergänzt wird die datenreiche Arbeit durch zahlreiche Tabellen im Text (die 
leider in der übetwiegenden Mehrzahl nicht interpretiert werden) und einen ausführli­
chen statistischen Anhang zur Entwicklung in den wichtigsten wirtschaftlichen und ge­
sellschaftlichen Bereichen seit 1949. 

Unter theoretisch-systematischen Gesichtspunkte" weist die Arbeit zwei Mängel auf: 
sie betreffen einerseits den unzureichenden Einbezug der entwicklungspolitischen 
Kontroversen, andererseits die Darstellung des »sozialen Wandels« in China. Die Kon­
zentration des Autors auf die harte Wirklichkeit führt zu einer weitgehenden Ausblen­
dung des Kampfes um die Durchsetzung unterschiedlicher entwicklungspolitischer 
Konzeptionen. Die Härte gerade dieser Auseinandersetzungen scheint in ein allzu 
sanftes Licht getaucht, wenn zusammengefaßt wird: »Für die Entwicklungspolitik der 
VR China insgesamt war es geradezu kennzeichnend, daß recht flexibel wechselnde 
entwicklungspolitische Zielvorstellungen verfolgt und unterschiedliche Wege zu ihrer 
Realisierung eingeschlagen wurden.« (468) Diese analytische Unschärfe führt dazu, daß 
Kraus in der Gegenüberstellung von »Zielsetzungen« und »Ergebnissen« der einzelnen 
Planjahrfünfte nurmehr das Vorher und Nachher der jeweiligen entwicklungspoliti­
schen Situation abbildet, nicht jedoch das Spannungsfeld von Theorie und Praxis der 
konträren Entwicklungskonzeptionen auszuloten vermag. 

Im Vergleich zur Darstellung der Wirtschaftsentwicklung erscheint der Bereich der 
Gesellschaftspolitik, der sich hauptsächlich mit den Aspekten Bevölkerungsentwick­
lung, Bildungspolitik, Gesundheit und soziale Sicherung befaßt, weniger vollständig 
und strukturiert. Probleme der Sozialstrukturentwicklung werden kaum aufgegriffen, 
der Sinn einer Abgrenzung zwischen'»Gesellschaftspolitik« und »entwicklungsrelevan­
ter Innenpolitik« wird nicht recht deutlich. Wenngleich dem Autor zugutegehalten 
werden kann. daß der Bereich der sozialen Entwicklung in der bisherigen Literatur sehr 
viel weniger bearbeitet worden ist als die chinesische Wirtschaftspolitik, hier also in ge­
wissem Sinne Neuland beschritten worden ist, so bleibt doch unverständlich, weshalb 
nicht zumindest der Zusammenhang von wirtschaftlicher Entwicklung und sozialem 
Wandel stärker berücksichtigt wurde. 

Die Stärken dieser Arbeit liegen zweifellos in der übersichtlichen Präsentation des 
außerordentlich detailreichen Werkes, das wohl als umfassendste deutschsprachige 
Auswertung europäischsprachiger Literatur zur Entwicklungspolitik der VR China be­
zeichnet werden kann; es ermöglicht einen Gesamtüberblick der behandelten Proble­
matik ebenso wie eine rasche Information über die Entwicklung wirtschaftlicher und 
gesellschaftlicher Einzelbereiche . 

Mit der Darlegung der Organisationsformen im Industriebereich und der Gründe für 
ihren Wandel will W. Klenner einen Beitrag zum Verständnis der chinesischen Ent­
wicklungspolitik in einem konkret eingrenz baren Gebiet leisten. Er greift damit nicht 
nur ein bisher wenig bearbeitetes Thema auf, sondern auch eines von höchster Aktuali­
tät, wird doch gegenwärtig in der VR China das Problem der Neuordnung der Wirt­
schaftsvetwaltung breit diskutiert. 

In der Anlage seiner Arbeit orientiert Klenner sich an den entwicklungspolitischen 
Kontroversen, wie sie für den Wandel der Organisationsformen im Industriebereich 
ausschlaggebend waren. In einem ersten Teil der Arbeit werden die ordnungspoliti-
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schen und strukturellen Grundlagen der chinesischen Wirtschaftsplanung, der 
Industrie- und Betnebsstrukturen sowie der Winschaftsverwaltung gezeigt, die in den 
fünfziger Jahren herausgebildet wurden und in ihrem Kern bis heute Gültigkeit behal­
ten haben, Die Gründe für die Anlehnung an die sowjetische Entwicklung und die sich 
daraus ergebenden Charakteristika der Betriebsorganisation (Einmannleitung). der Pla­
nung und Lenkung (straffe Zentralisierung) und des Unternehmenskonzeptes (Großbe­
triebe) stehen im Mittelpunkt des zweiten Teils. Dem werden anschließend die ord­
nungspolitischen Konzepte gegenübergestellt, die der Autor als spezifisch chinesischen 
Beitrag zur Entwicklungspolitik versteht und die sich stichwortartig zusammenfassen 
lassen als Dreierverbindungen von Technikern, Arbeitern und Kadern. als Teilnahme 
der Kader an der körperlichen Arbeit und der Arbeiter an der Verwaltung, Dezentrali­
sierung der Planung und Aufbau einer lokalen Kleinindustrie. Vor diesem Hintergrund 
werden im vierten und letzten Teil der Arbeit die entwicklungspolitischen Auseinan­
dersetzungen diskutlert, in deren Rahmen auf die im zweiten und dritten Teil der Ar­
beit dargelegten Organisationsformen zurückgegriffen wurde. 

Den zentralen Punkt der Kontroversen um unterschiedliche ordnungspolitische Lö­
sungsansätze bilden nach Meinung Klenners »vor allem voneinander abweichende Vor­
stellungen hinsichtlich Effizienz und Revolutionierung ... « (338) Während das Ziel 
wirtschaftlicher Effektivität von den »industriellen Führungseliten in Partei, Verwal­
tung und Unternehmen« vertreten würde, zählt er zu den Verfechtern einer demokrati­
schen Revolutionierung die »lokale(n) Parteikader sowie aktive(n) und dynamische(n) 
Arbeiter. die in der Entwicklungsphase des Großen Sprungs die wirtSchaftliche Initiati­
ve an sich gerissen hatten« (287). 

Mit dieser Zuspitzung fällt der Autor in gewissem Sinne hinter seine eigene Untersu­
chung zurück: Auf der Grundlage der Auswertung einer Vielzahl chinesischer Original­
quellen arbeitet Klenner sorgfältig die Trennlinien zwischen vertikalen und horizonta­
len Ordnungsstrukturen heraus und zeigt sehr viel differenzierter auf, wie z.B. eine zu 
stark zentralisierte Planung die wirtschaftliche Effizienz beeinträchtigen kann, wie an­
dererseits die Dreierverbindungen nur beschränkt Möglichkeiten boten, die Arbeiter 
zur Teilnahme an der betrieblichen Leitung zu qualifizieren (303). 

In einem Vorwort beschreibt Dieter Senghaas den theoretischen Kontext des Buches 
von U. Menzel: »Dabei verstehen wir unter 'autozentrierter Enrwicklung' einen eigen­
bestimmten politischen, sozio-ökonomischen und kulturellen Entwicklungsweg, dessen 
Ergebnis sich in einer sukzessiven Binnenmarkterschließung bei gleichzeitiger Heraus­
bildung von gesellschaftlich relevanten Leitorientierungen, von politischen Kräften 
und sozialen Institutionen mit einem hohen Ausmaß an Selbststeuerungsfähigkeit 
(K.W. Deutsch 1966) dokumentiert.« (VI/VII) Der theoretische Rahmen strukturiert 
den Aufbau der Arbeit: Ausgehend von einer Untersuchung der spezifischen Ausprä­
gung der Unterentwicklung, wie sie im vorrevolutionären China ausgebildet wurde 
(Teil I), stellt der Autor die verschiedenen Enrwicklungslinien, die seit Gründung der 
Volksrepublik zum Tragen kamen, zunächst als theoretische Konzepte unter den Stich­
worten »Maoismus« und »Liuismus« vor (Teil II), um dann ihre Realisierung in der Pra­
xis des chinesischen Entwicklungsmodells aufzuzeigen (Teil III). 

Das Anliegen des Autors ist so außerordentlich weit gefächert, es wird eine ganze Pa­
lette von grundlegenden Fragestellungen der Erforschung sowohl der traditionellen wie 
der sozialistischen chinesischen Gesellschaftsentwicklung berührt. daß dies fast zwangs­
läufig zu Lasten der empirischen Genauigkeit und wissenschaftlichen Exaktheit in der 
Behandlung der einzelnen Problemkomplexe gehr. Das Interessante an dieser Arbeit 
besteht daher weniger in ihrer empirischen Fundierung (in der überdies auf chinesische 
Quellen nicht zurückgegriffen werden konnte), als vielmehr in ihren Thesen zur Inter­
pretation der gegenwärtigen chinesischen Gesellschaft. 
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Das Spezifikum der Unterentwicklung der vorrevolutionären Gesellschaft in China 
besteht nach Menzel in einem Dualismus von Problemen. die einerseits durch das Ein­
dringen des Imperialismus und den peripheren Kapitalismus hervorgerufen wurden. 
die andererseits aber im gleichen Maße das Ergebnis der stagnierenden traditionellen 
Wirtschaft waren, deren Erklärung Menzel in der asiatischen Form der tributgebunde­
nen Produktionsweise sucht. Die zentrale Frage, ob dieser Dualismus eine prägende 
Wirkung auf die beiden vorherrschenden Entwicklungskonzeptionen hatte bzw. ob 
diese in der Lage waren, auf die sich hieraus ergebenden Problemlagen adäquat zu rea­
gieren, beantwortet der Autor positiv. »Das maoistische Modell (bevorzugt) mit seiner 
Konzeption von Dezentralisierung, regionaler Autarkie. Einkommensnivellierung und 
dem Vertrauen auf die eigene Kraft die Ökonomie des Hinterlandes und damit die 
Masse der Bauern, während das liuistische Modell qua Zentralisierung, Arbeitsteilung. 
Einkommensdifferenzierung. Vertrauen auf Experten und Ausbildung von qualifizier­
ten Kopf- und Handarbeitern dIe Ökonomie der modernen Städte und damit die Indu­
striearbeiter und Intellektuellen, also die Manager, Wissenschaftler, Bürokraten, Par­
teiführer und Offiziere in erster Linie an der wirtschaftlichen Entwicklung teilnehmen 
läßt.. Der konzeptionelle Gegensatz zwischen Liuismus und Maoismus ist ein Reflex 
der partiell dualistischen und partiell strukturell hetetogenen Beziehungen zwischen 
dem peripherisierten und dem traditionellen China.« (433/434) Nicht nur als ursächli­
che Begründungszusammenhänge sind für Menzel die Zuordnung von Maoismus und 
traditionalem, landwirtschaftlichem Sekror einerseits. Liuismus und modernem indu­
striellem Sektor andererseits von Bedeutung, in dieser Zuordnung sieht er zugleich das 
positive Wirkungsfeld der jeweiligen Entwicklungskonzeption. 

So griffig Menzels Thesen auf den ersten Blick scheinen mägen, so sehr ist die Ver­
kürztheit zu kritisieren, mit der die entwicklungspolitische Kontroverse auf die Spal­
tung der chinesischen Volkswirtschaft reduziert wird und sozioökonomische und histo­
risch gewachsene Problemlagen einer Personifizierung unterworfen werden. 

Trotz der unterschiedlichen Annäherungen an die Analyse von Theorie und Praxis 
der entwicklungspolitischen Kontroverse (man vergleiche nur die von Mcnzel und 
Klenner angeführten sozialen Gruppen. die jeweils die beiden Richtungen tragen sol­
len) stimmen doch alle drei Autoren in zwei wesentlichen Punkten überein: 

Die Auffassung der chinesischen EntWIcklungsstrategie als eines geplanten und 
für die Länder der Dritten Welt übertragbaren Modells wird übereinstimmend 
abgelehnt. 
Die Gesamtheit der entwicklungspolitischen Maßnahmen wird letztlich positiv 
im Sinne von Flexibilität, Ausgleich und Ergänzung eingeschätzt (Kraus, 467/68: 
Klenner, 342; Menzel 648/49). 

Die Übereinstimmung dieser Aussagen legt eine Harmonie in der Praxis der entwick­
lungspolitischen Konzepte in China nahe. die jedoch eher aus der Legitimierung der 
Ergebnisse der chinesischen Entwicklung zu resultieren scheint, als aus der Analyse der 
realen Prozesse, die zu diesen Ergebnissen geführt haben. 

Bettina Gransow (Berlin/West) 

Meyns, Peter: Befreiung und nationaler Wiederaufbau von 
Mo z a m b i q u e. Studien zu Politik und Wirrschaft 1%0-1978. Arbeiten aus dem 
Institut für Afrika-Kunde Nr. 18. Hamburg 1979 (279 S., br., 14,- DM) 

Meyns legt mit dieser Studie die bislang einzige umfassende Untersuchung der ge­
sellschaftlich relevanten Aspekte und gegenwärtigen Probleme Mozambiques in deut­
scher Sprache vor. Der Autor - früher Dozent in Dar es Salaam, mit Aufenthalten in 
Maputo und seit neuestem an der Universität Zambia in Lusaka tätig - hat intime 
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Kenntnisse der Dekolonisationsproblematik afrikanischer Nationalstaaten. Behindert 
wird der Versuch zur Erarbeitung eines fundierten Überblicks jedoch durch einen gra­
vierenden Mangel an zuverlässigen empirischen Daten zur Wirtschafts- und Sozial­
struktur Mozambiques. Dieser objektive Tatbestand - Folge des kolonialen Erbes -
schlägt sich auch im Bereich der ökonomischen Planung des mozambikanischen Staates 
nieder. So konstatiert Meyns »das fast vollkommene Fehlen zuverlässiger gesamtwirt­
schaftlicher Daten über Produktion, Handel, Bevölkerungsgröße, usw .... Schon allein 
aus diesem Grund ist daher vor Anfang der so er Jahre die Aufstellung eines Entwick­
lungsplanes in Mozambique gar nicht möglich« (128). Zur Füllung dieser Datenlücke 
ist Meyns natürlich nicht in der Lage. Das bereits vorhandene Material einer deutsch­
sprachigen Leserschaft in verständlicher Form darzubieten und materialistisch zu analy­
sieren, gelingt ihm dagegen in erfreulicher Klarheit. Auch scheut er sich nicht, vorhan­
dene Schwierigkeiten im gegenwärtigen Stadium des Entwicklungsprozesses aufzuzei­
gen. 

Dabei erwächst Mozambique durch die Stellung als Frontstaat gegenüber den " .. eißen 
Rassistentegimes westlich und südlich seiner Landesgrenzen ein zusätzliches Hindernis 
auf dem Weg zu einer mehr als formalen Unabhängigkeit. Allein aus dem Boykott des 
rhodesischen Siedlerregimes sind dem mozambikanischen Staat Jährliche Kosten in Hö­
he von schätzungsweise 108 bis 134 Millionen US Dollar erwachsen (112f.) - Besonde­
res Augenmerk richtet Meyns auf die Gefahr der Entstehung neuer und / oder der Kon­
servierung bzw. Restaurierung alter Abhängigkeiten. Ein Großteil seiner Arbeit han­
delt von der ideologischen AuseinandersetlUng innerhalb der FRELIMO und den dar­
aus resultierenden politischen Entscheidungen in gesellschaftlichen Bereichen von zen­
traler Bedeutung. Insbesondere auf das Verhältnis von industrieller und ländlicher Ent­
wicklung sowie die Frage der Anwendung von Technologie und deren Stellenwert im 
Verhältnis zum Menschen wird dabei ausführlich eingegangen. Leider ist Meyns' Be­
handlung ideologisch unterschiedlicher Positionen manchmal zu deskriptiv: Wunsch­
denken und Realität geraten an einigen Punkten seiner Interpretation in Kollision. 
Dies wird deutlich, wenn cr sich darauf beschränkt, seines Erachtens richtige program­
matische Äußerungen der Parteiführung zu zitieren (die »korrekte Linie«), ohne deren 
bisherige Umsetzung genauer zu untersuchen. Vor allem eher deklamatorische Formu­
lierungen über Grundsätze politischer und ökonomischer Emanzipation in Reden Sa­
mora Machels werden oftmals herangezogen. ohne dabei zugleich in bezug auf die rea­
le Situation kritisch hinterfragt (und möglicherweise entsprechend relativiert) zu wer­
den. So ersetzen mitunter Appelle die Analyse - beispielsweise hinsichtlich des Wech­
selverhältnisses zwischen Industrialisierungsprozeß und Arbeiterbewußtsein (126f.), 
bezüglich der Wirtschaftsplanung (130) und tendenziellen Außenabhängigkeiten 
(14 7f.). Demselben ideellen politischen Anspruch entspringt die durchgängige Beto­
nung der Avantgarde-Funktion der Arbeiterschaft sowie der ständige Verweis auf das 
Prinzip des Vertrauens auf die eigene Kraft als Grundlage unabhägiger nationaler Ent­
wicklungsstrategie. - Dieser teilweise Mangel an realistischer Überprüfung politischer 
Ansprüche (möglicherweise wiederum beeinflußt durch das lückenhafte Datenmaterial 
und der allzu kurzen historischen Zeitspanne seit Erlangung der Unabhängigkeit) wird 
jedoch durch den Informationsgehalt der vielfältigen in der Arbeit erschlossenen Quel­
len und die bei weitem überwiegenden Passagen mit erfreulich nüchterner Darstellung 
(die auch einer Idealisierung des gegenwärtigen Prozesses der Enrwicklung entgegen­
wirken) aufgewogen. 

Daß in Mozambique aufgrund der mittlerweile gut vierjährigen formalen Unabhän­
gigkeit noch keine endgültige Aussage über die künftige Entwicklung möglich ist, ent­
spricht der Komplexität der Situation. Daß Peter Meyns in Anerkennung dieser Situa­
tion Prognosen nur zurückhaltend wagt, ist eher positiv zu werten. Die Bedeutung die-
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ser empfehlenswerten Arbeit für die Befassung mit Fragen der gesellschaftlichen Ent­
wicklung in Ländern der Dritten Welt hat im übrigen der Autor selbst in einem Schluß­
abschnitt treffend dargestellt: »Die Erfahrungen aus dem bewaffneten Befreiungs­
kampf hat Mozambique den meisten anderen Ländern Afrikas natürlich voraus. Sie 
beinhalten im Kern, daß der Kampf gegen den Kolonialismus oder auch gegen den 
Neokolonialismus letzten Endes nur erfolgreich geführt werden kann auf der Grundla­
ge einer politischen Linie, die die Interessen der breiten Volksrnassen - und nicht einer 
privilegierten Minderheit - widerspiegelt und die deshalb in der Lage ist, die Volks­
rnassen zusammenzuschließen und die nationale Einheit herzustellen. Diese Lehre ver­
sucht Mozambique auch heute, nach der Unabhängigkeit, in seiner Entwicklungsstrate­
gie zu vetwirklichen. Eine ganze Reihe von afrikanischen Staaten hat diese Lehre in der 
Schärfe, wie es in Mozambique der Fall ist, noch nicht erfaßt. Gerade deshalb aber ha­
ben .. die Erfahrungen Mozambiques, die positiven wie die negativen. eine besondere 
Relevanz für die allgemeine Diskussion ... « (199) Henning Melber (Berlin I West) 

Ökonomie 

Altvater, Elmac, Jürgen Hoffmann und Willi Semmler: Vom Wirt s c haft s-
w und erz ur Wir t s c h aft s k r i se. Ökonomie und Politik in der Bundescepublik. 
Verlag Olle & Wolter, Berlin/West 1979 (430 S., br., 34.- DM). 

Ein Rundumschlag: Die reale Entwicklung der westdeutschen Wirtschaft. die Proble­
me der Kapitalbewegung - Konzentration und Zentralisation des Kapitals, seine tech­
nische und organische Zusammensetzung, der Fall der Profitrate , die innere Zusam­
mensetzung der Produktionsstruktur, der Weltmarktzusammenhang usw. -, in ihrem 
Zusammenhang zur Kapitalvetwertung als Triebkraft jeder Entwicklung im Kapitalis­
mus: die Arbeiterklasse als Objekt und Subjekt der Prozesse in ihrer Entwicklung; die 
Entwicklung der ökonomischen Theorien; die Wirtschaftspolitik und Alternativen der 
Wirtschaftspolitik usw. - das alles wird miteinander verknüpft. Die Verknüpfung ist 
spannend, die Aufgabe teilweise gut gelöst, "aber der Umkreis der Problematik doch so 
groß gezogen, daß manches oberflächlich bleiben muß. Dabei gehen die Autoren in 
mancher Hinsicht über alles hinaus. was sie bisher geschrieben haben. Das gilt z.B. für 
die Entwicklung des Kapitalverhältnisses zum Monopol, das auch nach Meinung der 
Autoren mit Notwendigkeit dem Konzentrations- und Zentralisationsprozeß des Kapi­
tals entspringt, wobei zugleich das Herrschaftspotential des Kapitals wächst (155; 302 
u.a.). Schade nur, daß die Autoren dabei gegen einen Golem kämpfen, der behaupten 
soll, daß das Monopol die ökonomischen Gesetze aufhebe. Es wäre fruchtbringender 
gewesen, sie hätten Gedanken über die Formen verarbeitet, in denen sich das Wertge­
setz unter monopolistischen Bedingungen durchsetzt. Auch die Grenzen staatlicher 
Eingriffe wären dann klarer hervorgetreten, denn diese Grenzen liegen zwar auch 
quantitativ in den ökonomischen Potenzen des Staates, aber döch vor allem qualitativ 
in seiner Einbindung in die Gesetzmäßigkeiten der gegebenen Produktionsverhältnis­
se; er kann wohl ihre Durchsetzungsformen beeinflussen, sie aber nicht aufheben. Die 
Autoren geben einen sehr guten Abriß der Wirtschaftspolitik in der BRD, wobei sie die 
Einbindung des Staates in die gegebenen, also monopolistischen Reproduktionsverhält­
nisse zeigen. Die andere Seite der Produktionsverhältnisse betrifft die Arbeiterklasse. 
Die Autoren bemühen sich, sie gleichzeitig als Objekt der Ausbeutung und der Kapi­
talbewegung, als Moment der Kapitalakkumulation, und zugleich als handelndes Sub­
jekt der Entwicklung, diese selbst beeinflussend, darzustellen. Eine sehr differenzierte 
Betrachtungsweise. Gleichzeitig aber eng. Sicherlich ist die westdeutsche Arbeiterklasse 
durch ihre eigene historische Erfahrung geprägt, die Restauration des Kapitalismus und 
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seine ökonomische Expansion, aber das Kräfteverhältnis zwischen Kapital und Arbeit 
in der BRD wird eben nicht nur dadurch bestimmt, sondern eben auch durch die Ent­
stehung und Entwicklung der DDR bzw. die Aufhebung und den Zerfall imperialisti­
scher Herrschafts- und Machtstrukturen in der ganzen Welt. Man kann Weltzusam­
menhänge nicht nur ökonomisch, als Weltmarktzusammenhänge, sehen. Man könnte 
jetzt hier die ganze Leninsche Imperialismustheorie hlOeinpacken, um die Lücke zu fül­
len, die die Autoren lassen. Beispielsweise ist ja die chronische Krise Englands u.a. auf 
das Kolonialmonopol zurückzuführen. Englands Kolonialmdnopol führte zur Verlage­
rung der landwirtschaftlichen Produktion in die Kolonien, zur Ausbildung der kolonia­
le Rohstoffe verarbeitenden Industrien in England, zur Ausbildung einer parasitären 
Strukrur der englischen Volkswirtschaft (43 % aller Erwerbstätigen waren Ende der 
zwanziger Jahre in den unproduktiven Bereichen tätig, in Deutschland dagegen nur 
27 %), zur Vernachlässigung der Produktivkraftentwicklung (in England wurde weit 
weniger Elektroenergie erzeugt als in Deutschland). Mit dem Zerfall des Kolonialsy­
stems mußte genau diese Struktur und diese Zurückgeblicbenheit Krisen auslösen. Das 
deutsche Monopolkapital mußte dagegen, gerade wegen des Kolonialmonopols der an­
deren Staaten_ auf eigene Rohstoffe zurückgreifen, Kohle, Eisen e:c., die Produktiv­
kräfte entwickeln, und darauf bauten sich dann die Industnen auf, Eisen und StahL 
Chemie, Elektrotechnik, Maschinenbau usw., die Wachstumsindustrien werden muß­
ten und für die die ökonomische Entwicklung der freigewordenen Kolonien Expan­
sionsspielraum bot. Die hohe Warte einer schnell expandierenden kapitalistischen 
Wirtschaft trübt natürlich den Blick, aber sie hebt den Einfluß der Grundprozesse auf 
das Kräfteverhältnis nicht auf - und diese Grundprozesse smd eben Entwicklung des 
Sozialismus in der Welt und Zerfall des Kolonialsystems. Übrigens zeigen die Beispiele, 
daß das Monopol sowohl zur Grundlage von Stagnation und Parasimmus als auch einer 
schnellen Produktivkraftentwicklung wird. Lenin hat beides gesehen und es heißt wie­
derum einen Golem zur Kritik aufbauen, wenn man ihm unterstellt. er habe letzteres 
übersehen. Schließlich sind die Beispiele auch konkreter Ausdruck monopolistischer 
Konkurrenz und der Ungleichmäßigkeit der Entwicklung, die zur Aushöhlung mono­
polistischer Machtstrukturen führt, zugleich ein Prozeß, der zeigt, wie sich das Wertge­
setz unter diesen Umständen durchsetzt. 

Es gibt noch eine Reihe anderer Kritikpunkte. Man hat den Eindruck, daß ein gewis­
ses Abgrenzungsbestreben die Auroren dazu verführt, die Kritik zu überziehen, wo­
durch sie gleichzeitig die Problemeinsicht in mancher Hinsicht hemmen. Deutlich zeigt 
sich dies im Abschnitt »Alternativen der Wirtschaftspolitik«. Es nutzt nichts, das Me­
morandum der gewerkschaftsorientierten Wirtschaftswissenschaftler massiv zu kritisie­
ren und ihrer ),Unterkonsumtionstheorie« eine )'Überakkumulationstheorie« gegen­
überzustellen. Beides sind Kehrseiten ein und derselben Medaille. Beide können als 
selbständige Theorien nicht bestehen. Unterkonsumtion wie Überakkumulation -
und übrigens auch Überproduktion und Disproportionalität - entspringen der Kapi­
talbewegung, die sich um den gesellschaftlichen Zusammenhang der Produktion nicht 
kümmert. Privates Profitstreben wird als Überakkumulation in Erscheinung treten, 
wenn sich die Kapitale massiv auf lukrative Produktionen stürzen und die Kapazitäten 
explosiv expandieren, weil jedes ein möglichst großes Stück von dem Kuchen ergattern 
will. Es wird als Unterkonsumtion in Erscheinung treten, wenn sie ihr Ziel durch Lohn­
druck oder Freisetzung von Arbeitskräften erreichen wollen. Je nach den konkreten Ge­
gebenheiten spielt beides eine Rolle. Wenn man aber erreichen will, daß der Staat sich 
in seiner Wirtschaftspolitik nicht an den Interessen des Kapitals, sondern an denen der 
Lohnabhängigen orientiert. dann muß man eine Gegenkraft gegen das Monopolkapital 
aufbauen, die den Staat in diese Richtung zwingt. Dazu ist aber eine Darstellung. die 
die Bedürfnisse der Lohnabhängigen in den Vordergrund rückt, bestens geeignet. Dies 
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ist das Bestreben der Memorandum-Wissenschaftler, nicht aber, eine "Unterkonsum­
tionstheorie« zu etablieren. 

Im übrigen ist das Buch zu empfehlen. Bei aller Kritik ist es wegen seiner Material­
fülle und seines Problembewußtseins wertvoll als Grundlage eigener Arbeit. 

Robert Katzenstein (Berlin/West) 

Lambert, N.: Ar bei t 5 m a r k t pol i t i kin der Wirt s c h a Fr s k r i se. 
Informationsbericht des IMSF 33. Frankfurt/M. 1979 (82 S .. br., 8.- DM). 

Wir befinden uns im sechsten Jahr anhaltender Massenarbeitslosigkeit. Seit zweiJah­
ren zeigt sich, daß statistische Erfolge bei der Bekämpfung der Arbeitslosigkeit nahezu 
exakt mit der Erhöhung der nicht registrierten Arbeitslosigkeit (Stille Reserve) einher­
gehen. Eine zwischen Kapitaleinkommen und Arbeitsmarkt gespaltene Konjunktur, 
Tendenzen zu massenweiser Aussonderung aus dem Arbeitsmarkt, die sozialen und in­
dividuellen Folgewirkungen der Dauerarbeitslosigkeit, restriktive Tendenzen auch ge­
genüber den Beschäftigten im Betrieb sowie spezifische Mechanismen der Problemver­
drängung im öffentlichen Bewußtsein sind Anzeichen anhaltender ökonomischer De­
stabilisierung und eines verschärften polnischen Klimas. 

Trotz der in den letzten Jahren erheblich angeschwollenen Literatur zu Arbeits­
marktproblemen, füllt der Informationsbericht eine Lücke - insofern er die genannten 
Tendenzen zum Anlaß nimmt, den gesellschaftlichen Charakter der staatlichen Ar­
beitsmarktpolitik zu durchleuchten. Denn gerade m dieser Hinsicht schien die Arbeits­
marktpolitik lange Zeit durch einen »sozialen Konsens« weitgehend abgeschirmt. Es 
zeigt sich dabei, daß die staatliche Arbeitsmarktpolitik in ihren grundlegenden Strate­
gien, Instrumenten und institutionellen Strukturen durchaus nicht primär Arbeitslosig­
keit bekämpft, sondern Mobilitätsvorgänge organisiert, nicht primär Qualifikationsför­
derung und Erhöhung der sozialen Sicherheit betreibt, nicht primär berufliche und so­
ziale Ansprüche realisiert. sondern ökonomische Allokationsvorgänge absichert. Die 
Förderung der beruflichen Mobilität ist das Kernstück der Arbeitsmarktstrategie. der 
ständig »flexible und mobile Arbeitsmarkt« das Ziel. Der gesellschaftliche Inhalt der 
staatlichen Arbeitsmarktpolitik soll hierbei deutlich werden - durch die Tatsache des 
direkten Zugriffs auf die individuelle Arbeitsktaft, ihre Motivationen, Ansprüche und 
rechtlichen Verpflichtungen, bei zugleich lediglich indirekter Anreizpolitik gegenüber 
den Unternehmen und ihrer Personalpolitik; durch die Umverteilung finanzieller Mit­
tel aus Steuern in die private Verfügung von Unternehmen; durch die einseitige Vertei­
lung der Lasten der sozialen Unsicherheit (7ff.): »Das konstant hohe Niveau der Ar­
beitslosigkeit seit mehreren Jahren ist deshalb nicht auf die Unfähtgkelt der Arbeits­
marktpolitik zurückzuführen, Vollbeschäftigung herzustellen, obwohl sie dies zum Ziel 
hätte, sondern auf den Klassencharakter der Arbeitsmarktpolitik, deren Ziel und Funk­
tion die Herstellung I/on Vollbeschafttgungvorrangig gar mehl Ht, mndern die staatli­
che Förderung der Kapita/akkumulation unter den Bedingungen von KnJ'e und Mas­
senarbetis/oslgkeit« (12). 

In Zeiten ökonomischer Krise äußert sich dies in der faktischen Unterstützung der 
betrieblichen Strategien zur »Entschlackung« ihrer Belegschaften. Die umfangreichen 
Umschichtungen von Beschäftigten und Arbeitslosen werden von Seiten der Arbeitsver­
waltung mithilfe spezifischer Ausgliederungsstrategien und der praktizierten »Entkop­
pclung von Qualifikationen und Berechtigungen« erleichtert. Das Arbeitslosenpoten­
rial wird dadurch praktisch kaum reduziert, sondern lediglich in größerer Geschwindig­
keit umgeschichtet und durchsiebt. Im Ergebnis zeichnet sich die Tendenz zu einer 
»Amerikanisierung« des Arbeitsmarktes ab: ein gespaltener Arbeitsmarkt mit qualifi­
zierten, leistungs- und anpassungsfähigen Arbeitskräften und Kernbelegschaften einer­
seits und dequalifizierten. degradierten Arbeitskräften mit Leistungseinschränkungen, 
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geringem Einkommen und Status und stets kurzfristigen Arbeitsverhältnissen anderer­
seits. Vom insgesamt beschleunigten Umschlags- und Selektionsprozeß scheinen letzt­
lich gleichwohl beide Arbeitskräftegruppen betroffen. 

Die These über die Verteilung von Haupt- und Nebenfunktionen der Arbeitsmarkt­
politik wird ausgeführt anhand des arbeitsmarktpolitischen Instrumentariums und der 
aktuellen Arbeitsmarktpolitik. Zunächst erscheint das Arbeitsförderungsgesetz in sei­
ner deklarierten Zielsetzung als sozialpolitisch fortschrittlich. Die Nagelprobe der Mas­
senarbeitslosigkeit zeigt jedoch. daß es jenseits dessen auch in der Krise instrumentell 
funktioniert - zur Selektion und beschleunigten Allokation der Arbeitskräfte bei Re­
duktion ihrer Einkommenserwartungen und sozialen Ansprüche (29ff.). Hier setzten 
auch die Reformen der letzten vier Jahre an. die das AFG über fünf Novellen im Sinne 
beschleunigter Arbeitskräfteallokation und Anspruchsreduktion effektivierten. Hierzu 
zählen die Beschleunigung der Vermittlungstätigkeit (ohne qualitative Wirkungskon­
trolle der Vermittlungsakte: »Geschäftigkeit als Legitimation«), die Verschärfung der 
Zumutbarkeitsregelung. die Integration der Arbeitslosen in Umschulungs-, Weiterbil­
dungs- und Arbeitsbeschaffungssysteme. die Anpassung der finanziellen Leistungen an 
die jeweiligen Ziele der Selektion und Anspruchsreduktion (Wer soll gefördert werden' 
Wie lange? In welcher Höhe?). (Übrigens wurden die Gewerkschaftsvertreter bei der 
letzten AFG-Novellierung in der Bundesanstalt für Arbeit von den Ministerial- und 
Unternehmerrepräsentanten wiederholt überstimmt.) 

Bei alledem verschweigt die Studie nicht die soziale Ambivalenz der Einzelrnaßnah­
men. die durchaus Ansatzpunkte für einen Ausbau im Interesse der Betroffenen bie­
ten: Neben einer Verschärfung des Zwangscharakters der Arbeitsmarktpolitik (Beispiel 
Verschärfung der Zumutbarkeitsregelung) ist zugleich aber auch eine Verstärkung pro­
zeduraler Steuerung unter Beteiligung von Gewerkschaftsvertretern (dies gerade im 
Anschluß an die Unruhe um die fünfte AFG-Novelle) feststellbar (63ff.). Während 
neuerlich verordnete »Vermittlungsoffensiven« der BA auch in Zukunft nur begrenzten 
Erfolg beim Abbau der Arbeitslosigkeit haben werden, da die Unterordnung der tätig­
keit der Arbeitsämter unter die Kalküle und Kriterien der betrieblichen Personalpolitik 
nicht durchbrochen wird. wächst allerdings die Tendenz, arbeitsmarktpolitische Maß­
nahmen auf gesellschaftlich irrationalen und I oder gefährlichen Wegen zu versuchen: 
die Studie behandelt sozialpädagogische »Maßnahmen zur Erhaltung der Arbeitsbereit­
schaft«, das sind beschäftigungstherapeutische Programme der BA unter dem Titel »Ar­
beitsmarkttraining«, und Militarisierungstendenzen in der Arbeitsmarktpolitik als Bei­
spiele dafür (66ff.). 

Die Studie soll einen Beitrag zur Diskussion um die »Klassenfunktion staatlicher So­
zialpolitik« (Vorwort) darstellen. Dies wurde sicherlich in den Diskussionen der letzten 
Jahre noch zu wenig thematisiert. Wolfram Elsner (Bielefeld) 

Kock, Heinz, Eduard Leifert, Alfons Schmid, Ludwig Stirnberg: K 0 n z e p ted e r 
K 0 nj u nk t u rs te u e ru ng. Von der globalen zur strukturellen Orientierung. 
Bund-Verlag, Köln 1977 (140 S., br., 14,80 DM). 

In ihrem Vorwort gehen die Autoren, Mitglieder einer Augsburger Studiengruppe, 
davon aus, daß zunehmende Instabilitäten der wirtschaftlichen Entwicklung seit Be­
ginn der siebziger Jahre das Konzept der globalen Wirtschaftssteuerung in Frage ge­
stellt haben. indem es die entscheidenden Stabilitätsursachen, insbesondere strukturel­
le Fehlenrwicklungen, nicht beachtet. Gerade aber dieser Zusammenhang ist es, der 
die Begründung einer Ablösung von einer globalen kurzfristig orientierten WirtSchafts­
politik zugunsten einer längerfristigen strukturellen Orientierung liefert. Dementspre­
chend muß es Aufgabe einer Umorientierung in wirtschaftspolitischen Zielvorstellun-
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gen und Maßnahmen sem. globale und strukrurelle Ursachen wirtschaftlicher Instabili­
täten umfassend zu erforschen. 

Die vorgenommene Deskription globaler Ursachen nennt ~ls Faktoren die in der Ver­
gangenheit eingetretenen wie in Zukunft zu erwartenden Unterschiede in den wirt­
schaftspolitischen Zielvorstellungen der EG-Mitgliedsstaaten. die Transl1l1ssionsmecha­
nismen ausländischer Inflation auf die Binnenwirtschaft und das prozyklische Verhal­
ren der Fiskalpolirik. Zur Analyse des fiskalpolitischen Verhaltens verweisen die Auto­
ren insbesondere auf diCJenigen theoretischen Ansätze. die die Basis der Fiskalpolitik 
generell in Frage stellen, wie die monetaristische Kritik und jene. die die Prämissen ei­
nes funktionierenden Marktprozesses nicht akzeptieren. als auf rechnokratische Ansät­
ze. die ein ptozyklisches Verhalten des Staates auf Handlungs- und Wirkungsverzöge­
rungen einer konsensbedürftigen Politik zurückführen. 

Am Beispiel der Veränderungen der Produktionsstruktur vertreten die Autoren die 
These. daß die im Zuge des industriellen Strukturwandels sich verschärfende Konzen­
tration begleiter sei von einer kurzfristigen Beschäftigungsinflexibilität bei langfristig 
steigender Arbeitslosenquote und darüber hinaus die kurzfrisrige Preisflexibilität bei 
Nachfrageschwankungen angesichrs eines steigenden InflatIOnssockels zurückgehe. 
Den Anspruch auf Originalirät für die Beschreibung dieser Phänomene erheben die 
Autoren freiltch nicht. Den als ratchet dIect bekannten Zusammenhang von Preisstei­
gerungen auf Märkten mir Übernachfrage bei Preisinflexibilitäten auf anderen Märkten 
hat bereits Ackley beschrieben. In Anlehnung an die von Fourasrii' entwickelte These 
eines Wandels der Gesellschaft von einer Ptoduktions- in eine Dienstleistungsgesell­
schaft geht es der Autorengruppe um den Nachweis eines Zusammenhangs von Struk­
turverschiebungen zugunsten des tertiären Sektors und der Entwicklung des Inflations­
niveaus. Ihrer Ansicht nach schafft die Tatsache emer gegenüber den anderen Sektoren 
geringeren Arbeitsproduktivität des tertiären Bereichs bei gleichzeitig fehlender Kom­
pensationsfunktion m der Preisgestaltung durch den sekundären Sektor ein steigendes 
Inflationsniveau. Das Vordringen des produktivitätsschwachen tertiären Sektors ver­
langsamt somit bei sonst gleichbleibend~n Branchen- und Sektorproduktivitäten das 
gesamtwirtschaftliche Wachstum. Em Zusammenhang zwischen Branchenkonzentra­
tion und dem Auftreten ökonomischer Instabilitäten läßt sich weiter dadurch herstel­
ien. daß kurzfristige Kostenänderungen und Nachfrageschwankungen für die Preiskal­
kularion m konzentrierten vermachteren Märkten kaum eine Rolle spielen. Sind Preise 
nach unten infleXIbel. so werden Nachfrageeinbrüche über die Mengenkomponente 
aufgefangen. Konzentrierte Branchen reagieren danach auf Nachfragerückgänge eher 
mit Produktions- und Beschäftigungseinschränkungen als mit Preissenkungen. 

Für die Einschätzung von wirtschaftspolitischen Instrumenten ergibt sich somit für 
die Autoren. daß die Beeinflussung globaler Nachfrageaggregate nur in einer Wettbe­
werbsordnung mit für alle Sektoren gleichen Preis- und Mengenverhalten auf die Mi­
krocinheitcn. dIe einzelnen Nachfrager und Anbieter. durchschlagen und zum beab­
sichrigTen Erfolg führen. 

Gerade aber das für die Entstehung struktureller Krisen unterschiedliche Preis- und 
Mengenverhalten innerhalb der volkswirtschaftlichen Sektoren begründet die Notwen­
digkeit emer Ausweitung der bislang praktizierten wirtschaftspolitischen Konzepte auf 
eine strukturoliemiene selektive Angebors- und Nachfragesteuerung. Als Annäherung 
an das Problem schlagen die Autoren eine selektive Ausgestaltung von Konjunkturpro­
grammen als einem ersten Schritt vor. Starr globale Stcuercmlastungen. InvestitionS7u­
lagen etc. sollten Programme In regionaler und sektoraler Differenzierung angelegt 
werden. soweit Aussagen über einen künftigen Strukturwandel der Wirtschaft möglich 
sind und konsensfähige Suukturvorstellungen ('rarbeitet werden können. An dieser 
Stelle wird zugleich der Mangei des Buches deutlich. Zwar wird als entscheidendes Hin-
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dernis für die Weiterentwicklung und effiziente Anwendung strukturpolitischer Instru­
mente die mangelnde Zie!fixierung genannt, eine Problematisierung dessen, welche 
Interessen und in welcher Weise auf die strukturpolitischen Ziele wie Beseitigung von 
(struktureller) Arbeitslosigkeit und Erhaltung von Arbeitsplätzen einwirken können, 
wird nicht geleistet. 

Insgesamt sind die unterschiedlichen Erklärungsansätze und Wirkungszusammen­
hänge für strukturelle Instabilitäten zwar angesprochen, wichtige Kontroversen, wie et­
wa die zwischen Fiskalisten und Monetaristen und jene zwischen Anhängern der Vor­
steliung von den allokativen Fähigkeiten von Marktprozessen und ihren Kritikern feh­
len fast vollständig oder sind nur rudimentär angedeutet. 

Seinen unbestreitbaren Wert erhält das Buch allerdings aus der Fülle von Literatur-
hinweisen zu den angesprochenen Problemkreisen. Detlev Ehrig (Bremen) 

Stamatis, Georgios: Bei tr ä g e zur Kr i t i k der neo r i c a r dia n i s c h e nun d 
neo k las s i s ehe n T h e 0 r i e. Verein zur Förderung gesellschaftstheoretischer Stu­
dien, Göttingen 1979 (196 S., br., 18,- DM). 

Nachdem in der letzten Zeit verschiedene Aufsatzsammlungen (H.G. Nutzinger I E. 
Wolfstetter: Die Marxsche Theorie und ihre Kritik; Mehrwert 13; Gesellschaft. Beiträge 
zur Marxschen Theorie 13) erschienen sind, in denen die Marxsche Theorie - speziell 
die Werttheorie - einer Kritik unterzogen wird, stellt das vorliegende Buch von Sta­
matis den Versuch dar, eine Kritik dieser neoricardianischen Ansichten zu liefern. Dar­
über hinaus wird in dem Buch noch ein neuerer Versuch, die neoklassische Kapitaltheo­
rie zu rehabilitieren, diskutiert. 

Der erste Beitrag betrifft die in den letzten Jahren viel diskutierte Frage der soge­
nannten »negativen Werte«. Es geht um den von Steedman gelieferten »Beweis« der 
Existenz von negativen Werten bei Kuppelproduktion. Steedman hat »gezeigt«, daß in 
linearen quadratischen Kuppelproduktionssystemen »negative Arbeitswerte« - ver­
standen als Marxsche Durchschnittswerte - bei positivem Profit auftauchen können. 
Würden diese »negativen Werte« aber wirklich existieren, so wäre die Marxsche Erklä­
rung des Profits als einer Erscheinungsform des Mehrwerts hinfällig. Steedman zieht 
aus seinem »Nachweis« der Existenz negativer Werte auch entsprechend den neoricar­
dianischen Schluß, daß der Profit - entgegen der Ansicht von Marx - keine gesell­
schaftliche, sondern eine produktionstechnische Größe ist. Stamatis' methodische Vor­
gehensweise besteht darin, aufgrund einer Rekonstruktion der Steedmanschen »Beweis­
führung« den Nachweis zu erbringen, daß in dem Modell keine negativen Werte auf­
treten können. Er zeigt, daß die negativen Werte, die bei Steedman auftauchen, die 
Folge der von Steedman nicht explizierten Annahme sind, wonach die individuellen 
Werte der Waren in allen Prozessen gleich sind. Genau diese Annahme widerspricht 
aber nun, wie Stamatis zeigt, in den Fällen, in denen sich nach Steedman negative 
Werte ergeben, den sonstigen Annahmen des Modells. Läßt man diese inkonsistente 
Annahme nun aber fallen, dann sind die Werte zwar nicht eindeutig bestimmt, aber 
immer positiv. Neben der Rekonstruktion des Steedmanschen Modellansatzes geht Sta­
matis auch noch auf die Lösungsversuche von Moroshima und Flasche! ein. Bei Moro­
shima besteht die Methode zur Vermeidung der »negativen Werte« darin, die Werte als 
optimale Werte - im Gegensatz zu den Marxschen Durchschnittswerten - zu berech­
nen. Damit geht er von einer Gesellschaft aus, in der ein Gesamtkapitalist den Arbeits­
aufwand minimiert. Dieses Vorgehen hat allerdings zur Folge, daß die Produkte nicht 
als Waren existieren und es folglich auch überhaupt keine Werte gibt. Zudem sind Mo­
roshimas »Werte« nicht additiv. Flasche! versucht in seinem Ansatz, die nicht eindeutig 
bestimmten Werte bei Kuppelproduktion dadurch zu bestimmen, daß er sie implizit 
den bekannten Produktionspreisen proportional setzt. Durch diese Erklärung der Wert-
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größe aus der Preisgröße verkehrt er aber die Marxsche Wert- und Preistheorie in ihr Ge­
genteil, d.h. in eine Theorie, der zufolge die Preise die Werte bestimmen. Die Kritik 
von Stamatis zielt in diesem Rahmen auf eine grundsätzliche Klärung des methodi­
schen Stellenwerts der Bestimmung der Werte in der Marxschen Theorie. 

Der Gegenstand des zweiten Beitrags ist die Untersuchung der neoricardianischen 
Behauptung, daß die durchschnittliche Profitrate von der Wertzusammensetzung im 
unreproduktiven Sektor unabhängig ist. Die Bestätigung dieser Ansicht würde die 
Marxsche Behauptung, daß die durchschnittliche Profitrate fällt, wenn - ceteris pari­
bus - die durchschnittliche Wertzusammensetzung des Kapitals steigt, widerlegen. 
Stamatis zeigt, daß diese These der Neoricardianer unbegründet ist. Denn die Profitra­
te ist im neoricardianischen Modell implizit nicht als durchschnittliche Profitrate aller 
Sektoren, sondern als durchschnittliche Profitrate der reproduktiven Sektoren be­
stimmt. Daß diese Profitrate von der Wertzusammensetzung des Kapitals im unrepro­
duktiven Sektor unabhängig ist, ist aber tautologisch und besagt keineswegs, daß die 
allgemeine Profitrate aller reproduktiven - und unreproduktiven Sektoren von der 
Wertzusammensetzung des Kapitals im unreproduktiven Sektor nicht abhängt. Zu­
sammengefaßt kann man sagen, daß diese beiden Beiträge im Rahmen der in Mode ge­
kommenen Kritik der Marxschen Werttheorie immanent wichtig sind. Ein nicht uner­
heblicher Teil der in den oben genannten Sammelbänden veröffentlichten Artikel ist 
nach der Herausgabe dieses Buches jedenfalls hinfällig. Was speziell die Hinfälligkeit 
der Existenz von »negativen Werten« bei Kuppelproduktion betrifft, so wurde sie unab­
hängig von Stamatis (sogar früher) auch von J. Hengstenberg und M. Fay in dem Auf­
satz >~oint Production and 'Negative Values': The Weakness of Steedmans Attack on 
the Labour Theory of Value« gezeigt. In dem Editorial des genannten Sammelbandes 
»Gesellschaft. Beiträge zur Marxschen Theorie 13« kann man allerdings lesen, daß »eine 
Arbeit von J. Hengstenberg über Kuppelproduktion und negative Werte ... in diesem 
Heft nicht aufgenommen werden (konnte)«. M.a.W.: Die Kritik der Marxschen Wert­
theorie ist von den Herausgebern anscheinend zum Prinzip erhoben worden. 

Im letzten Teil seines Buches beschäftigt sich Stamatis mit einern neueren Versuch, 
die neoklassische Kapitaltheorie zu rehabilitieren. Die neoklassische Theorie besteht 
letztlich in der These, daß nicht nur die Arbeit, sondern auch das Kapital ein werte­
schaffender Faktor ist. Dies versucht sie zu zeigen, indern sie die Einkommen dieser 
Faktoren als Beiträge dieser Faktoren zur Produktion darstellt. Die Teile des Nettopro­
dukts, die sich die Faktoren »Arbeit« und »Kapital« aneignen, sind der neoklassischen 
Theorie zufolge mit den produktiven Beiträgen dieser Faktoren identisch. Das Arbeits­
einkommen ergibt sich als das Produkt aus der Arbeitsmenge und dem Preis einer Men­
geneinheit der Arbeit. Das Kapitaleinkommen ergibt sich als das Produkt aus der Kapi­
talmenge und dem Preis für die Nutzung einer Mengeneinheit des Kapitals. Dabei 
wird der Preis einer Arbeitseinheit als der »Wert« des physischen Grenzprodukts des 
Faktors Arbeit, der Preis für die Nutzung einer Mengeneinheit des Kapitals als der 
»Wert« des physischen Grenzprodukts des Faktors Kapital bestimmt. Diese Bestim­
mung (und Rechtfertigung) des Profits stößt allerdings auf Schwierigkeiten. Sie ist nur 
dann möglich, wenn unter Kapital die Produktionsmittelmenge verstanden wird. Dies 
setzt wiederum voraus, daß die Produktionsmittelmenge eine homogene und kardinal 
meßbare Größe ist. Besteht nämlich die Produktionsmittelmenge, wie in der Realität, 
aus heterogenen Produktionsmitteln, so ist es offenbar nicht möglich, den Preis für die 
Nutzung einer Mengeneinheit des Kapitals als den Wert des Grenzprodukts des Kapi­
tals aufzufassen. Diese Tatsache, daß die neoklassische Ökonomie - speziell die ma­
kro-ökonomische Produktionsfunktion - nur in einer Ein-Gut-Wirtschaft Gültigkeit 
hat, ist das Ergebnis der vor allem von den Neoricardianern geführten »Cambridge-De­
batte«. Dennoch hat es seit Samuelsons Scheitern, eine Surrogat-Produktionsfunktion 

DAS ARGUMENT 12211980 'C 



638 Besprechungen 

aufzustellen, immer wieder Versuche gegeben, eme allgemeingültige Produktionsfunk­
rion aufzustellen, Einer der !erzten Versuche ist der Beitrag von R. Linde »Die Defini­
tion der realen Faktorentlohnung und die Eigenschaft der Surrogat-Produktionsfunk­
tion eines linearen Zweisektoren-Wachstumsmodells«, den Stamatis einer ausführlichen 
und gründlichen Kmik umerzieht. Basierte die Aufstellung der Samuelsonschen Surro­
gat-Produktionsfunktion auf der impliziten Annahme, daß bei jeder Produktionstech­
nik die technische Kapitalmtensität in allen Sektoren gleICh hoch ist, so versucht Linde. 
ohne diese restriktive Annahme eme allgemeingültige Produktionsfunkrion aufzustel­
len. Allerdings muß er - wie Stamatis zeigt - noch heroischere Annahmen als Sa­
muelson treffen: Er faßt mcht nur den Lohn als Reallohn und die Profitrate als das Ver­
hältnis des Realprofits zur Produktionsmitrelmenge auf, sondern untersrellr implizit, 
daß eine Abfolge von Standacdsystemen vorliegt, in denen erstens meht nur das reale 
Nettoprodukt und die Produktionsmittelmenge, sondern auch der Reallohn und folg­
lich amh der Realprofit aus dene!ben Standardware bestehen und die sich zweitens 
voneinander nur hinsichtlich der Arbeitsproduktivität und der Kapitalintensität unter­
scheiden. Er unterstellt also eine perfekte Ein-Produkt-Ökonomie. wobei es sich aller­
dings bei dem emzigen Produkt nichr um ein einfaches, sondern um ein zusammenge­
setztes Produkt handelt. 

\'Vichtig ist dieser letzte Beitrag von StamatlS nicht nur deswegen, weil sich dieser Re­
habilitierungsversuch von den bIsherigen unterscheidet, sondern auch unabhängig da­
von. weil die »Cambridge-Debatte« in der BRD bisher kaum stattgefunden hat und mit 
Ausnahme einzelner Dissertationen kaum Veröffentlichungen darüber vorliegen. 

Insgesamt muß man sagen, daß der vorliegende Band zur unverzichtbaren Lektüre 
aller gehören sollte. die sich mit der neueren Diskussion um die Marxsche Werttheorie 
sowIe mit der neoklassischen Theorie auseinandersetzen wollen. 

Michael Funke (Göttingen) 

Sohmen, Lgon: Allokationstheorie und Wirtschaftspolitik. J.C Mohr 
(Paul SIebeck), Tübingen 1976 (XVI. 468 5 .. br .. 39,- DM. Ln .. 64,- DM). 

Angesichts des Scheiterns einer weitgehend vulgansierten makroökonomischen Wirt­
schaftspolitik kommt die Renaissance der Mikroökonomik nicht unerwartet. l\ach Hel­
mut Schneiders MIkroökonomIe (l9~2) ist m;t dem vorliegenden ">'lerk ein zweites um­
fassendes Lehrbuch entstanden. das »ein zutreffendes Bild von der Bedeutung der Allo­
kationstheorie (so übersetzt der Verfasser »welfare economics« ins Deutsche) und dem 
augenblickltchen Stand der Diskussion In diesem Bereich« (XII) geben will. Der Verfas­
ser plädiert für eine WirtSchaftspolitik. die sich bel ihren Entscheidungen statt nach 
»allzu simplizistischen. nur an makroökonomischen Aggregaten orientierten Vorsrel­
lungen« (XIl) mehr nach den aus der »wohlfahrtsökonomischen Analyse« abgeleireten 
Kriterien ausrichret. 

Nach zwei kurzen einführenden Kapiteln folgen in traditionell üblicher Weise die 
Ableitungen der Wohlfahrtsfunktionen und -kriterien sowie die Darstellung der pare­
uanisehen '~ohlfahrtsrheorie und des Pareto-üptimums im Konkurrenzgleichgewicht 
(Kapitel 2 bis 4). Das allgemeine Konkurrenzgleichgewicht hat für Sohmen die Funk­
tion eines hypothetischen Referenzs\'srems für Ailokationsentscheidungen. an dem die 
»Unvollkommenheit der realen Welt und die daraus resultierenden Effizienzverluste .' 
zu messen" (11) seien. Der Hinweis. daß die vollkommene Konkurrenz die Realität 
nicht abbilde, sei daher zwar richtig. aber mclevant. Die Behandlung von »Effizienz­
verlusten«. die als F()lge der Abweichungen vom Konkurrenzgleichgewicht (u.a. auf­
grund von differenzierten Verbrauchssteuern auf verschiedene Güter. von unvollkom­
menem Wettbewerb sowie der Existenz von Zwischenprodukten. Zöllen und Außen-
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handel) und der sog. »rechnischen« cxternen Effektcdufuetcn, nimmt somit einen gro­
ßen Teil des Werkes ein (Kapitel 5 und 7). Sohmen unterläßt hIerbeI die Unterschei­
dung zwischen ineffizienten und subopIimalcn Siruationcn. d.h. von Effizienzverlu­

sren. die wirtschaftspolitisch korrigiert werden könncn. und solchen. dIe im theoreti­
schen Kalkül als gegeben hingenommen werden müssen i BeIspiel' steuerliche Diskri­

mil11crung der Verwendung bestimmtcr E!1crgierräger. dIe wirtschaftspolitisch cr­

":~11!5;,~ht ist) 

Diese DlfterenZlerung härte Sich nIcht f,ur bel ein Behandlung der externen Erfekte. 
sondern auch der rntertemnoralen r\l!okafle,n (Kapitel (,) dngeboten. Die "extnn('f] Ef­
fekte« teilt Sohmen ausschlltl;11d1 In Inputexternai:täten (, Beispiel: Umweltverschmut­

zung durch den EinsaIz eines besllmmten Input-Faktors) und Omputexternalitäten 
i Luftverschmutzung durch dIe iokale Konzenrratton der !-roduktJon) ein. Soma um­

geht er zwar die z.T. verwmenden Marshail-Pigou-Mcade usw. Unterscheidungen \'on 
,xternen Effekten und vereinfacht die Darstellung von Prohlemen der optimalen Kor­
rektur. der Internalisierung externer Effekre usw. Doch bleiben dem Leser dIe Ursachen 
für die anhaltende Kontroverse auf diesem GebIet \Trsdllossen. 

Bel der Behandlung der !ntcrrempor<llcn Effizicflzhedingungen beschränkt sich der 
AUTOr darauf, im ZmammenlHng mit der Optin:icrung der Kapltalakkumulation so­

wIe der Kapitalmukrur dIe zCldichc Dimension zu erfassen Mit dem Kapitel II uber 
Kollektlvgüter sind die allokation SI tle('reuschcn Probleme abgehandelt. 
Eine auf l\nnähetung an das - Slel', hpOlhetisch blt-tbende - Referenzs\'sttm des all­
gemeinen Konkurren?glellhgc-"," !"., du,gctichtctc \X'cttbewerbspolitik isr die wichtig-
5te wircschaftspolitische S\:hlul~~ "I ',r~_';; 1 '1::: :.-1C5. \',o-rfrtsstr,;;. 

Der frage nach der Eig;]U!'g \\ "I'I,,".hrts:UlIKt!0r1'11 als gesellschaftltche Entschci-
du!~gshilfen ist das Kapw'< 1 Cl \\ 'Jbel der Leser mit \\'icderholungen aus dem 

Kapnel 2 über \VohLfahr'sfunktlc>11t l' Ci "ci -"riterie'-l konfrontiert wird, Überhaupt 
,dleint Kapitel 2 LU '(P' \'\'ledcrholungen tteten üi1fJgens zu 
l1ft auf. so z.B. im Kapit~: Li ,\h(i}r1itf 1. \h' der L,,'et eIne ausführliche Erörterung 
de~ Inhalts YOE Kapitell, /ibs· hnin ~. \)Lnc. wc~-.t~·fldi(b neue Erkcnntnis~e \vicJcrfin­

de~. Problenlatisch trsct.eF1~ '_' :~ct~,-lU!)tu~-!g ck·" .-\utor", daß das Paretü-Optin1UlTI 

nicht »stulnpf< gegenüber :4,.s:'mn-:cUltfl in ce:' E.;nkon1r:!cn~- und Vermägensvertei­
iungen sei (31). Dan1it f~dj[ jClhr!',en hio:-tf den St:lnd deI Di,:ku~sion in dic~er Frage 2U­
rück. VeaeilungsfragC1' \\uc,en im üb~',i'tn nur im Kapitel '·i über Kompensationskrite­
fien und Indexziffernverglci,+c f;cbenbcl t)thaq,J~> KUi~;:;equenzen unterschiedlicher 
\'crceilung bleiben auch hlCf <luller Bnr;icbr Da nlehr alle Bedl!1gungcn für die cfL­

zimte Allokation imme: gkichzclflf[ ufjJjr ,lind. folgt Im vorletzten Kapirel eine DIS­
kussion der Se(ond-be·=,t-<-lDtirni:·!'un,t~. wc·b~i ~lihrT:cn fint v~.'ohlf,lhrtsÖkonornik de~ 
Zweitbesten entschieden abiehrcr Er ,iehr hlCfIfl dw GeLlrr "Inn TabuiSlt'fung lnstitu­
tioneller, Gruppenegoi:-;n1C[~ d(',_'k~'ndl'r \\·eabewt'rb'_~1eschräfiKungeLl. dit deI11 wett bc­
werbspolitlschen Zugriff tntzogen würden. Sohmen sch]'({, mit einigen Bemerkungen 
zu Wu!schaftsordnungc;'. 

Der Leser vermißt die b~rLl;,1Iu '"F 
W'ohlfahrtsverlusten bei \'e"CUUilr:~p 

Pr\)bi'~T:l! ... ' \~'-l~ die Quantifizierung von 

die 'vlodifikationen 
c1L"ch die Standontheo;c, ,<. ';'>.\'.~;IO \'erreilung \<)n Elflkom­
r:l(~D und Vermögen. Zli"an'!'T]f:'flh;~_f~~! \-(!:~ ~<ir'_'( ;-,)DI_irrJ~iit-:- AjjoKation und den rnakro­
ök'-:>flomischen ?roblenv':; u,-:\\', - Fr-Jgen. dIe l\\'df 

Cln '':'-ler »\vei1-(jrt: ec:onOrIlir 

~~bcrzoger,en /\r:fordcf.,:; 

~it)C':ztugende Btgrü f!::L; :1>;:' 

: ' ; .~ 

--. "., 

~lnd, die jedoch au<; d(~n 

j:,,;sThcorie resultieren. Eine 
l-r .. \mschaftspoilllk aus d~r 

r lur der Verfasser mit der 
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vorliegenden Arbeit noch kurz vor seinem Tode am 8. März 1977 ein Werk geschaffen, 
das die vorhandenen Lehrbücher der Mikroökonomie in vieler Hinsicht ergänzt und be­
reichert. Sefik Alp Bahadir (Berlin / West) 
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S. Banerjee: Indiens Kommunisten 

[ntervicIA mit dem Chief ;\-1ini5ter Vorl 

'Westbengalcn 

\1. Stötzcl: Im Kampf gegen die angebli­
che BesetzJng Kampucheas will jeder sein 

Profitehen mache!"] 

Ioteryiew mit denl Gencrahekretär dt~ I1j­

caraguanischen Innenministers und dun 
Direktor des Agrarreforminst;tut:, 

H. GlJrnez: Demokratie auf ko;urr. bianisch 

K. Fischer: Ma<;<;(,flprozesse grgen dit .\1-19 
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IFORVM 
INTERNATIONALE ZEITSCHRI" 
ENGAGIERTER CHRISTEN 
UND SOZIALISTEN 

315/316 
J Dycyak: Bald 1st Weltunrergang 

K. Blecha: Gottes rore Markierungen 

M. Siegtrt: Straußlaner an der Front 

fluch / Krobath: Jesm in der Zelle. Ge­
fängnisbriefe 

E. Pfisterer: Schmtrzobjekt. Abtreibungs­
geschichten vor und nach -) 

H. Pataki' Frisrenlösung zurückpudern' 
Abtreiberinnen auf der Anklagebank 

". Tcnulian Luk:\cs 1m Eck. Bride aus 
dem Nachlaß 
R. Khomein': Lieber Ajatollah Wojtyla: 

Briefe an den Papst 
F. Geyrhofn Berliner Blue~: P.-P. Zahls 
RAF-Roman 

317/318 
J. Elsässer Bunt start Grün' Ein Linker 

packr aus 
M. Panella: Wir brauchen mehr Kleinbür­
ger 
Engel SdlUltc-Dernc" Mondscheinbau­
ern . Die G roßen wem größer une kleiner 
die Kleinen 
\X' Vogt: Die tJntoren des Doktor Grass 
H. Pataki: Happla, wIr ~lerben~ :-\OP-Bu;­
gers -:\uftritt in Pechtoldsdorf 
Prostitution ist kein Verbrechen sondern 

tinc Diens(1cistung 
C. Trostowitsch: Im ~fet'r \-on Blut kein 
Grund. Ursprünge des Sowjeteinmarschs 
fAfghanisiall) 



VI 

MARXlSJlSCHE 
BlÄlTER 
ZEITSCHRIFT FOR PROBLEME 
DER GESELLSCHAFT, WIRT· 
SCHAFT UND POLITIK 

3'80 
Gewerkschaften heute 

J. Reusch: China und die »Afghanistan­
Krise« 

Zum Thema 
L. Müller: Gewerkschaftliche und politi­
sche Arbeiterbewegung 

G. Blum: Einheitsgewerkschaft - Errun­
genschaft und Kraftzentrum der Arbeiter­
bewegung 

L. Schüßler: Gewerkschaftliche Program­
matik und Praxis 

W. Petschick: Gewerkschaftsbewegung in 
den 80er Jahren - Ordnungsfaktor oder 
Gegenmacht l 

H. Vossen: Angriffe des Großkapitals auf 
die Einheitsgewerkschaften 

H. Schneider: Gewerkschaften und Ent­
spannung 

G. Hau tsch / K. Pickshaus : In der Tarifpo­
litik stellen sich neue Aufgaben 

G. Siebert: Demokratische Mitbestim­
mung bleibt auf der Tagesordnung 

W. Moshajew: Zusammenarbeit der Ge­
werkschaften 

W. Sagladin: Vereinigung der revolutionä­
ren Theorie mit der revolutionären Politik 

V. Wrona: Wider pseudo-sozialistische 
Theorien 

B. v. Mutius: Krise des Marxismus oder Kri­
se der Sozialdemokratie? 

18. )g. 1980 

Hrsg.: R. Ecken, W. Gerns, F. Krause, H. Lederer, W 
Orczykowsky, U Piepkorn, M. Schäfer, R. Steigerwald. 
Q. Wagner - Red: F Krause - AUe zwei Monate. Ein­
zelpreis 4,- DM, Jahresabo 18,- DM. Studenten 20 % 
Ermäßigung. - Vig. Marxistische Blatter, Heddernheimer 
Landm. 67a, 6000 Frankfurt/Main ')0. 
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26/27 
Fetz / Stebler: Patriarchalische Ausbeutung 
und Beherrschung der Frau im Kapitalis­
mus und die Frauenprotesthalrung 

D. Vischer: Zur Entwicklung der General­
liniendiskussion in der POCH (I) 

A. Herczog: Regierungsrichtlinien und Fi­
nanzplan im Nationalrat - Bemerkungen 
zur Rolle der POCH im eidgenössischen 
Parlament 

W. Gerster: Sozialdemokraten und Kom­
munisten in der Konfrontation 1927-33 

Sc herr / Gloor: Gewerkschaftliche Fremdar­
beiterpolitik gestern und heute 

Dokumentation 
R. Debray: Der Radikalismus der Schwa­
chen 

1. Heilmann: Blockfreiheit - nur für Tri­
kont? 

R. Petkovic: Richtiges und Falsches bei R. 
Debray 

Rezensionen 
1. Heilmann: E. Kardelj. Die Wege der 
Demokratie in der sozialistischen Gesell­
schaft 

H. Hecht: D. Hayes. Alternative Energien 

April 1980 

Herausgegeben von einem Redaktionskoilektiv der Pro· 
gressiven Organisationen der SchweiZ (POCH) - 6 
Nummern pro Jahr - Einzclheft Fr. 2,50, Doppelheft 
Fr. 3,)0 - Abo: Schweiz Fr. 13,-. Ausland Fr. 16,­
Redaktion positionen, Postfach 1927, CH·4001 Basel 



ZeitschriJtenschau 

PROBLEMI OEl 
SOCIAllSMO 
17'80 
Nodi storici e strutturali deI »Socialismo 
Reale'« in URSS 
F.Z.: Presentazione 
G. Amyot: Contraddizioni economiche e 
sisrema politico nei paesl deli' Europa 
oriemale 
J. Halevi / L. Haddad: Struttura economica 
e meccanisml di pianificazione deI sistema 
econOffilCO SOVlctKO 

L. Foa: Considerazioni sulle poliriche de! 
lavoro in Urss 
A. Guerra: L'intervento in Afganistan e i 
nodi irrisolti de! socialismo sovielica 
M. Telo: Passato e preseme ne! giudizio dei 
comunisti italiani sull' U rss 
A. Oi Biagio: Sralin e Trorskij: dapo la ri­
voluzione (1921-1923) 
A. :-':atoli: L'artuazione dei I piano quin­
qutnnale e il consolidamenro dcl parere 
staliniano 
F. Benvenuti: Stalinismo e srachanovisma 
(1935) 

Recensioni 
L. Faa: »Le origini dello stalinismo« di Al­
da t-;atoli 
O. Archibugi: »La rivaluzione cussa: da Le­
nin a Stalin (1917-1929)« di Edward H. 
Carr 
E. Oe Marchi: »La fine della prosperitii in 
Ameriea« di Harry Magdoff e Paul M. 
Sweezy 

21. Jg. 1980 

HerausgebtT LellO Basso - Vlerte!Jahressdlflft. - Eln­
zeJheft 3 500 f,Jahre~abo 15 600 f - VIa della Dogana 
Veu.hla 5, 1-00186 Koma 

VII 

Prokla 
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39 
Ökologie, Technologie und Arbeiterbewe­
gung 

H. Glaser: Die 'friedliche' Nutzung der 
Atomenergie als Beispiel kapitalistischer 
Technolagieentwicklung 

L. Hieber: Isr der naturwissenschaftlich­
technische Fortschritt nocb demokratisch 
kontrollierbar ) 

eh. Neusüß: Der 'freie Bürger' gegen den 
Sozialsraat - Sozialstaatskritik von rechts 
und der Alternativbewegung 

Roundtable-Gespräch: Die Arbeiter sind 
nicht bereit sich einem wahnwitzigen Ar­
beitstempo zu unterwerfen, um Autos zu 
produzieren, die von vornherein reif für 
den Müll sind 

T. Hahn: Heraus aus dem Elend mit allen 
Mitteln. Alternativen des AOGB in der 
Krise 1928-33. 

S. Heimann: Die OGB-Konferenz zur Ge­
schichte der Gewerkschaften - ein kriti­
scher Bericht 

A. Krälls: Lohn für Hausarbeit - Anmer­
kungen zu Helga Mamhey 

10 Jg. 1980 

Herausgegeben von der $Verelnlgung zur Knuk der poli­
tischen ökonomie e V 'I" - RedaktIOn' E. Altvater, G 
Armanskl, B. Blanke, E HJ!debrand.) Hoffmann , lJ 
]urgens, W. Spohn, F.Q. Wolf. - Erschemt viermallm 
Jahr. - Einzelheft 9.- DM. im Abo 8,- DM - Rotbuch 
Verlag. Potsdamer Sn. 98, 1000 Berlio 30 
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VIII 

Zeitschrüt (ur 
Sozialistische Politik und WU1schaft 

~'-_W_ 

7'80 
Aktueller Kommelltar 
L. Spira: FJ Strauß aus österreichischer 
Sicht 

DiskussIonsschwerpunkt: "Wahlentschel­
dung gegen Rechts" 
Autorenkollektiv der spw: Schmidt gleich 

Strauß? 
K. Krusewitz: »Zehn gute Gründe für die 
SPD«. Zur Umwelt- und Friedensprogram. 
matik der SPD·Wahlplattform 
S. Zofka: Eine ernsthafte Alternati,c' Zur 

aktuellen Auseinandersetzung mit den 

Grünen 
G. Mackenthun: ~ach der ökologischen 
Verschmutzung jetzt die geistige' 

Außerhalb des SchwerpunkteJ 
B. Pollmever: Zur Arbeit von Marxisten in 
der SPD 
J. Hindeb: Btuno Frci und der Austromar· 

Xlsmus 
M. Krätke: Die Vernichtung des Austro· 
marxismus. Der jüngste Akt eines alten 

Trauerspiels 

Ben·chte 
R. Frank: Landtagswahlen 1980: Cberra· 
schung in Baden·Würmmberg' 
A. Horstmann/B. Pollmever: ~'ahlkampf 

l!l Nordrhein·Westfakn 

Dokumentation 
,"-. Horstmann: Die Aufgaben der Jungso· 
zialisten im Bundestagswahikampf 1980. 
Referat auf der Landeskonferenz der Bedi· 

nerJungsozialisten am 1).3.1980 

3 Jg. 1980 

Hng Det!cv ..... lbtf,. HeinI ;\ibrC:lht. l:rhad 
sef HlOdeb. Kiaus Ptre, Ki~kt'"r. Hrlrri(h LH:nJ.;c:r 
ncr Lue\o\e, Khw~ -I hU'lng. Kiau~·Pett'r \\ (lii. Redaktl 
H. Beinl"rt. r l::kmtem R. Bro~{"ler. F. Ht':del1r<:"_:' \~ 
Karnatz. H Raßme-, eh:. Rlx-.\1alken,rwn IJ :-:'_~L' 
.\f Zens DIe SP'" crsl.b('lnt Ir, '-1 Hriten iat.rllLT ~_:r; 
herr D:\1 - -0 'im l.illH:~:lh\l 0:\1 ~.­
"'l.l1J öe~teliLlngel~ ubeT 'pw-\·crtncb. 
D· ~ ~I(\(\ Bnl!: .,. 

Zeitschriftenschau 

tencIenzen 
Zeitschrift für engagierte Kunst 

129 
Kuiturarbeit 
o. Riem: Zur Debatte um Kulturarbeit 

E. l-.herrin: Projekt Michelin - Kulturar· 
beit von Kollegen für Koiitgen 
M. Goldmann: Ein Stadtteil entdeckt seine 

Geschichte 
V. l-liigert: Der Weg aus dem Elfenbein· 

runH 

LJ. Hanke: Ruhrwerkstatt c. V. - KUlturat· 
beit im P.evier 
\\1. Fauler: Zur EntstehungsgeschiciHE cie, 
Ruhrwerkstaa 

HJ. Ruile: Bürgerhaus Kreßlesmühle in 
AugsDurg 
H. \\:olters: »Eh. biste yon der Kin,:he?« ~ 
Kulturarbeit als ~"feth()df' in der Jugendar­
beit 
W. Grape: Wiili·Müller Hufschmidc -­

antifaschistische Kunst 
R. Hiepe: Als Zeichner mull ich der Fade:< 
sein der durch die :\adel gehr - Richarc 
Ziegier 
1'. Millroth: Auf dem \\:eg. [ber eine ,"-r­
beit des Schweden Han.ns Kailc-,";:,ki 
H, Kurz-Goldc:1steii:1: ~::~rks'_;~~·c~tm.:.i­

sphäre auf dem Vo!ksfe:::t. Zu eil!:"'ill (~<:­

meinschaft,bild des ArbelbL:reise, R,.'.!:" 
rnus in W"ien 
p, Rautmann: Rü(k gcgerl R,-·\.i~:·s - l~cchts 

gegen Rock, eber rlir ZC:"S'(fung etllt"S 

Wandbildes 
B Bicket: KUIJSt und KarrdTein, Das E_\ 
perimenr \on "Kunstverein ~Chfube-[1ha~j­
sr:-i(, 

-: i., i.}~m,,,,, '!,' l.. 'I,~I <,. I ~ 
~~ \j~ ,~~ Vr,~:,~I! l .',;o·,~.". 
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Untenichtseinheiten 
für Schule und Jugendbildllng 
Ab sofort lieferbar: 

Heft 1 

Peter Fa ulstich I Ralph LüdJkei Arnuif Wein mann 

Arbeitslosigkeit 
Erfahrungen - Ursachen -- Handlungsmöglichkeiten 

eieeignet ab Y. Hauptschulklasse und für gewerkschaftliche Schulungsarbeit 
mit Jugendlichen. 64 Seiten, ~,_. DM 

Heft 2 

Jörg Berlin/ Dierk Joachim/ Rainer Scheppe/mann 

Wie kam Hitler an die Macht? 
Ein Arheits- und Ouellenbuch zur Vorgeschichte der faschistischen Macht­
ergreifung 

Geeignet für Sekundarstufe Il, Volkshochschulen und gewerkschaftliche Bil­
dungsarbeit; als Ouellensammlung auch für die Sekundarstufe I. 70 Seiten, 9,- DM 

Heft 3 

Rainer Hase 

Rüstung und Abrüstung 
64 Seiten, 8,- DM 

Die Unterrichtseinheiten werden von der 
Demokratischen Erziehung herausgegeben. 
Sie eignen sich fin den Schulunterricht und 
fur außerschulische Bildung~arbeit. Sie ent­
halten eine didaktische Planung. Arheit,­
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IX Über die Autoren 

Über die Autoren 

AIjs, Günter, geb. 1953; Studium der Pädagogik; arbeitet an einem Forschungsvorhaben der Uni 
Oldenburg zur Evaluation der einphasigen Lehrerausbildung. 

Ammon, Ulnch, geb. 1943; Prof. Dr. phi!., Hochschullehrer in Duisburg. Wichtigste Veröff.: 
Probleme der Sozloltnguisltk (1977 2), Dtitlektsprechen (1978). Mitglied in GEW und BdWi. 

Bahadlr, Sefik Alp, geb. 1946: Dr. rer. po!., Veröff.: Allokation der Produktivkräfte und gesamt­
wirtschaftliche Stabtfität (1978): Zeitschriftenaufsätze . Arbeitsgebiete: Wirtschaftstheorie, A u­
ßenwirtschaft, Vorderer Orient. 

Berking, Helmut. geb. 1950; wiss. Mitarbeiter am Inst. f. SOZIOlogie der FU Berlin. Arbeitsgebie­
te: Sozial- und Wissenschaftsgeschichte; soziologische Theorien. 

Behrens, Manfred. geb. 1952; Studium der Germanistik und Politologie an der FU Berlin. 
Veröff.: Politik als Sprachl<ampf (zus. mit anderen; 1979). Mitglied der GEW. 

BtSchojj; joachim. geb. 1944: Dr. rer. po!. Wichtigste Veröff.: Sozialistische Wirtschafts- und So­
zialpolitik (1980), Annäherungen an den SozialISmUS. Strategien eines dritten Weges (1980). Mit­
glied der Sozialistischen Studiengtuppen (SOST). 

Bosch, Herbert. geb. 1953; Studium von Französisch und Geschichte. Arbeitsgebiete: Ideologie­
theorie, Sprachwissenschaft. Mitglied in ADS und ÖTV. 

Deppe, Frank. geb. 1941; Prof. Dr .. Hochschullehrer für Politikwissenschaft an der Uni Marburg. 
Wichtigste Veröff.: Geschichte der Deutschen Gewerkschaftsbewegung (1977). Autonumle und 
IntegratIOn, Matenallen zur Gewerkschaftsanalyse (1979). Arbeitsgebiete: Politische Theorie; Ge­
schichte und Theorie der Arbeiterbewegung; Gewerkschaften: Westeuropäische Integration. Mit­
glied in GEW und BdWi. 

Ebeling, jörg, geb. 1953; Studium der Psychologie in Gießen. 
Ehng. Detlev, geb. 1951: Dip\. Volkswirt. Mitglied der ÖTV. 

Elfferding, Wleland, geb. 1950: Dip!. Po!.. Staatsexamen in Sozialkunde und Russisch; Redak­
tion und Sekretariat des Argument-Verlages. Arbeitsgebiete: Produzentendemokratie in der 50-
wjetunion; Ideologie-Theorie: Politik-Theorie; Mitglted in GEW und DVPW. 

Eimer, Wolfram, geb. 1950: Dr. rer. po!., Dip!. Volkswirt. Wichtigste Veröff.: Die saztalökonoml­
sehe Lage und ihre Beeinflussung durch die westeuropiilsche Integration (978). Arbeitsgebiete: 
Mehrdimensionale Wohlfahmbestimmung; Arbeitsmarkt; Alternativen der Wirtschaftspolitik 
MItglied der GEW. 
Ernst-Paerksen, Michael. geb. 1951: Dip!. Volkswirt. wiss. Ass. an der n.: Berlin. 

Ewers, Ulneb. geb. 1948; Dr.. Dip!. Chemiker. wiss. Angest.; Arbeitsgebiet: Umwelttoxokologie. 
Funke, Michael. geb. 1956. Student. Wichtigste Veröff.: WlrtJchaftsl<n~re und WlrtJchaftspo/itik. 
(1980). Arbeitsgebiete: Politische Ökonomie: aktuelle Wirtschaftspolitik. 
Frei, Alfred G .. geb. 1954: Studium der Politischen Wissenschaft und Geschichte an der U !lIversi­
tät in Konstanz. Wichtigste Veröff.: Antonio Gramsc/. Theoretiker des demokratischen Über­
gangs zum SozIalIsmus (1978). Mitglied der ÖTV und SPD 

Garz. Detlef geb. 1949; Dip!. Päd., Doktorand. ArbeItsgebiete: Sozialisationsforschung: Kriti­
sche Theorie der Erzlehungswissenscbaft. 
GransoU'. Bettlna. geb. 1949: M.A .. wiss. Ass. am Inst. f. Soziologie der Fe Berlin; Zeitschriften­
veröffentlichungen. Arbeitsgebiete Sozialismusanalyse. bes. VR China. DDR. Mitglied der ÖTV. 
Hall. Stuart. bis 1979 Leiter des Centre for Contemporarv Cultural Studies (Birmingham), jetzt 
Prof. an der 'Open University' (eng\. Fern- und Fernsehuniversität). Milton Keynes GB. Wichtig­
ste Veröff.: Pulz'clng the CrlStS (1978; vgi. Rez. in Argument 119); On Ideolagy (in: Working Pa­
pers in Cultural Studies 10). Arbeitsgebiete: Probleme und Fragen der Ideologie. ~Iitglied der He­
ge mo ny Research Group. London. 

Hamplcke. U/nch. geb. 1944; Dr. agr.. Dipl.Ing. agr. Wichtigste Veröff: LandWirtschaft und 
Umwelt (1977). Arbemgebiete: Umweltprobleme der Landwirtschaft und politisch-ökonomische 
Bewältigungssuategien; Energieprobleme: globale Umweltprobleme. 

Hatebur. Norbert. geb. 1954: Doktorand, Volkshochschuldozent. Arbeitsgebiete: Probleme ge­
sellschaft!. Symhesi" Theorie des Subjekts. Mitglied der Gesellschaft zur Förderung sozialwiss. Se­
xualforschung (GFFS). 
Hauck Gerhard. geh. 193'): Dr. phi!., wiss. /Iss .. Privatdozent. Wichtigste Veröff.: Klassengesell­
schaft und KaJlenweren (in: C. Sigrist u.a .. Indzen, Bauernkiimpfe, (976). Arbeilsgeblete: Dritte 
Welt. Soziologische Theorie; Entstehung von Klassengesellschaften. Mitglied in GEW und BdWJ. 
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Haupt, Michael geb 1951; Doktorand. Arbeitsgebiete: Marxistische Erkenntnis- und Hand­
lungstheorie, Materialisitsche Literaturtheorie. Mitglied in der GEW. 
Hmz, Man/red, geb. 1952; DlPI. reLpol. , Arbeitsgebiete: Politik im deutschen Idealismus; Bünd­
nis avantgardistischer Kunst und reaktionärer Politik in Italien. 
Hoerning, Erika M., geb. 1941; Dr.rer.po!., DipI.Soz., wiss. Angest. im MPIB. Arbeitsgebiet: 
Soziologie und Sozialpsychologie der Statuspassage im Lebenslauf. Mitglied der ÖTV. 
Honneth, Axe/, geb. 1949; M.A, wiss. Ass. am IflSt. f. Soziologie der FU Berlin 
Jaeggi, Urs, geb. 1931: Prof für Soziologie an der FU Berlin. Wichtigste Veröff.: Theonen deJ Hi­
storischen MatenalzSmus (zus. mit Honneth, 1977): Brandeis (1978). 
Katzenstein, Robert, geb. 1928: Dr. rer. oee. habil. freier Wissenschaftler. Wichtigste Veröff.: 
Technischer Fortschritt (in: Argument-Sonderband AS 6), Vollbescha/tlgung oder Dauerarbeitslo­
sigkeit (in: Konsequent 3/79). Arbeitsgebiete: Staatsmonopolistischer Kapitalismus; Wertgesetze 
und »Neue ökonomische Logik«. 
Kmdermann. Wolf geb. 1951; Doktorand. Arbeitsgebiete: Rechtskräfte: Arbeiterbewegung; 
Minderheiten. Mitglied der GEW und VVN. 
Lohmann. Kar/-Ern<t, geb. 1946; Dip!. Volkswirt. wiss. Mitarbeiter am FB 10 der FU Berlin. Ar­
beitsgebiet: Sozialistische Planung. Mitglied der ÖTV. 
Machul. Thomas v .. geb. 1949: Studienrat an einem Oberstufengymnasium und einer Gesamt­
schule in Hessen. Mitglied der GEW. 
Mdler. GzSela, geb. 1942; Dr. phil., wiss. Mitarbeiterin im Fachbereich Pädagogik der HochSlhule 
der Bundeswehr, Hamburg. Arbeitsgebiete: Historische Pädagogik, Anthropologie. 
Rehmann, Jan C .. geb. 1953; Studium von französisch und Geschichte. Arbeitsgebiet: Ideolo­
gietheorie . 
Richter. Ulrich, geb. 1942: Dr. phi!., Mentor an der Fernuniv. Hagen. Veröff.. Der unbegrez/bare 
Mythos - MUSik als Praxis Negativer DialektIk (1974). Arbeitsgebiete: Kritische Theorie; Deut­
scher Idealismus von Kam bis Marx. Mitglied der SPD. 
Rubak, Rngzfte. geb. 194(,: Dr phi!., Dip!. Soz .. Mitarbeiterin der Gesellschaft für Arbeitsschutz 
und Humanisierungsforschung mbH, Volkholz und Partner. 
Seve, Lucien: Prof. f. Philosophie, Leiter des Verlages edition sociales; 'vlitglied des ZK der KPF. 
Letzte Veröff.: Über dze matenalistlSche Dialektik (1976): MarxistIsche Analyse der Entfremdung 
(1978). Arbeitsgebiete: Philosophische Probleme der Persönlichkeitstheorie; Geschichte der Dia­
lektik. 
Sey/ned. ErUlin. geb. 1950: Pädagogisch-therapeutische Tätigkeit im Vorschul- und Schulbereich 
im Rahmen eines Projekts des Psych. Inst. der Fl: Berlin. Arbeitsgebiete: Pädagogische und Ent­
wicklungspsychologie . 
Strüning, Horst-Dieter. geb. 1940; Dr. phi!.. Oberstudienrat. Wichtigste Veröff.: Ethischer Sozla· 
IlSmus. Zur Entstehungrgeschichte des sozzaldemokratlschen Grundwertverstdndmsses (1978). Ar­
heitsgebiete: Philosophie: Ideologiegeschichte der Arbeiterbewegung vor dem I. Weltkrieg. 
Treeck. Werner van. geb. 1943: Mitglied der Forschungsprojekte »Verwaltungsautomation« an der 
GH Kassel und »AutomatlOn und Qualifikation« an der FU Berlin. Veröff. zur Industrie- und Ver­
waltungssoziologie, zur Bildungsplanung und Kultutsoziologie. Mitglied der ÖTV. 
Volker, Eckhard. geb. 1948; Dr. phi!., Studienrat. Atbeitsgehiete: Literaturtheorie; Ideologie­
theorie. Mitglied der GEW. 
Wzlle. Hartmut. geb. 1944: DLphi!.. wiss. Ass. Wichtigste Veröff.: Literaturuntemcht als Funk­
tion von Aligemembzldung (1978). Arbeitsgebiete: Curriculumentwicklung des Deutschumer­
richts. Literaturdidaktik. Mitglied der GEW. des BdWI und GGG. 
Woetzel. Harold. geb. 1953; arbeitet im Institut f. Deutsche Sprache in Mannheim. 
begier. Jürgen, geb. 1941: DLphiJ .. wiss. Ass. an der GH Duisburg. Wichtigste veröff.: Kom­
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Erratum: Im Argument-Studienheft SH 33 von W. F. Haug (Ideologie! Warenästhetik ! Massen­
kultur) muß es auf S. 14 am Schluß der These 16 folgendermaßen heißen: 

- billigend! mißbilligend - auf sich selbet blicken wird. 
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Untersuchung von 425 automatisierten 
Arbeitsplätzen. Empirische Methode, 
Auswertung u. Erkenntnis; Automations­
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